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Erſte⸗ Capitel. 


Reiſe nach Rom über München, Verona, Vicenza, Padua, Venedig. 

Iphigenie in Delphi. Erſter Aufenthalt in Rom. Tifchbein. Incognito. 

Aufnahme in die Arcadia. inwirfung des erften Aufenthaltes. Anges 
lica Kaufmann, Charafteriftif der Iphigenie in Tauris. 


Wir verliefen am Ende ded Horigen Bandes unfern 
Freund, als er eben im Begriffe fand, die Fahrt nach Italien 
anzutreten? Die Reife durch Bayern und Tyrol bis auf den 
Brenner wurde, rafch genug für jene Zeit, in fünf Tagen ab- 
gemacht; er ließ rechts und links Unzähliges, was fonft feine 
Aufmerkſamkeit gefeffelt Hätte, Liegen, um den einen Gedanken 
auszuführen, der, wie er fürchtete, faſt ſchon zu alt im feiner 


* Seele geworden war. An fehnelles Auffaffen jedoch gewöhnt 


nahm er Vieles mit, was fich im Flug ergreifen ließ. Bor 
Allem beobachtete er fleißig Wind und Wetter und überhaupt 
die meteorologifchen Erfheinungen, nicht aus bloßem wiffen- 
ſchaftlichen Intereffe, fondern weil er nach dem trüben Som- 
mer des Jahres 1786 Vorzeichen eines ſchönen heitern Herbftes 
fuchte. Er ſtellte fogar unterwegs eine Wettertheorie zufam- 


men, die er den Meimarifchen Freunden überfandte, worin Die 
Goethe's Leben. III, 1 
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Bewegungen und Werhfel der Atmofphäre von einer nach 
gewiffen Gefegen pulſirenden Anziehungskraft, welche die Ge— 
birge auf den Luftkreis üben, hergeleitet werden. In Regens- 
burg, wo er einen Tag verweilte, hielt dad Thun und Wefen 
der Iefuiten feine Betrachtungen fefl. Er wohnte in ihrem 
Collegium der Aufführung des jährlichen Schaufpield durch 
Schüler bei, und überzeugte fich hier auf’8 Neue von Der 
Klugheit viefes Ordens, der nicht, wie andere Orden, „eine 
alte, abgeftumpfte Andacht fortſetze, ſondern fie dem Geift der 
Zeit zu Liebe durch Prunk und Pracht wieder aufftuge.* Zu 
München machte er im Antifenfaal die Bemerkung, daß „feine 
Augen auf dieſe Gegenftände nicht geübt feien,“ weßhalb er 
fich nicht zu verweilen beſchloß. Ebenſo Fonnte er ſich in 
der Bildergallerie, wie treffliche Sachen fie enthielt, nicht hei— 
mijch finden; er meinte feinen Blick erft wieder an Gemälde 
gewöhnen zu müfjen. Wie zur Kunftbetrachtung, fo hatte er 
auch zu näherer Beobachtung der Gebirgsarten, der Vegetation 
und Menfchenwelt nicht Sammlung und Ruhe genug. - Seinen 
Linne führte er zwar bei fich, aber Fam nicht zum Analyfiren 
von Pflanzen, das ohnehin nie feine Stärfe war. Um fo 
mehr ſuchte er feinen Blick für Allgemeineres zu ſchärfen, 
und machte unter Anderm die Bemerkung, dag ih am Wafler 
zuerft die neuen Pflanzen einftellten; ferner, daß wachjende 
Gebirgshöhe nicht bloß neue Pflanzen bringe, fondern auch den 
Bau der alten verändere. Aehnliche allgemeine Bemerkungen 
wurden über die Felsarten, veögleichen über die Bevölkerung 
der durcheilten Gegenden aufgezeichnet. Auf dem Brenner 
fonderte er feine Iphigenie auf dem Padet der mitgenommenen 
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Schriften; fie follte feine Gejellichafterin in dem fchönen Lande 
jeyn, das ihm erwartete; Die herrlichen Bilder der Ummelt, 
hoffte er, würden den poetifchen Sinn nicht verdrängen, 
vielmehr, durch Bewegung und freie Luft unterftügt, Ni er= 
weden und beleben. 

Am 9. September Abends brach er aus feiner «Herberge, 
dem Poſthauſe auf dem Brenner, auf und ließ fich bei Monden— 
ſchein ‚von: rajch trabenden Pferden, während ver Poftillen 
fehlief, zwifchen hohen Feljen an der reißenden Etſch hinun— 
terfahren. "Mit Tagesanbruch erblickte er die erſten Rebhügel. 
Bei heiterm Sonnenfchein fam er auf ver Bogener Meſſe an. 
Er hatte große Luft, Die dort zufammengeflofienen Producte 
näher in Augenfchein zu nehmen; allein der Trieb, vie Un- 
ruhe ließ ihm nicht raften; er tröftete fich damit, daß fich der— 
gleichen im: unferm flatiftijchen Zeiten gelegentlich aus Büchern 
erlernen laſſe. „Mir ift jegt nur,“ ſchrieb er an feine Freunde, 
„um die finnlichen Eindrüde zu thun, die fein Buch, fein 
Bild gibt. Die Sache ift, daß ich wieder Intereffe an der 
Welt nehme, meinen Beobachtungsgeift verfuche und prüfe, 
wie weit ed mit meinen Wifjenfchaften und Kenntnifien geht, 
ob mein Auge Ticht, rein und heil ift, wie viel ich in ver 
Geſchwindigkeit faſſen kann, und ob die Falten, die fich in 
nein Gemüth geichlagen und gedrückt haben, wieder auszutils 
gen find. Schon: jet, daß ich mich jelbft Bediene, immer auf- 
merffam, immer gegenwärtig ſeyn muß, gibt mir dieſe wenigen 
Tage ber eine ganz andere Clafticität des Geifted; ich muß 
mich um den Geldcourd befümmern, wechjeln, bezahlen, no— 


tiren, jchreiben, anftatt daß ich fonft nur dachte, wollte, fann, 
1* 
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befahl und dictirte.” Auf dem Wege von Bogen nach Trient 
erfreute er fich am Anbli. ver ſüdlich reichern und Eräftigern 
Begetation. Die Mauern, über welche ſich der Attich lebhaft 
hinüberwarf, der Epheu, der in flarfen Stämmen die Feljen 
hinaufwuchs und ſich weit über fie verbreitete, die rauen mit * 
ihren aufgebundenen  Zöpfen, die Männer mit bloßer Bruft 
und in leichten Iaden, die trefflihen Ochſen, die fie vom 
Markt nach Haufe trieben, — Alles erinnerte ihn am die Tieb- 
ſten Kunftbilver. Und wenn dann der Abend heranfam, bei 
milder Luft nur wenige Wolfen an den Bergen ftanden, und 
gleich nach Sonnenuntergang dad Gloden- und Schellenge— 
läute der Heufchredfen begann, mit welchen muthwillige Buben 
um die Wette pfiffen, da fühlt er ſich doch einmal in der 
Welt zu Haufe und nicht wie im Eril. „Ich laſſe mir's ge— 
fallen," jchrieb er in die Heimath, „ald wenn ich hier ge= 
boren und erzogen wäre und nun von einer Grönlandsfahrt 
vom Walfifchfange zurückkäme.“ 

Am 11. September befand er ich zu Roveredo, wo fich die 
Sprache abſchneidet. Wie freute er fich, hier das "gelichte 
Italienifch Tebendig werden zu Hören! Statt nun gerade nach 
Verona zu fahren, ſchlug er einen Umweg nach Torbole am 
Gardafee ein, und begrüßte dort die erften Oelbäume, die 
voll Dliven hingen. An dem herrlichen See, ver’ ehemals _ 
Benacus hieß, fand er den Virgil'ſchen Vers sec 


Fluctibus ei fremitu resonans Benace marino, 


Es war der erfte Iateinifche Vers, deſſen Inhalt lebendig 
vor ihm ſtand und ſich jetzt noch ſo wahr erwies, als vor 
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vielen Jahrhunderten. ‚In der Abenpfühle fpazierend, ſah er 
fih nun wirklich in einem neuen Lande, im einer ganz frem— 
den limgebung, unter Menfchen, die ihm ein nadhläffiges 
Schlaraffenleben zu führen ſchienen. Als er am nächiten 
Morgen (13: Sept.) ven See hinab nach Süden fuhr, nöthigte 
ihn Gegenwind in den Hafen des Benetianifchen Dertchens 
Malſeſine einzulaufen. 

Hier follte er ein nicht ganz ungefährliches Abenteuer 
zu beſtehen haben. Er nahm fich vor, ein altes, am Waſſer 
liegendes Schloß zu zeichnen, das, ohne Thore und ohne Be— 
wachung, Jedermann zugänglich war. Kaum faß er eine Zeit 
Yang, fo bildete fich eine immer wachfende Gruppe von Men— 
ſchen um ihn. Goethe Tieß jich im Zeichnen nicht flören; da 
drängte fich zulegt ein Mann vor und verlangte Rechenſchaft 
über jein Beginnen. Weil aber der Dialekt eine Verſtändi— 
gung erjchwerte, fo machte der Italiener kurzen Proceß und 
zerriß Goethe's Zeichnung. Dieß fand bei Mehreren ver Um— 
flehenden Mipbilligung, und man beſchloß den Podeſta zu 
rufen. Unterdeß befchaute fich Goethe, auf einem höhern Plage 
ſtehend, das immer fich vermehrende Publicum und glaubte 
das Chor der Vögel vor fich zu fehen, welches er zu Etters— 
burg als Treufreund oft zum Beten gehabt. Dem mit jeis 
nem Actuar berbeigefommenen Podeſta fuchte er nun zunächft 
auf die Frage, warum er die Feſtung abzeichne, begreiflich zu 
machen, daß ein fo verfallenes Gemäuer nicht für eine Fe— 
ftung gelten könne. Als man ihm entgegnete, warum er ſich 
denn für eine Ruine intereffire, erinnerte er an das Amphi- 
theater zu Verona, das von fo vielen Reifenden beſucht und 
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gezeichnet würde. Man wollte ven Vergleich nicht gelten laſſen, 
indem jenes ein weltberühmtes römijches Gebäude fey. Da 
bewied er nun ausführlich, daß auch die Gebäude der mitt» 
Ieren Zeit Aufmerkfamfeit verdienten, und, während juft die 
Morgenjonne Thurm, Felfen und Mauern in das fehönfte Licht 
feßte, fing er an, das Bild ihnen mit Enthuftagmus zu be= 
fchreiben. Weil aber fein Publicum die belohten Gegenftände 
im Rüden hatte und fich nicht gang vom Sprechenden ab- 
wenden wollte, fo drehten fie auf einmal, Wendehälſen gleich, 
die Köpfe herum, dasjenige mit Augen zu fehauen, was er 
ihren Ohren anpries; felbft der Podeſta kehrte fih, obwohl 
mit etwas mehr Anftand, nach dem befchriebenen Bilde Hin, 
— eine Scene, vie Goethe in den heiterfien Humor verfeßte 
und feine Beredtfamfeit befeuerte. Der Aetuarius meinte in 
deß noch immer, der Fremdling könnte ein Abgenroneter des 
unruhigen Kaiſers Joſeph fein, der gewiß etwas Böſes gegen 
die Republik Venedig im Schilde führe. Da fich nun Goethe 
gleichfalls al8 Bürger einer Republik, ver guten Stadt Frank 
furt am Main, bekannte, fo ward ein Mann, Namens Gregorio, 
berbeigerufen, welcher dajelbft in früheren Jahren lange con= 
ditionirt hatte. Hierdurch entſchied fich die Sache fo ſehr zu. 

Gunſten Goethe's, daß ihm erlaubt ward, mit Meifter Gre- 
gorio nach Belieben Ort und Gegend zu befehen. 

Auf fortgefegter Seefahrt erquickte er fich an der Se 
lichkeit des Wafferipiegeld und des daran liegenden Bresciani- 
ſchen Ufers, und ſchlug, zu Bartoling gelandet, auf einem 
Maulthier ven Weg nad) Verona ein, wo er am 16. Septem⸗ 
ber gegen ein Uhr anlangte. Hier verweilte er ein paar Tage 
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und widmete vor Allem dem Amphitheater, dem erſten be— 
deutenden Monumente des Alterthums, das ihm zu Geſicht 
Fam, große Aufmerkfamfeit. Außerdem befchäftigten ihn das 
fchöne, aber immer gefchlofiene Thor Borta flupa oder del 
Ballio, das Portal des Iiheatergebäudes, die Antiquitäten- 
fammlung und namentlich die Grabmäler ver Alten, an denen 
er befonders zu rühmen fand, daß fie auf eine rührende und 
berzliche Weife das Leben fortführen. „Der Künftler,” ſchrieb 
er den Freunden in der Heimath, „hat mit mehr oder weni- 
niger Geſchick nur die einfache Gegenwart der Menſchen bins 
geftellt, ihre Eriftenz dadurch fortgefegt und bleibend gemacht. 
Sie falten nicht die Hände, fchauen nicht in den Simmel, 
fondern ſie find hienieden, was fie waren und was fie find.“ 
Bei der Betrachtung der Gemäldefammlungen geftand er fi 
aufrichtig, daß er vom Handwerk des Malerd wenig verſtehe, 
und hielt ſich daher an den Gegenftand und die Behandlung 
ine Allgemeinen. Die Altarblätter ver Gallerie St. Giorgio 
fchienen ihm durchaus merkwürdig; „aber die unglüdlichen 
Künftler,“ ruft er in feinen Briefen aus, „was mußten die | 
malen! und für wen! Ein Mannaregen vielleicht 30 Fuß lang 
und 20 hoch! das Wunder der fünf Brode zum Gegenftüdl“ 
In ver Gallerie Gherardini fand er ſchöne Sachen von Or⸗ 
betto und lernte dieſen Künftler auf einmal fennen; er freute 
fih Hiebei, daß ihm jest, wo er dem Himmel italienischer 
Kunft näher trete, auch die Sterne zweiter und dritter Größe 
zu flimmern begannen, und fo die Welt weit und die Kunft 
reich wurde. Auch die Antifenfammlung betrachtete er mit 
großem Intereſſe. „ES liegt im meiner Natur,” fügte er dem 
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brieflichen Bericht über dieſe Kunftjchäße bei, „Dad: Große 
und Schöne willig und. mit Freuden. zu verehrten, und dieſe 
Anlage an fo herrlichen Gegenftänden Tag für Tag, Stunde 
für Stunde auszubilden, iſt das feligfte aller Gefühle." Da— 
zwifchen beobachtete er, auf jeinen Wanderungen durch und um 
die Stadt, Charakter, Lebensweije, Tracht, Gebräuche. und 
Spiele ver Bewohner; fo war er auch Zeuge: eine? Ballipiels, 
worin vier. edle Veroneſer gegen vier Vicentiner, lauter wohl⸗ 
gewachjene, Eräftige junge Leute in Eurzer, knapper, weißer 
Kleidung Fämpften; die ſchönen Stellungen der Ausfchlagen- 
den erinnerten an den Borgheftichen echter. 

Durch eine reiche, menfchenbelebte Gegend fuhr Goethe 
am 19. September nach Vicenza, wo er ungefähr eine Woche 
zubrachte. Hier waren e8 vorzüglich architeftohifche Kunſtwerke, 
bie ihn beichäftigten, namentlich das Olympiſche Theater, Die 
Baftlifa und andere Bauten des Pallavdiv. Der alte Bau- 
meifter Scamozzi, den er befuchte, ver Herausgeber von Pal- 
ladio's Gebäuden, gab ihm, über feine Iheilnahme vergnügt, 
förderliche Anleitung. Außerhalb der Stadt ward ein auf 
freier Höhe gelegenes Prachthaus befucht, die Rotonda ge- 
nannt, ein mit großem Lurus aufgeführtes Gebäude, von der 
man eine herrliche Ausficht in die Gegend genof. - Nach dem 
unweit gelegenen Tiene machte er einen Ausflug, um ein in 
ber Anlage begriffenes Gebäude zu bejehen, das nad einem 
alten Riffe errichtet wurde. Die Oper zu Vicenza ſprach ihn 
nur mäßig an und reizte nicht zur Wiederholung des Befuche. 
Mit größerm Intereffe wohnte er am einem andern Abend 
einer Verfammlung der Akademie der Olympier bei. -Eine 
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Gejellihaft der gebildetſten DVirentiner, gegen Fünfhundert an 
ver Zahl, behandelte in Proja und Berfen, oft mit Humor 
und Wit, die vom BPräfiventen für die heutige Sigung aufge- 
gebene Frage, ob. Erfindung oder Nachahmung den jchönen 
Künften mehr Vortheil gebracht. Das Iebendigfte Publieum 
applaudirte und Jachte. „Wenn man doch auch,“ jchrieb 
Goethe darüber an die heimifchen Freunde, „vor feiner Nation 
fo ftehen und fie perfönlich beluftigen dürfte! Wir geben unſer 
Beites Schwarz auf Weiß; Jeder kauzt fich damit in eine Ede 
und Enoppert daran, wie er kann.“ Beſonders freute e3 ihn, 
daß von. feinem ‚verehrten Palladio auch hier jeden Augenblid 
die Rede war, und der treffliche Mann nach jo viel Zeit noch 
immer ald Bolarftern und Mufterbild von feinen Mitbürgern 
gepriefen wurde. 

In der einfachen Seviola eines Betturinen fuhr Goethe am 
26. September durch eine von Fruchtbarkeit firogende Gegend 
nach Padua. "Hier intereffirten ihn beſonders der ungeheure 
Audienzjaal des Rathhaufes, gleichjam ein überwölbter Marft- 
plag, der ald ein „abgejchlofienes Unendliches“ ihm eine ganz 
eigene Empfindung gab, die gleichfall3 jehr geräumige Kirche 
ver h. Juftina, vie Kirche der Eremitaner mit Gemälden von 
Mantegna, deren Wahrheit und fcharfe, fichere Gegenwart ihn 
in Erftaunen festen, der große Plag Prato della Valle und 
das ungeheure Oval, ringsum mit Statuen berühmter Män— 
ner bejegt, welche bier gelehrt und gelernt haben. Am ans 
geregteften fühlte er jich aber in dem ſchönen botanifchen Gar- 
ten. Indem er dort unter der mannigfaltigen, fremden Vege— 
tation umberwandelte, ward ihm der Gedanke immer leben⸗ 
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diger, ob fich nicht alle Pflanzengeftalten vielleicht aus Einer 
entwideln ließen. Auf dieſem Punkte war er in feinen bis- 
herigen botanischen Forfchungen ftedlen geblieben; und er fah 
noch nicht, wie er fich herauswirren follte. Die Breite und - 
Tiefe dieſes Gejchäftes, das ihn erwartete, fehien ihm nd 
gleich. 

Am 28. September Abends Eonnte Goethe feinen —— 
berichten, daß nun auch Venedig ihm kein bloßes Wort mehr, 
nicht mehr der hohle Name ſey, der ihn, den Todfeind von 
Wortſchällen, ſo oft geängſtigt hatte. Er war auf der Brenta 
mit dem öffentlichen Schiffe hieher gefahren, unter Andern 
von zwei Pilgern aus vem Paverbornifchen begleitet, mit denen 
er fich viel zu fchaffen machte. Als ſie in die Lagunen ein- 
fuhren, rief der Anblick ver erften Gondel einen lang entbehr- 
ten freundlichen Jugendeindruck zurüd; fe erinnerte ihn an 
ein Kinderfpielgeug, ein vom Vater aus Italien mitgebrachtes, 
schönes Gondelmodell und begrüßte ihn wie eine alte Befannt- 
fchaft. An den beiden nächjten Tagen eilte er, fich zunächft 
einen Eindruck des Ganzen zu verfchaffen, und warf fich, ohne 
Führer, nur die Simmelögegenden merfend, ins Labyrinth der 
Stadt. So ftreifte er, theild die engen Gaffen durchwandelnd, 
theild in einer Gondel durch die Kanäle fahrend, bis an die 
legte bewohnte Spite, und merkte fich ver Einwohner Betra— 
gen, Lebensart und Wefen. Dann verfchaffte er ſich einen 
Plan von Venedig und beftieg, nachdem er ihn einigermaßen 
fludirt, den Marcusthurm, wo ſich ihm ein entzückendes Schau= 
fpiel darbot. Hier fah er auch zum erſten Mal in feinem 
Leben das Meer. Sodann richtete fich, wie in Vicenza, feine 
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Aufmerkfamkfeit vor Allem auf merkwürdige Gebäude. Er 
hatte in den zu Padua angefauften Werken des Pallavio ge= 
funden, daß der große Meifter für Venedig ein Kloftergebäude 
angegeben; worin er die Privatwohnung der reichen und gaft- 
freien Alten darzuſtellen gedachte. Es war die fogenannte 
Garita. Der trefflic gezeichnete Plan hatte Goethe'n ein 
Wunderiverf erwarten laſſen; aber er fand kaum den zehnten 
Theil vollendet, doch auch dieſen feines Genius würdig, eine 
Bolltommenheit in der Anlage, und eine Genauigfeit im’ ver 
Ausführung, wie Goethe fie noch nicht Fannte. „Jahre Yang," 
fchrieb er; „follte man in Betrachtung fo eines Werks zubrin= 
gen. Mich dünkt, ich habe nichts Höheres, nichts Vollkomm— 
neres gefehen." "Eben fo bewunderte er die Kirche Il Reden 
tore, gleichfalls ein Werk Palladio's; doch entging ihm, bei 
aller Verehrung für den Meifter, nicht, daß ſich am feinen aus- 
geführten Werfen, befonders in den Kirchen, manches Tadelns- 
mwürdige neben dem Köftlichen finde. Es war ihm, als ob 
beim Anblick folcher Mängel der Geift des außerordentlichen 
Mannes zu ihm fpräche: „Das und das habe idy wider Willen 
gemacht, aber doch gemacht, weil ich unter den gegebenen Um— 
ftänden, nur auf diefe Weife meiner höchften Idee am nächften 
fommen Eonnte.® 

Bon Gemälden jah er im Palaſt Bifani Moretta ein 
föftliches Bild von Paul Veroneſe, die weibliche Familie des 
Darius vor Alerander und Hephäftion Fnieend. Seine alte 
Gabe, die Welt mit den Augen desjenigen Malers zu fehen, 
deſſen Bilder er fich fo eben eingedrückt hatte, trat auch hier 
wieder hervor. Als er bei hohem Sonnenjchein durch die 
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Lagunen fuhr, und auf den Gondelrändern die Gondolieri 
Teicht ſchwebend, buntbefleivet, rudernd betrachtete, wie ſie auf 
der hellgrünen Fläche fich im der blauen Luft zeichneten, jo 
ftand das befte frifchefte Bild der Venetianiſchen Schule vor 
ihm. Er begriff nun, woher die Klarheit in den Gemälden 
diefer Schule Fam. Das Auge bildet ſich nach den Gegen- 
ftänden, die ed von Jugend auf erblickt, und jo mußte der 
Venetianiſche Maler Alles heller und heiterer fehen als andere 
Menfchen, und daher eine folche Fülle von ri in jeine Bil- 
der tragen. 

Im Haufe Farfetti fand er eine Sammlung von Abgüffen 
der beiten Antiken, „Werfe," wie er an die Freunde fchrieb, 
„an denen fich die Welt Jahrtauſende freuen und bilden kann, 
ohne den Werth des Künftlerd durch Gedanken zu erfchöpfen.“ 
Diele beveutende Büften verfegten ihn in die alten, herrlichen Zei- 
ten. Nur fühlte er, wie weit er auch auf diefem Gebiete noch zu— 
rück war; doch meinte er, ed werde vorwärts gehen, wenigſtens 
wife er den Weg. Palladio habe ihm vdenfelben, fo wunder: 
lich es Elinge, auch dazu und zu aller Kunft geöffnet... Ein 
Stüd des Gebälks vom Tempel de8 Antonius und der Fau- 
flina erinnerte ihn an jenes Capitäl des Bantheons zu Mann— 
heim.*) „Das ift freilich etwas Anderes,“ ruft er in feinen 
Driefen aus, „als unſre kauzenden, auf Kragfteinlein über 
einander gefchichteten Heiligen der gothifchen Zierweifen, etwas 
Anderes, als unjere Tabaköpfeifen-Säulen, fpige Thürmlein 


*) ©. Thl. I, S. 400. 
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und Blumenzaden, vie ich nun, Gott fey Dank, auf ewig los 
bin!“ Sp weit war er jest von jener Begeifterung für die 
deutfche Architektur zurückgefommen. Nur im Vorbeigehen, 
aber doch mit Erftaunen und Erbauung fah er vie beiden 
üngeheuren Löwen vor dem Thore des Arfenald, ein paar 
antife, in der Kirche der h. Yuftina eingemauerte Basreliefs 
und eine Folofjale Statue des Marcus Agrippa im Hofe eines 
Palaftes. Die Pferde auf der Marcus- Kirche betrachtete er 
nicht bloß von unten, jondern auch oben in der Nähe, wo fte 
ihm zu feiner Verwunderung ſchwer erfihienen, während fie 
unten von Platz leicht wie Sirfche ausfehen. 

Auch an muftcalifhen und poetifchen Kunftgenüffen fehlte 
es ihm nicht in Wenedig. Im der Kirche der Mendicanti 
wohnte er einem Oratorium bei, welches Irauenzimmer mit 
herrlichen Stimmen hinter einem Gitter aufführten. Minder 
erfreulich war eine Oper mit Ballet, die er im Theater zu 
St. Mofes hörte. Um fo mehr ergößgte ihn im Theater 
&t. Lukas eine Komödie, ein ertemporirtes Stück in Masken. 
Er fand, daß auch hier wieder das Volk die Bafis bilde, 
worauf Alles ruhe, die Zufchauer fpieften mit, und die Menge 
verfchmolz mit dem Theater in ein Ganzes. Wie fte ven Tag 
über auf ven Plag, am Ufer, in ven Gondeln, im Palaft, 
fchrieen, ausboten, fangen, fluchten und lärmten, fo gingen fte 
Abends in's Theater und hörten und fahen das Leben ihres 
Tages, künſtlich zufammengeftellt, artiger aufgeftugt, durch 
Masken von der Wirklichkeit abgerückt, durch Sitten genähert, 
und freuten fich Eindifch darüber und fchrieen und Flatjchten 
und Tärmten wieder... Ein gleiches Vergnügen machte ihm 
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an einem andern Abend die Aufführung eines Luftipield son 
Goldoni, Le Baruffe Chiozzotte („die Rauf- und Schreihändel 
von Chiozza,“ wie er den Titel überfeßt). Die Perfonen 
fteflten Tauter Ceeleute, Einwohner von Chiozza, und ihre 
Weiber, Schweftern und Töchter, dar. Goethe hatte eben den 
Tag vorher einen Ausflug in die Gegend von Chiozza gemacht, 
und fo gewährte es ihm doppelte Freude, das ihm noch im 
Ohre wieverhallende Gefchrei diefer Leute, ihre Händel, ihre 
Heftigkeit, Gutmüthigfeit, Plattheit, ihren Wig und Humor, 
ihre ungezwungenen Manieren fo treffend nachgeahmt zu finden. 
Die Elektra von Grebillon, die er auf dem Theater Gt. Cri— 
foftomo im einer metrifchen Ueberfegung aufführen fah, fam 
ihm abgefchmadt vor. Bei einer neuen italienifchen Driginal- 
tragödie, worin es wild und graufam herging, ward ihm zu— 
erit klar, wie die Italiener ihre eilfjilbigen Iamben behan— 
deln und declamiren; auch begriff er nunmehr, warum das 
italienische und griechifche Trauerfpiel fo lange Reden enthält; 
es leuchtete ihm ein, daß Volker, die im wirklichen Leben viel 
auf's Reden halten, vergleichen auch auf der Bühne Lieben 
müffen ; zumal wenn bei ihnen Deffentlichfeit der Gerichtöper- 
handlungen herricht. 

Die juridifche Beredtſamkeit der Venetianer lernte Goethe 
in einer Probe fennen, die ihm ganz wieder den Eindruck 
einer Komödie machte. Im Herzoglichen PBalafte hörte er eine 
Nechtsfache öffentlich verhandeln, ein Fideicommiß betreffend, 
wobei die Klage gegen den Dogen felbft, oder vielmehr gegen 
feine Gemahlin ging, welche denn auch in Perfon, im ihren 
Zendal gehüllt, auf dem Bänfchen faß. Der Saal war von 
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Zufchauern gedrängt voll. Der eine Advocat glich vollfommen 
einem übertriebenen Buffo in Geftalt, Beweglichkeit, Stimme 
und Geftieulation, und ließ es nicht an, wahrſcheinlich vor— 
bereiteten Scherzen fehlen, die ein unendliches Gelächter ver— 
anlaßten. Dennoch gefiel das Ganze Goethe'n weit beſſer, ald 
die deutſchen „Stuben-= und Canzlei-Hockereien.“ Ein paar 
Redner anderer Art, aus der geringen Glaffe, hörte er auf 
einem Uferdamm, im Angeficht des Wafjers, einem aufmerf- 
famen ernten Kreife von Zuhörern Geſchichten erzählen. Goethe 
gedenkt eines folchen zerlumpten Rhapſoden in jeiner erften 
Epiftel.*) Alle öffentlichen Redner aber, die er in Venedig 
fennen lernte, darunter auch ein paar Kanzelrenner, hatten 
etwas Gemeinjames, Leidenichaftliches im Sprechen, und Ent- 
ſchiedenes, Präcifes in den Geberden. 

Einen andern Genug mußte Goethe ſich, weil er nur 
jelten vorfam, beſonders beftellen; es war der berühmte Ge- 
fang der Schiffer, die den Tafjo und Arioft auf ihre eigenen 
Melodieen vortragen. Bei Mondenjchein beftieg er eine Gon— 
del, worin der eine Sänger vorn, der andere hinten Pla nahm. 
Sie begannen ihr Lied und fangen abwechfelnd Vers für Vers. 
Aber der eigentliche Sinn diejed Gejanges ward ihm erft auf- 
geichlofien, als fie am Ufer der Giudecen ausſtiegen und fich 
am Canal hin theilten. Indem er jetzt zwifchen ven entfernten 
Sängern in der Mitte auf und ab wandelte, erfannte er, daß 
ed Gejang eines Einjamen in die Weite jey, damit ein Anderer, 


*) Goethes W. I, 267. (Ausg. in 40 3.) 
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Gleichgeftimmter, höre und antworte. Die fernen Stimmen 
klangen ihm höchft jonderbar, „wie eine Klage ohne Trauer; * 
er fühlte fich bi8 zu Thränen gerührt. 

Auch für feine Naturforfchung blieb der Aufenthalt zus 
Denedig nicht nutzlos. Auf dem Fifchmarkte beobachtete er mit 
großem Vergnügen die mannigfachen Seeproducte; am Meere 
ſelbſt ftubirte er ven gemeinfamen Charakter der Seepflanzen 
und die Wirthfchaft der Seeſchnecken, Patellen und Tafchen- 
Erebje. Das Arfenal, obwohl in der Abnahme begriffen, war 
für ihn nod) immer intereffant genug, da er bis dahin noch 
nichtö vom Seewejen kannte. Er beftieg ein Kriegsſchiff, deſ⸗ 
jen Gerippe fertig fand, und ftellte feine ftillen Betrachtungen 
über das Wahsthum der herrlichen Eichen aus Iſtrien an, 
die hier verarbeitet wurden. „Sch kann nicht genug jagen,“ 
ſchrieb er darüber an feine Freunde, „was meine fauer erwor- 
bene Kenntniß natürlicher Dinge mir überall Hilft, um mir 
das DBerfahren der Künftler und Handwerker zu erklären; fo 
ift mir die Kenntniß der Gebirge und des daraus gewonnenen 
Gefteins ein großer Vorſprung in ver Kunft.“ 

Nach einem ſtark zweiwächentlichen Aufenthalte fette ſich 
Goethe zur Weiterreife an. Groß war die Einwirkung der 
Reiſe, die er jetzt ſchon in fich gewahrt. „Könnte ich nur 
den Freunden," jchrieb er, „einen Hauch diefer Teichtern Exiſtenz 
binüberjenden! Jawohl ift dem Italiener das Ultramontane 
eine dunkle Vorſtellung; auch mir kommt das Ienfeits der 
Alpen nun düſter vor; doch winken freunpliche Geftalten immer 
aus dem Nebel. Nur das Klima würde mich reizen, dieſe 
Gegenden jenen vorzuziehen; denn Geburt und Gewohnheit 
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find mächtige Fefjeln. Ich möchte hier nicht Leben, wie überall 
an feinem Orte, wo id) unbejchäftigt wäre; jeßt macht mir 
Das Neue unendlich viel zu fehaffen. Die Baufunft fteigt wie 
ein alter Geift aus: dem Grabe hervor; ſie Heißt mich ihre 
Lehren, wie die Regeln einer auägeftorbenen Sprache ftudiren, 
nicht um fie auszuüben, oder mich in ihr lebendig zu erfreuen, 
ſondern nur um Die. ehriwürdige, für ewig abgejchievene Eriftenz 
der vergangenen Zeitalter in einem ftillen Gemüthe zu ver— 
ehren... Da Pallavio Alles auf Vitruv bezieht, fo begann er 
die Lectüre deflelben, obwohl nicht ohne Schwierigkeit. Er 
lad das Buch, wie er in feinem Briefe jagt, mehr aus Andacht, 
als zur Belehrung. „Gott jey Dank," fügt er dieſer Nach— 
richt Hinzu, „wie mir Alles wieder lieb wird, was mir von 
Jugend» auf werih war! Wie glücklich befinde ih mich, daß 
ich den alten Schriftitellern wieder näher zu treten wagen darf! * 
— In der Nacht des 14. Octobers brach Goethe mit dem 
Eourierjchiffe nad) Ferrara auf, wo er am 16. früh Morgens 
anlangte:; Die große und schöne, aber entuölferte und flach 
gelegene Stadt feflelte ihn nicht Tange; er eilte fchon am näch—⸗ 
ftem Tage nad) Gento, der Vaterſtadt Guercino's. Seiner 
Gewohnheit nach beſtieg er hier fogleich den Thurm und jah, 
über eine große und reiche. Ebene hinweg, in der Ferne zum 
erſtenmal die, Apenninen. Dann widmete er-die Zeit bis zur 
Nacht der Betrachtung son: Bildern Guereino’s, deflen Name 
im Munde» von Jung. und Alt: fortlebte.: Am 18. October 
wollte er auf dem Wege nad) Bologna feine Arbeit an der 
Iphigenie fortfegen; da führte ihn der Geift auf-ein neues 


dramatiſches Sujet, Iphigenie in Delphi, deſſen Stoff 
Goethes Leben. II. 2 
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aus Hygin (ab. 122.) entnommen ifl. Die Grundzüge des 
Plans geftalteten fich in folgender Weije: Elektra, in gewiſſer 
Hoffnung, daß Dreft das Bild der Taurifchen Diana nach 
Delphi bringen werde, verfcheint im Tempel des Apoll, umd 
widmet die graufame Art, die fo viel Unheil in Pelops' «Haufe 
angerichtet, als fhließliches Sühnopfer dem Gotte. Bu ihr 
tritt leider einer der Griechen und erzählt, wie er Dreft und 
Pylades nach Tauris begleitet, die beiden Freunde zum Tode 
führen fehen und fich glücklich gerettet. Die leidenſchaftliche 
Elektra Eennt jich felbft nicht, und weiß nicht, ob ſie gegen 
Götter oder Menſchen ihre Wuth richten ſoll. Indeſſen ſind 
Iphigenie, Dreft und Pylades gleichfalld zu Delphi angefom- 
men. Iphigenien's heilige Ruhe contraftirt gar merkwürdig mit 
Elektren's irdifcher Leidenfchaft, als fie wechfelfeitigu unerkannt 
zufammentreffen. Der entflohene Grieche erblickt Iphigenien, 
erkennt die Priefterin, welche die Freunde geppfert, und ent— 
det es Eleftren. Dieſe ift im Begriff, mit demfelben Beil, 
welches fie dem Alten wieder entreißt, Iphigenien zu ermorden; 
als eine glückliche Wendung dieſes letzte fchrerfliche Hebel von 
den Gejchwiftern abwendet. Goethe meinte, wenn dieſe Scene 
gelänge, jo fey nicht Teicht etwas Größeres und Rührenderes 
auf dem Theater gefehen worden. „Wo foll man aber,“ fügt 
er hinzu, „Hände und Zeit hernehmen, wenn "auch der Geift 
willig wäre!” Leider ift der Gedanke unausgeführt geblieben, 
Hielleicht auch deßhalb, weil er ihn voreilig den Freunden mit- 
getheilt. *) 








*) 8, 8, Kannegießer hat daruach mit geringen Abweichungen vom 
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OF Bologna jagte ihn am erften Tage der Lohnbediente 
durch fo viele Paläfte und Kirchen, daß er kaum im Volk⸗ 
mann, feinem Neifeführer durch Italien, anzeichnen Konnte, 
wo er überall geweſen war. Ein feffelnder Glanzpunkt in der 
Reihe der Bilder, woran er vorüberrannte, war die Cäcilia 
son Raphael. Ihre Betrachtung gereichte ihm zu innerftet 
Beruhigung, und regte zugleich, indem er damit in Gedanken 
die bereits gefehenen Werke älterer Meifter verglich, ein Hifto- 
rifches Intereffe an. Er erkannte, was Raphael diefen ver= 
dankte; nfie legten die breiten Sundamente emjtg, ja ängitlich, 
und bauten mit einander wetteifernd die Pyramide ſtufenweis 
in die Söhe, bis er zuletzt, son allen dieſen Vortheilen unter- 
ftüst, son dem himmlijchen Genius erleuchtet, den Testen 
Stein des Gipfels auffegte über und neben dem fein anderer 
fiehen kann.“ Den folgenden Tag traten ihm wieder neue 
Geftirne am Simmel der italienifchen Kunft hervor, die er 
nicht berechnen konnte, und die ihn irre machten; die Carracci, 
Guido, Dominichin, in einer fpäteren, glücklicheren Kunftzeit 
aufgegangen. Ein großes Hindernig der reinen Betrachtung 
und der unmittelbaren Einficht däuchten ihm „die meift unfin- 
nigen“ Gegenftände der Bilder, über die er ſich fort und fort 
ereiferte. „Entweder Miffethäter over Verzückte,“ fehrieb er 
in die Heimath, „Verbrecher oder Narren, wo denn der Maler, 


"N ‚Plane (Leipzig, 1843.) eine Iphigenia in Delvhi in drei: Aeten 
ebſt einem Vorfpiel „Sphigenien’s Heimfehr” und einem. Nach⸗ 
ſpiel „Iphigeniens Tod“) gedichtet, welche von tiefem Eindringen 


in Goethes Geiſt zeugt. r 
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um ſich zu retten, einen nackten Kerl, eine, hübjche, Zuſchauerin 
berbeifchleppt, ‚allenfalls feine geiftlichen, Helden, als Glieder- 
männer tractirt und ihnen recht jchöne Faltenmäntel überwirft. 
Da iſt Nichts, was einen menſchlichen Begriff gaäbe!“ Aber 
es ging ihm doch mitunter, „wie Bileam, dem confuſen Pro⸗ 
pheten, ‚welcher ſegnete, da er zu, fluchen gedachte ah verzieh 
den unleidlichen Gegenſtand und freute ſich an der himmliſch 
ſchönen Ausführung. Und traf er dazwiſchen gar auf, eine 
Arbeit von Raphael, jo fühlte er jich gleich hollkommen geheilt 
und befriedigt. So fand er eine heilige Agathe, welcher der 
Künſtler eine geſunde, ſichere Jungfraulichkeit, Doch ohne, Kälte 
und Rohheit gegeben hatte, Er prägte ſich die Geſtalt ein, ‚ins 
dem er fich vornahm, ihr im Geifte feine Sphigenie, sorzuleien 
und feine Heldin Nichts jagen zu, lafien, ‚was, Bit Pe, ai 
ausfprechen möchte. 

Wie er ſich jest, den Bergen näherte, "füßkte, ® ic, auch 
ſchon wieder vom Geſtein angezogen. Er kam fh, „wie ein 
Antäus vor, der fih immer neu geftärkt ‚fühlt, je fräftiger 
man ihn mit feiner Mutter Erde, in Berührung bringt.“ . u Da 
er. wußte, daß in der Nähe, zu Paderno, der fogenannte Bo- 
logneſer Schwerjpath gefunden wird, machte. er einem, Ausritt 
dorthin, ſtellte auf dem Wege * mineralogiſche und geo⸗ 
gnoſtiſche Beobachtungen an, und kehrte mit einem Achtelscent⸗ 
ner des Schwerſpaths belaſtet zurück. Er hätte gern ſich noch 
in weitere Unterſuchungen eingelaſſen; aber er fühlte ſich un— 
widerſtehlich vorwärts gezogen. Sp ließ ver ſich denn am 
21. und 22. October in der leidigen Sedia eines Velturinen 
durch die Apenninen ſchleppen, und ſah den 23. früh, aus 


2 


dein Gebirge hervorkommend, Florenz vor fich Tiegen. Seine 
Neifeberichte aus den Apenninen find ziemlich dürftig; "die 
Flechten Herbergen erſchwerten das Schreiben, auch fing es 
ihm a, „ein Bißchen vermorren zw werden ; * feit dem Abs 
ſchied bon Venedig wollte ſich der Reiſerocken nicht mehr fo 
ſchön und glatt abipinnen, ohne Zweifel weil die mit der 
Nähe wachſende Anziehungskraft Rom's das Gemüth beriwirrte. 
n Floren vurchlief er eiligſt und beſah flüchtig den Dom, 
das Baptiſterium, den Garten Boboli; er Hatte Feine Ruhe, 
um in der neuen Welt, die fich ihm Hier aufthat, zu verweilen. 
Im Fluge nur machte er wenige Beobachtungen über den treff- 
lichen Anbau des Landes und das fchöne, grandioſe Anfehen 
der öffentlichen Werke, Wege, Brücken Toscana's "Der ferhere 
Meg ging über Perugia, wo er fich at der Page der Stadt 
und dem Anblick des Sees erfreute, auf Foligno zu! Bei Ma- 
donna del Angelo‘ flieg er aus und fchlüg, während der Vet 
turin die Strafe nach Foligno verfolgte, den Weg nach Affift 
ein. "Aus Palladio und Volkmann mußte er, daß Hier ein 
töftlicher Tempel der Minerva Aus den Zeiten des Auguſtus 
noch sollfommen erhalten ſtehe. Es war das erfte volIftän- 
dige Denkmal des Alterthums, das er erblickte, ein beſchei⸗ 
dener Tempel, aber jo ſchon gedacht, fo vollkommen ausgeführt, 
fo Herrlich gelegen, daß Goethe ſich Faft nicht trennen konnte. 
„Was ſich durch die Beſchauung dieſes Werkes im mir 
entire ſchrieb er, sift nicht auszuſprechen und 
einige Früchte tragen.“ ' In Foligno mußte er in einer 
Homeriſchen Haushaltung vorlieb nehmen ımd Hatte ah 
wie auf den Apenhinen, Gelegenheit, den unerhörten Leichtfinn 
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der Staliener Eenmen. zu. lernen, der fie in ‚guter ‚Jahreszeit 
nicht an den Winter denken Täßt. Aber weit entfernt; darüber 
zu jammern, ſchrieb er: „Ih Habe Nichts, gewollt, als dns 
Land jehen, auf welche Koften es fey; und wenn ſie mich ‚auf 
Irion's Rad nah Rom ſchleppen, ſo will —* mich nicht 
beklagen.“ 

Auf dem weitern Wege bis Rom, wo er Ende Detobers 
anlangte, war der: beveutendfte Punkt für ihn Spoleto mit 
feiner Wafferleitung, zugleich Brücke von einem Berge zu 
einem andern. Das iſt nun das dritte Werk der Alten,‘ 
ſchrieb er, „das ich fehe, und immer derfelbe große, Sinn! 
Eine zweite Natur, die zu: bürgerlichen Zwecken handelt, das 
iſt ihre. Baukunſt; fo. fteht das Amphitheater, der Tempel, der 
Aquäduct. Nun fühle ich erſt, wie mir mit Recht alle Will- 
kürlichkeiten verhaßt, waren, z. B. der Winterfaften auf dem 
Meißenftein, ein Nichts um Nichts, ein ungeheurer Confect- 
aufſatz, und jo mit taufend andern, Dingen... Das ſteht nun 
alles todtgeboren da; denn was nicht eine wahre innere Eriftenz 
hat, hat Eein Leben und kann nicht groß ſeyn und nicht groß 
werden." msinrarklaorn Da 
Anm 1. November, kündigte er den Freunden in der Sei⸗ 
math ſeine Ankunft in der Hauptſtadt der Welt durch ein 
paar Briefe an, aus denen ein ſeliger Frieden wiederſtrahlt 
Die hochaufgeregte Begierde, die ihn unterwegs raſtlos fort⸗ 
getrieben ‚hatte, legte ſich endlich A als er unter der Porta del 
Bopolo fich gewiß war, Rom zu haben. „„Nun bin, ich hier 
und ruhig,“ ſchrieb er, „und mie es ſcheint auf mein ganzes 
Leben beruhigt. Denn es geht, man darf wohl ſagen, ein 
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nened Leben an, wenn man das Ganze mit Augen fieht, das 
man theilmeife in = und auswendig Eennt. "Alle Träume mei- 
ner Jugend ſehe ich num Tebendig, die erften - Kupferbilver, 
deren ich mich erinnere (die Profpecte von Rom im Vorſaal 
des Baterhaufes), ſehe ich num in Wahrheit, und Alles, was 
ich in Gemälden und Zeichnungen, Kupfern und Holzſchnitten, 
in Gyps und Kork ſchon Lange gekannt, fteht nun beifammen 
sor mir; wohin ich gehe, finde ich eine alte Bekanntſchaft in 
einer neuen Welt; es ift Alles, wie ich mir's dachte, und 
Alles neu. Eben fo kann ich von meinen Betrachtungen, von 
meinen Ideen jagen. Ich Habe feinen ganz neuen Gevanfen 
gehabt, Nichts ganz fremd gefunden, aber die alten find fo 
beftimmt, fo lebendig, ſo — — geworden, daß fie 
für neu gelten £önnen.* 

"Er fand auch jogleich, daß e3 ihm moralijch heilſam 
—*—*— einem ganz ſinnlichen Volke zu leben, unter Natur— 
menſchen, wie es in einer andern Stelle heißt, die unter der 
Pracht und Würde der Religion und Künſte nicht ein Haar 
anders find, als fie in Höhlen und Wäldern auch feyn wür— 
den Indeß war ed weniger die Nation, weniger das neue 
als das alte, wenn audy aus Trümmern erft: zu enträthſelnde 
Rom, wonach er begierig war. Schon gleich am Allerfeelentage 
hatte er Gelegenheit, Rom, als die Hauptftadt der Eatholifchen 
Welt anzufchauen, er jah den Papft in feiner Sauscapelle auf 
dem Duirinal, son Gardinälen umgeben, in einem prächtigen 
Seelenamte. Beim Anblick des heiligen Vaters, einer fehönen 
würdigen Männergeftalt, ergriff ihn ein wunderbares Verlan— 
gen, das Oberhaupt: der Kirche möge den golvdenen-Mund auf- 
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thun, und von dem unauöfprechlichen Heile der ſeligen Seelen 
mit: Entzüden fprechend, auch die Körer in Entzücken verſetzen. 
Da er ihn aber, ftatt deſſen, vor dem Altare ſich hin und her 
bewegen ſah, bald nach dieſer bald nach, jener Seite ſich dre— 
hend und Gebete murmelnd, da regte ſich in ihm „bie prote⸗ 
ſtantiſche Erbſünde,“ und er wandte ſich von dem Anblick 
der Prunkſeene zur Betrachtung der ben he — 
hinweg. *) 

Ein Führer von unfhäßbarem Werth: bei‘ dieſen Rune 
wanderungen duch Nom war ihm der Maler Sohann 
Heinrih Wilhelm Tifchbein (geb. 4751 zw Sayna in 
Heſſen). Unſer Dichter hatte mit ihm ſchon früher durch 
Briefwechfel in einem guien Verhältniß geftanden; «doch: knüpfte 
fich erft jegt in Rom eine recht nahe Verbindung an. „Ich 
werde nie,“ fchrieb Goethe über ihn aus Rom, „zund wenn 
auch mein Schickſal wäre, das jchöne Land zum zweiten Male 
zu befuchen, jo wiel im kurzer Zeit Iernen können, als jetzt in 
Geſellſchaft dieſes ausgebildeten, erfahrenen, feinen, richtigen, 
mir mit Leibe und Seele anhängenden Mannes." Was ein 
bejonders ſtarkes Band zwifchen ihm und Goethe bilden mußte, 
war der Umftand, daß er in feiner Thätigfeit als bildender 
Künftler fortwährend zur Poefte hinneigte, ſo wie umgekehrt 
Goethe aus dem Kreife feines Dichterifchen Schaffens ſtets 
Viebend und fehnfüchtig nach dem Gebiete der bildenden Kunft 
Year blickte. So begegneten beide Männer ſich * — 





*) Und doch) verbreitete ſich in Deutſchland das Gerücht, 4 fen in 
Nom katholiſch geworden, (Jacobi's auserlef. Briefwechfel Il; 430.) 
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Wege umd förderten und ermunterten ſich wechſelſeitig. Tiſch— 
bein trug ſich um dieſe Zeit mit allerlei idylliſchen Gedanken, 
und zwar waren die Gegenſtände, die er zu bearbeiten wünſchte, 
von der Art, daß weder bildende noch dichtende Kunſt, jede 
für ſich allein, zur Darſtellung hinreichte. Ehe er nach Italien: 
gekommen war, hatte er in der Schweiz einige Zeit bei Bod—⸗ 
mer" zugebracht, und hier waren feine Gedanken auf die Ur- 
zeiten des menfchlichen Geichlechts geführt worden. Er hatte 
eine ganze Reihe Bilder zur Darftellung jener Gefchichtsepoche 
theils ſtizzirt, theils projectirt, die er num von Goethe durch 
ein Gedicht verknüpft wünſchte. "Diefem gefiel der ganze Plan fo 
gut, daß er auf die gemeinfame Arbeit eingegangen feyn würde, 
wenn ihm nicht ohnedieß Italien jo viel zu thun gegeben hätte.*) 

Eben deßhalb aber, weil jo mancherlei innere Anforde- 
rungen fich um: Goethe ftritten, juchte er fich vor den äußeren 
der Geſellſchaft durch ein gewiſſes Incognito zu rettet. 
Schon im München hatte er fich für einen Andern ausgegeben, 
zw großem Gewinn für eine ungehemmte Fortjegung der Reife. 
In Italien trat erıunter den Namen Möller auf und galt 
bei Bielen für einen reifenden Kaufmann.**) : Diejenigen, die 
ihn kannten, verpflichteten jich, zu. ignoriren, wer er ſey; und 





e 4 ©, einen Brief Tiſchbein's an Merk vom 10. October 1787, 
(Briefe an Merck, Herausgegeben yon Wagner), woraus man fieht, 
daß Tifchbein ſelbſt einen Tert zw feinen’ Zeichnungen gevichtet. 
Vergl. ferner „Briefe aus dem Freumdeskreife von Goethe, Her- 
der 10,” herausgegeben v. Wagner, S. 271 fi, 

**) Riemer, Mittheilungen J. 245. 
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da fo nicht Leicht Jemand mit ihm son ihm jelbft reden durfte, 
fo entfprang ihm daraus der Vortheil, daß die Menfchen ent— 
weder von jich felbft oder von den Gegenftänden, Die te interej- 
firten, mit ihm sprachen, und dadurch feine Kenntnifje fürder- 
ten, während er der Unbequemlichkeit überhoben war, von fich 
und feinen Arbeiten NRechenjchaft geben zu müfjen. Es wur— 
den zwar mancher Verfuche gemacht, ihn aus feinem Dunkel 
berauszuziehen zo allein er ließ ſich nicht irren, denn er merkte 
bei Zeiten, daß es zu den Füßen der Herrfcherin der Welt 
allerlei Eleine Cirkel und Coterieen mit allerlei Cabalen und 
Leidenfchaften gab, die ihn gern als Inftrument zur Berftär- 
fung ihrer Partei gebraucht hätten. Nur bisweilen zeigte er fich 
nachgiebiger, 3. B. gegen den Fürſten von Liechtenſtein, den 
Bruder der ihm befreundeten Gräfin Sarrach, in deſſen Ge— 
fellfchaftseirfel er den Dichter Abbate Monti fennen lernte. 
Auch Eonnte er es nicht umgehen, ein Mitglied der Arcadia 
zu werden. Er fchreibt darüber an Friedrich von Stein: „Fer— 
ner muß ich dir erzählen, daß ich zum Pastore dell’ Arcadia 
bin ausgerufen worden, als ich heut’ (ven 4. Jan. 1787) in 
diefe Gefellichaft Fam. Vergebens habe ich viefe Ehre abzu— 
Sehnen gefucht, weil ich mich nicht öffentlich "bekennen will. 
Ich mußte mir gar ſchöne Sachen vorleien Lafjen, und ich erhielt 
den Namen Megalio per causa della grandezza oder gran- 
diosita delle mie opere, wie fich die Herren auszudrücken 
beliebten.*) Wenn ich das Sonett, dad zu meiner * auch 
verleſen wurde, erhalte, ſo ſchicke ich Dir's.“ 


*) Bol. Goethe's W. Bd, 23, ©. 187: „Ich Habe * ſcher⸗ 
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WVor der Wiederholung folcher Ovationen wußte er fid) 
aber. zu ‚hüten. umd widmete ſich dafür mit, Tiſchbein der Be— 
trachtung der herrlichen Kunftfhäge Rom's. Hatten ihn auf 
ver bisherigen Reife durch Italien vorzüglich" Die Werke der 
Architektur, befchäftigt, fo begann er nunmehr auch an Gemäl- 
den ein ftärferes Interejje zu nehmen und fich darüber ein 
fühneres, freieres Urtheil zuzutrauen. Schon in den. erfien 
Tagen feiner Anwefenheit zu. Rom weidete er fih an Bildern 
von Titian, Guido. u. A., ohne jene Klagen über die dhrift- 
lichen Gemäldeftoffe wieder laut werden zu lafjen. Bald lernte 
er auch, die Logen von Raphael und die großen Gemälde der 
Schule von Athen Eennen; aber es war ihm, als wenn er den 
Homer aus einer zum Theil verlofchenen, beſchädigten Hand— 
ſchrift ſtudiren follte. Das Vergnügen des erften Eindrucks 
war unvollfommen, und erft mit anhaltendem Schauen und 
Studiren wuchs der Genuß. Koch beglüskt berichtete er am 
17. November, daß er die’ Frescogemälde von Dominichin in 
Andrea della Balle und die Farneftfche Gallerie von Carraccio 
geſehen. Aber noch größer war fein Entzücen, als er im: ver 
Sirtinifchen. Gapelle das jüngfte Gericht und die mannigfal- 
tigen Deckengemälde von Michel Angelo Eennen lernte. Er 
war in dem Augenblide für ihn jo eingenommen, von den 





* zend von meiner Aufnahme in der Arcadia geſchrieben; es iſt auch 
"mx darüber zu fcherzen, denn das Inſtitut iſt zu einer Armſeligkeit 
zuſa mmengeſchwunden.“ — Im zweiten Theile feiner italieniſchen 
m Reife verlegt Goethe irrthümlich diefe Aufnahme in den Anfang des 
ahres 1788: (Bd. 24, S. 203 ff. der Ausg. in 40 Bon.). 
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großen Formen und der herrlichen Vollendung aller "Theile 
war fein Auge fo ausgeweitet und verwöhnt, daß ihm darnach 
der erneuerte Anblick der Logen Raphael's, ja ſelbſt die —* 
tur nicht ſchmecken wollte. 

Eine ähnliche Erfahrung machte er beim Pantheon} ei 
diefes riß eine Zeit feine Teilnahme ausſchließend an ji. In 
St. Peter Ternte er begreifen, wie die Kunſt ſowohl als die Natur 
alle Mafvergleichung aufheben kann. Er beftieg auch das Dad) 
der Kirche und fand Hier das Bild einer wohlgebauten Stadt 
im Kleinen: Häufer und Magazine, Brunnen (dem Anfehen 
nach), Kirchen und einen großen Tempel, Alles in ver Luft 
und dazwifchen Spaziergänge. Von der Kuppel herab ſah er 
ein unvergleichliche® Panorama ausgebreitet : die "hell-heitere 
Gegend der Apenminen, ven Berg Soracte, nach Tivoli Hin 
die oulcanifchen Hügel, Frascati, Gaftelgandolfo und die Plaine 
umd weiter dad Meer; nahe vor ſich die ganze Stadt Rom 
in ihrer Breite und Weite mit ihren Bergpaläften, Kuppeln 
u. ſ. w. Nachdem er das Golifeo angefchaut, erſchien ihm 
wieder alles Andere klein. „Es ift fo groß," fchrieb er, „naß 
man das Bild nicht in der Seele behalten kann; man erinnert 
ſich deſſen nur Kleiner wieder, und ehrt man dahin zurück, ſo 
kommt es Einem auf's Neue größer vor." m EUR 

Der Apoll von Belvedere entrüdte ihn ganz ver Wirk- 
lichfeit, und er überzeugte jich hier, daß, wie von jenen Ge— 
bäuden die richtigften Zeichnungen feinen Begriff geben, jo die 
ſchönſten Gypsabgüffe dem Original unendlich nachftehen. 
„Der Marmor ift ein ſeltſames Material," jchrieb er, „veßwegen 
ift Apoll von Belvedere im Urbilde fo grenzenlos erfreulich, 
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denn der höchſte Hauch des lebendigen,  jünglingsfreien, ewig 
jungen Weſens verſchwindet gleich im beſten Gypsabguß.“ 

Das JIntereſſanteſte für, uns: iſt es, die Wirkung al’ dieſer 
Eindrücke in ſeinem Innern zu verfolgen. Schon nach zehn⸗ 
tägigem Aufenthalte in Rom ſchrieb er: „Ich lebe nun hier 
mit einer Klarheit und Ruhe, von der ich lange kein Gefühl 
hatte; „Meine Uebung, alle Dinge, wie ſie ſind, zu ſehen und 
abzulejen, meine. Ireue das Auge Licht jeyn zu laſſen, meine 
völlige Entäußerung vor aller Prätention Eommen mir einmal ' 
wieder recht zu ftatten und machen ‚mich im. Stillen. höchit 
glüdlicht ¶ IIch entdecke in mir ein Gefühl," heißt es 
in; demjelben-Briefe, „das mich unendlich freut, ja das ich ſo— 
gar auözufprechen ‚wage. Wer ſich mit, Ernft hier umfleht 
und Augen hat zu eben, muß ‚jolid ‚werden; er muß einen 
Begriff von Splidität. fafjen, der: ihm nie jo lebendig ward. 
Der. Geiſt wird zur Tüchtigfeit gejtempelt, gelangt zu einen 
Ernft ‚ohne Trockenheit, zu einem geſetzten Weſen mit Ireude, 
Mir wenigſtens iſt es, als wenn ich die Dinge diefer Welt nie 
ſo richtig geſchätzt hätte, als, hier. Ich freue mich der geſeg— 
neten Folgen auf. mein ganzes Leben.“ Etwa ſechs Wochen 
ſpaͤter (den 20. December) schrieb er: „Die Wiedergeburt, die 
mich son innen. heraus. umarbeitet, wirkt immer fort. Ich 
Dachte wohl, hier was Rechtes zu lernen; daß ich aber jo weit 
in der Schule zurüdgehen, ‚daß. ich ſo viel verlernen, ja durdh= 
aus umlernen müßte, dachte ich. nicht; nun bin ich aber ein— 
mal überzeugt, „und habe mich ganz Hingegeben, und je mehr 
ich mich, ſelbſt verleugnen muß, deſto mehr freut es mich. Ich 
bin wie ein Baumeifter, der einen Ihurm aufführen wollte 
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und ein schlechtes Fundament gelegt hatte; er wird es noch 
bei Zeiten gewahr und bricht gern wieder ab, was er ſchon 
aus ver Erde gebracht hat; feinen Grundriß ſucht er zu er⸗ 
weitern, zu veredelm, 'fich feines Grundes mehr zu verfichern, 
und freut fich fehon im Voraus der gewiffen Feſtigkeit des 
fünftigen Baues. Gebe der Himmel, daß bei meiner Rückkehr 
auch die moralifchen Folgen an mir zu fühlen feyn möchten, 
die mir das Leben in einer weitern Welt gebracht hat. Ja, 
es ift mit dem Kunftfinn auch zugleich der — — 
große Erneuerung leidet.“ 

Merkwürdiger Weiſe ſchien ſich ii auch der Sinn für 
Geſchichte in Rom auffchliegen zu wollen. Schon auf ver 
Fahrt dahin begriff er nicht, wie ihm beim Anblick der claf- 
ſiſchen Localitäten geſchah; er fühlte die größte Schnfucht, den 
Tacitus in Rom zu Iefen. Von dort aus fehrieb er am 3. De- 
cember: „Auch Die römifchen Alterthümer fangen mich an zu 
freuen. Gejchichte, Infchriften, Münzen, von’ denen ich fonft 
Nichts wiſſen mochte, Alles drängt fich heran.“ In einem 
Briefe vom 29. December heißt e8: „Von hier: aus lieſ't ſich 
Geſchichte ganz anders, als an jedem Orte ver Welt." Anders 
wärts lieſt man von Außen hinein, hier glaubt man von Innen 
hinaus zu leſen; es lagert fich Alles um und her imd geht 
wieder aus von und. Und das gilt nicht allein von der römi- 
ſchen Gefchichte, fondern von der ganzen Weltgefchichte. Kann 
ich doch von hier aus die Eroberer bis an die Wefer und bis 
an ven Euphrat begleiten, oder wenn ich ein Maulaffe feyn 
will, die zurückkehrenden Triumphatoren in ver heiligen Straße 
erwarten; indeflen habe ich mich von Korn⸗ und Gelvfpenden 
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Für feine. botanifchen Speculationen fand er mitten im 
Winter in dem warmen Lande Stoff. Zu Anfange des De— 
cembers zeigten fih ihm in den Gartenpartieen einiger Villen, 
die er beiuchte, die Wiefenflächen ganz mit Maflieben über- 
füet, «welche ihre Köpfchen nach der Sonne hinwandten, blühende 
Erdbeerbäume, DOrangenbäume, mit ganz und. halb reifen Früch- 
tem und mit Blüthen bedeckt. In der Mitte des Februars 
begann Alles zu grünen; es drangen Blumen aus der Erde, 
Blüthen aus den Bäumen, die er noch nicht Fannte. „Meine 
botanifchen Grillen,“ fchrieb er damals,  „befräftigen ſich an 
allem diefem, und ich bin auf dem Wege, neue ſchöne Verhält— 
niffe zu entdecken, wie die Natur, ein Ungeheures, das wie 
Nichts ausfieht, aus dem Einfachften das Mannigfaltigfte ent— 
wickelt. Auf einen andern Zweig der Naturwiffenjchaft, der 

ihn ſchon früher ernſthaft beichäftigt Hatte, die Anatomie, ward 
er in Rom durch die Betrachtung ver Statuen hingewiefen, 
aber in einem andern, höhern Sinne. Kam es bei jener me= 
dieiniſch = hirurgifchen Anatomie mehr darauf an, den Theil 
kennen ‚zu Iernen, wozu auch allenfalls ein fümmerlicher Mus- 
fel genügte, : jo wollten dagegen hier für künftlerifche Zwecke 
die, Theile Nichts heißen, wenn. fie nicht zugleich eine edle, 
jchöne Form varboten. Zu großer Belehrung fand er nun 
im Lazareth San Spirito den Künftlern zu Lieb einen herr— 
lichen Muskelkörper vergeftalt: bereitet, daß ihn die Schönheit 
„dieſes geſchundenen Halbgottes, dieſes Marſyas“ in Verwun— 
derung ſetzte. So pflegte er auch in Rom, nach Anleitung 
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ver Alten, das Skelett nicht als eine künftlich zufammengereihte 
Knochenmaske zu ftudiren, ſondern zugleich mit den Bändern, 
wodurch es fchon Leben und Bewegung erhielt. "8 

Bu al’ dieſen Beschäftigungen Fam nun, bis im den’ An 
fang des Ianuars 1787, noch eine poetifche Bürde Hinzu; es 
war feine griechifche Reiſegefährtin, das „Schmerzensfind" 
Sphigenie.Erft am 6. Januar Eonnte er feinen Freunden 
melden, das er das Drama fertig, d.h. im zwei ziemlich gleich» 
lautenden Gremplaren vor jih auf den Tifche Tiegen habe. 
Die erften Linien’ ver neuen Bearbeitung *) zog er am Garda= 
See, ald der gewaltige Mittagswind die Wellen an's Ufer 
trieb, wo er wenigftens fo allein war, wie feine Heldin am 
Geftavde von Tauris. In Verona, Vicenza und Padua ward 
die Arbeit fortgefeßt, am fleißigften aber in Venedig, 'gerieth 
fodann durch Iphigenie in Delphi in's Stocken, wurde indeß 
in Rom wieder aufgenommen und mit ziemlicher Stetigkeit zu 
Ende geführt. Abends beim Schlafengehen bereitete ver ſich 
auf's morgige Benfum, welches er dann fogleich"beim Erwachen 
angriff. "Sein Verfahren dabei war ganz einfach?" er fchrieb 
das Stück ruhig ab und ließ es Zeile vor geile, Period vor 
Period erklingen. Zu diefer Uebertragung des Drama’s in 
Jamben gefteht er duch Moritzen's Proſodie ermuthigt 
worden zu ſeyn. in glücklicher Zufall fügte 8, daß er den 
Berfafjer felbit gegen Ende Nonembers in Rom kennen Ternte 
und zu ihm, als einem „reinen, trefflichen Manne" große Zu—⸗ 
neigung gewann. Auf einer Spazierfahrt, die fie Bald nachher 


..- 





*) Dal. Thl. I, S. 410 fi. Be 
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zufammen an's Meer machten, brach Morig den Arm, und 
nun verlebte Goethe über einen Monat lang viele Stunden 
bei dem Leidenden ald „Wärter, Beichtvater, Bertrauter, Finanze 
wminifter und geheimer Seeretair.“ Während dieſes Umganges 
ward er über Morigend Anfichten vollends aufgeklärt und 
befreundete jich namentlich mit feiner Lehre, daß es in Beziehung 
auf Länge und Kürze „eine gewiffe Rangordnung der Silben 
gebe, und daß Die dem Sinne. nach bedeutendere gegen eine 
weniger bedeutende lang ſey und diefe Furz mache, dagegen aber 
audy wieder kurz werden Eönne, wenn jle im die Nähe einer 
andern geräth, welche mehr Geijtesgewicht hat.“ Goethe zog 
diefe Marime bei feiner Arbeit öfters zu Rathe und fand ſie 
mit feiner Empfindung: übereinftimmend. Als er mit der Ums 
formung zu Ende war, las er fie ein paar Male in einem Kreiſe 
junger deutfcher Künftler vor und, entdeckte Hier manche Stelle, 
die ihm gelenfer aus dem Munde ging, als fie auf dem Pa 
piere ftand, und demgemäß nachträglich verbeffert wurde. 
Goethe war ſchon zu Anfange des. Jahres 1787 ziemlich 
entjchlofjen, nur bis nach dem Carneval in Rom: zu bleiben, 
und jodann mit Tifchbein nach Neapel zu reifen. Er gedachte 
vor Dftern wieder in Rom zurück zu feyn, hier den Sommer 
zuzubringen und etwa im September einen Ausflug nah Si— 
eilien zu.unternehmen. In alle diefen Planen wurde er durch 
die Nachricht von einem Unfall irre gemacht, welcher den Herzog 
getroffen. ‚Er wäre jegt am Liebften fogleich nach Oſtern wieder in 
die Heimath zurückgekehrt. Aber freundliche Stimmen dorther, 
die ihm ermahnten nicht zu eilen, damit er un jo reicher nach 
Haufe käme, ein gütiger Brief des Herzogs, der ihn auf 
Goethe'® Leben. III. 3 
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unbeftimmte Zeit von feinen Pflichten entband und über feine 
Abwefenheit beruhigte, Tießen ihn den Plan der Neife nach 
Neapel wieder aufnehmen. Die Testen drei Wochen in Rom 
war er vom Morgen bis in die Nacht in Bewegung, um, was 
er noch nicht gefehen, aufzufuchen. Das Vorzüglichſte be— 
trachtete er jhon zum zweiten und vritten Mal, wo ſich denn 
Alles in feinem Geifte zu ordnen begann, und das erfte Stau- 
nen fih in ein Mitleben und reineres Gefühl des Werthes 
der Dinge auflöfte. Im diefen Tagen erwachte auch plöglich 
wieder die alte Leivenfchaft für's Zeichnen. Mit Fleinen Blät- 
tern verſehen, Durchwanderte er die Tiefen und Höhen der 
Billen, entwarf, ohne viel Beſinnens, charakteriftifch ſüdliche 
und römische Gegenftände und fuchte ihnen, fo gut es ging, 
Licht und Schatten zu geben. Die mit ihm befreundeten Künft- 
ler waren ihm belehrend zur Hand, und er faßte ihren Unter- 
richt gefehwind, merkte aber, was für eine breite Kluft zwifchen 
Begreifen und Ausführen liegt. Indeß fühlte er durch die 
wenigen Linien, die er, oft übereilt, aufs Papier z0g, fich 
jedenfalls in der Vorftellung von finnlichen Dingen gefördert. 
Als er fich zur Abreife son Rom anſchickte, ward er noch mit 
Angelifa Kaufmann näher befannt, wodurch ihm das 
Scheiden nicht wenig erfihtwert wurde. Die Thorheiten des 
Carnevals wollten ihm jeßt, beim erften Anblick, wenig beha- 
gen; er jchrieb, man müſſe dad Garneval in Rom gefehen Haben, 
um den Wunfch los zu werden, es je wieder zu fehen. Gleich 
nach Beendigung vefielben, am 21. Februar, brach‘ er nach 
Neapelauf. Er Eonnte von Rom mit dem Bewußtſeyn ſcheiden, 
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Daß er bon den vier Monaten ungefähr, die er hier zuge- 
bracht, keinen einzigen Augenblick verloren hatte. 

Dieſem erften Aufenthalte in Rom laſſen wir, zum Be- 
ſchluß des Capitels, jchiflich eine nähere Betrachtung der 
Sphigenie folgen, die, in ihrer vollendeten Geftalt, größtentheils 
eine Hauptfrucht diefes Aufenthaltes war. Ueber wenige son 
Goethe's Dichtungen Tauten die Urtheile jo ungetheilt günftig, 
als über diefe; und mit jeder neuen Erörterung die man dem 
Werke gewidmet hat, fcheint die Anerkennung und Bewunde— 
zung feines Werthes gewachſen zu jeyn.*) Und doch hat es 


*) Wir befigen bereits eine ganze Sphigenien-Literatur, von welcher 
wir nur das anführen, worauf in der obigen Beſprechung befon- 
ders Rückficht genommen worden. Budor lieferte eine äfthetifch- 
literarifche Monographie über diefe Dichtung (Marienwerder 1832), 
Dünser (Goethe ald Dramatifer) und Bohtz (Gefchichte der neuen 
Voeſie) widmen ihr größere Abfchnitte, Weber (claff. Dichtung 
der Deutfchen) erflärte jie ausführlich im äfthetifcher, fachlicher und 
forachlicher Beziehung, Hiecke entwidelte meifterhaft den Gang 
der Handlung in Programmen (1834 u. 1839), Greverus paral- 
lelifirte das Drama mit, dem Euripiveifchen Stücke gleiches Na- 
mens; minder durchgeführt ift die Vergleichung in meinem „Bei⸗ 
trag zur Erläuterung der Iphigenie in Tauris des Euripides mit 
Rückſicht auf das gleichnamige Goethe’fche Schaufpiel (Gmmerich 
1838)"; Kiefer gab trefflihe pfschologiich-äfihetifche Bemerkun⸗ 
gen über das Stück (Programm, Sondershaufen 1843); Otto 
Jahn veröffentlichte einen darüber gehaltenen Vortrag (Greifs- 
wald, 1843); Rofenfranz (Goethe und feine Werke, 1847) hat 
ihe zwei Borlefungen gewidmet. 

3 * 
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eine Zeit gegeben, wo Goethe jelbft von jeinee Schöpfung 
minder vortheilhaft urtheilte; und Schiller, der jo freudig das 
Schöne und Große, was fein Freund geleiftet, anzuerkennen 
pflegte, wies in fpäteren Jahren ver Iphigenie nicht eine jo 
hohe Stelle an. wie man erwarten jollte. „Wir wollen im 
nächjten Monat," fchrieb er am 21. Januar 1802 an Körner, 
Goethe's Iphigenie aufs Theater bringen; bei diefem Anlaß 
babe ich fie auf's Neue mit Aufmerkjamfeit gelejen, weil Gpethe 
die Nothwendigkeit fühlt, Einiges darin. zu verändern. Ich 
habe mich fehr gewundert, daß fie auf mich den günftigen 
Eindruf nicht mehr gemacht hat, wie jonft; ob es gleich im- 
mer ein feelenvolles Product bleibt. Sie ift aber jo erftaun- 
lich modern und ungriehifh, daß man nicht begreift, wie es 
möglich war, fie jemals einem griechiichen Stücke zu vergleichen. 
Sie ift ganz nur fittlih; aber die jinnliche Kraft, dad Leben, 
die Bewegung und Alles, was ein Werk zu einem ächten dra— 
matifchen fpecificirt, gebt ihr jehr ab. Goethe, felbft hat 
mir ſchon längft zweideutig davon geiprochen — aber ich hielt 
ed nur für eine Grille, wo nicht gar für Ziererei; bei nähe» 
rem Anfehen aber hat es fich mir auch jo bewährt. Indeſſen 
ift diefes Product in dem Zeitmoment, wo es entftand, ein 
wahres Meteor gewefen; das Zeitalter ſelbſt, die ‚Majorität 
der Stimmen kann es auch jest noch nicht überfehen; auch 
wird es durch Die allgemeinen Hohen poetifchen @igenfchaften, 
die ihm ohne Rüdkficht auf feine pramatifche Form zukommen, 
bloß als poetifches Geifteswerf betrachtet, in allen Zeiten un— 
ſchätzbar bleiben." — Wie hoch wir auch Schiller’ Autoriät 
anfchlagen, jo darf fie doch unfer Gefühl nicht trüben, unfer 
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Uriheil nicht binden; wir müfjen nicht vergefien, daß gerade 
ein Dichter, der in fteter lebendiger Fortentwickelung begriffen ift, 
von feinem augenblidlichen Standpuncte aus über eigene und 
fremde Dichtungen, welche diefem Standpuncte nicht zufagen, 
leicht mit einfeitiger Strenge richtet. 

Fragen wir, um einen feften Gefichtöpunet zur Bildung 
eines eigenen Mrtheild zu gewinnen, zunächft nad) der Grund«- 
idee des Stüdes, jo antwortet Kieſer: Es ift die Kraft, wo— 
mit fttliche Wahrheit, tief ergreifende Innerlichfeit und Nein« 
beit des weiblichen Gemüthes verflärend, jühnend und ver— 
föhnend auf Alles wirkt, was in ihre Nähe kommt. Ver— 
Härend wirft Iphigenie auf ihre ganze Umgebung, auf 
Thoas und feine Seythen; fühnend erweiſ't fie fich in der 
Heilung des Oreſt und der Löfung des alten Fluchs, der auf 
dem tantalifchen Haufe ruht; verſöhnend erfiheint fie in 
der Löfchung des Streites, der jchon zwifchen Oreſt und Thoas 
zu enibrennen beginnt. Weber*) legt ven Hauptaccent auf 
die heilende, fühnende Kraft, und damit ſtimmt des Dichters 
eigene Erklärung überein, in ven Berfen an den Schaufpieler 
Krüger,**) die er im ein Prachteremplar ſeines Drama's 
fchrieb. 

Was der Dichter diefem Bande 
Slaubend, hoffend anvertraut, 
Werd’ im Kreife deutfcher Lande 
Durch des Künftlers Wirfen laut. 


*) a. a. S. 65. 
**) Goethes W. VI, 132, 
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So im Handeln, jo im Sprechen 
Liebevoll verfünd’ es weit: 

Alle menfhliden Gebrehen 
Sühnet reine Menfhlidhfeit. 


Ob aber dadurch in der That die iveelle Grundlage des 
Stückes erſchöpfend bezeichnet jey, läßt fich bezweifeln, wenn 
man den Inhalt der einzelnen Acte näher in's Auge faßt. 
Die Heilung des Dreft ift mit dem Schluffe des dritten Auf- 
zugs vollendet, und ſomit wäre das Folgende, wenn auch nicht 
müßig, doch wenigftens zu weit gedehnt. In den beiden letz— 
ten Acten finden wir bei näherm Zufehen einen andern gei- 
fligen Gehalt von großer Bedeutung: es ift der Gonfliet in 
Iphigeniens eigener Bruft, der Seelenkampf, in den fie durch 
den Rath des Pylades, gegen Thoas zur Lift ihre Zuflucht zu 
nehmen, verftrict wird. Diefem Puncte haben nur. wenige 
Interpreten die gebührende Aufmerkſamkeit gewidmet. Iphi— 
geniens innere Lage läßt fich in gewiſſer Hinſicht mit derje— 
nigen vergleichen, worin fich vie Jungfrau von Drleand be- 
findet. Beiden ift ein hoher Beruf auferlegt; dieſe Toll ihr 
Vaterland von äußeren Feinden, jene ihr Haus von einem 
innerlich fortwuchernden Fluche befreien. Beide find zur Löſung 
diefer Aufgaben durch ihr bisheriges Leben vorbereitet: in 
Sohanna hat fich, in der Mufe des Hirtenlebens, eine tiefe 
Frömmigkeit, unbezwinglicher Glaubensmuth, prophetiiche Be— 
geiſterung, unbegrenzte Liebe zum Vaterland und König ent— 
wickelt; Iphigenie iſt im Dienſte der jungfräulichen Diana zu 
einen Muſterbilde reiner Menſchlichkeit und Weiblichkeit her— 
angereift. Beide beginnen erfolgreich die Loͤſung ihrer Auf- 
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gabe: Iohanna fchreitet von Sieg zu Sieg, von Triumph zu 
Triumph, Iphigenie Löft ihren Bruder Oreſt, den Träger des 
alten Götterfluches, aus den Banden ver Erinnyen. Aber nur 
die geprüfte, und in der Prüfung bewährte Tugend gibt vol- 
les Bertrauen und leiftet Bürgichaft, daß ihr Werk beftändig 
feyn werde; und dazu fommt noch, daß Charaktere, die jeder 
innern Collifion enthoben wären, völlig undramatiſch ſeyn 
würden. Daher bringen beide Dichter ihre Heldinnen in einen 
innern Conflict, aus welchem dieſe flegreich hervorgehen: Io= 
hanna kämpft ihre Liebe zu Lionel nieder und fteht am Ende 
als zweifache Heldin da, als Ueberwinderin der Feinde und 
des eigenen «Herzens; Iphigeniens edle Natur ſtößt den un— 
reinen Tropfen der Verftellung, des Trugs, der Unwahrhafs 
tigkeit, der in fie eindringen will, gewaltjam aus, und führt 
eben dadurch vie jchönfte Löfung des Knotend der Handlung 
herbei. » Wir hätten demnach wohl, um die ideale Aufgabe 
des Dichters zu bezeichnen, den obigen Ausipruch Kieſer's 
dahin zu erweitern, daß wir jagen: Es wird hier vie fittliche 
Kraft des reinen weiblichen Gemüthes nicht blog in ihrem 
verflärenden , verjöhnenden und fühnenden Einfluß auf die 
Umgebung, jondern auch in ihrem fiegreihen Kampfe gegen 
Dasjenige dargeſtellt, was vie Lauterfeit dieſes Gemüthes 
trüben will. 

Als eigentliche Sandlung, die dem Stüde zu Grunde 
liegt, erſcheint auf den erften Blick Iphigeniens Heimführung 
aus dem Barbarenlande, wo fiegezwungen weilt. Wie ſchon der 
Eingangs: Monolog dieſe Heimkehr als das Ziel ihrer Wünfche 
andentet, jo ftrebt weiterhin dad Drama Schritt vor Schritt 
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nach der Verwirklichung verfelben. Es läßt fich aber ſchwer⸗ 
lich rechtfertigen, wenn man wie Schiller in einem Briefe an 
Goethe vom 22. Januar 1802 thut, dieſes äußere Gewebe ver 
Handlung mit jener iveelen Grundlage des Stüdes auf Eine 
Reihe ſtellt und von zwei Actionen redet. „Berner gebe ich 
Ihnen zu bedenken,“ heißt es in jenem Briefe, „ob es nicht 
rathfam feyn möchte, zur Belebung des dramatifchen Intereffe 
ſich des Thoas und feiner Taurier, die fich zwei Acte durch 
nicht rühren, etwas früher zu erinnern, und beide Actionen, 
davon die eine zu Yange ruht, in gleichem euer zu erhalten.“ 
Nein, das ganze Drama ruht nur auf Einer Sandlung, der 
Befreiung Iphigeniend aus dem Lande der Taurier, und was 
Schiller als eine zweite, mehr innerliche Action betrachtet, die 
Mievererfennung der Gefchwifter, die Sühnung des Oreftes, 
der innere Kampf in Iphigeniens Bruft, das ift alles in den 
Dienft jener Handlung geftellt und auf's Innigfte mit ihr 
verfnüpft. Und eben durch diefe Verknüpfung gewinnt die 
- Handlung, die an und für fich noch fein ganz würdiges Thema 
einer Tragödie bilden würde, ihre volle Beveutfamfeit. Die 
Rückführung einer edlen Königstochter aus einem Lande men 
fehenopfernder Barbaren, in welches fie durch geheimnißvolle 
Götterfügung verjchlagen worden, wo fie durch zarte Bande 
der Dankbarkeit und achtungsvoller Zuneigung feftgehalten 
wird, nach ihrem durch den zwiefachen Reiz einer ſchönen Na— 
tur und einer edel-menjchlichen Bildung geſchmückten VBaterlande 
— ein folches Thema ift freilich nicht arm an poetifchen Moti— 
ven; aber wie viel bedeutfamer wird dieſe Heimkehr, wenn 
fih an fle die Entfühnung eines von altem Götterfluch bela— 
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fleten glänzenden Königähaufes Enüpft, wenn die Rückkehrende 
den Frieden, den Segen, den Glanz der alten Herrſchermacht 
unter das Dach ihrer Väter zurüdführt! 

Allein Hier zeigt fidy eine große Schwierigkeit’ in der Auf- 
gabe, die fich der Dichter geftellt Hatte. Der Friede, das Heil, 
welches Iphigeniend Heimfehr den Vaterhauſe bringt, liegt 
außerhalb der Grenzen des Stüdes in einer nähern oder ent— 
ferntern Zukunft, und konnte alſo nicht unmittelbar zur An—⸗ 
ſchauung gebracht werden. Und doch mußte ver Zufchauer von 
diefen Wirkungen ihrer Heimkehr volle Gewißheit haben, um 
an der Handlung ein tieferes Intereffe nehmen zu Fönnen. 
Wie viel Teichter war in dieſer Beziehung Schiller'8 Aufgabe 
in feiner Jungfrau von Drleans! Er konnte Johanna vor un= 
jeren Augen ihre Miffion erfüllen laſſen. Bei ihrem Hinſchei— 
den: ift England's Macht gebrochen, und auf des Dauphind 
Haupt die Krone feiner Väter gefegt. Auch in ver Iphigenie 
in Taurid des Euripivded, dem Vorbilde und der Hauptquelle 
Goethes, ftellt fich die Sache anders, als in unferer Dichtung. 
Dort war nicht fowohl vie Heimkehr Iphigeniens, als vie Ent- 
führung ‘des Bildes ver Artemis das Endziel der Handlung, 
und am dieſe Entführung ald Bedingung hatte ein Drafelipruch 
die Verföhnung des Götterzornes geknüpft. Sobald die Be- 
dingung erfüllt war, zweifelte ver gläubige Athener nicht mehr 
am der Vollendung der göttlichen Verheigung. Unfer Dichter 
durfte bei: jeinem Publicum nicht denſelben gläubigen Sinn 
unterftellen und mußte daher in ihm auf andere Weife die 
Gewißheit erzeugen, daß Iphigenie „die Weihe des väterlichen 
Hauſes vollbringen werde.” Er glaubte mit Recht, viele 
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Ueberzeugung am beften dadurch herborzurufen, daß er feine 
Iphigenie fchon innerhalb der Grenzen des Stüdes nach allen 
Seiten hin ihren reinigenden, fühnenden, beſchwichtigenden und 
veredelnden Einfluß üben ließ. Daher ift ihre Wirkung auf 
Thoas und feine Taurier fo ftarf hervorgehoben, daher wird 
die Heilung des Oreſt ſchon innerhalb des Drama’d vollzogen, 
früher fogar, als es der Gott verheißen hatte;*) daher mußte 
überhaupt die Entwicfelung der inneren Vorgänge, die Darftel- 
lung des Sittlichen einen jo breiten Raum einnehmen gegen 
die äußere Sandlung; „Seele" mußte, wie Schiller jagt, den 
Charakter, ven Vorzug des Stückes bilden. 

Ich Hermuthe, daß Goethe gerade durch das Gefühl ver 
eben bezeichneten Schwierigkeit auf den Gedanken gerieth, den 
Gegenftand noch in einem andern Drama, der Iphigenie in 
Delphi, weiter fortzuführen. Auch Zelter fcheint mir jene 
Schwierigkeit empfunden zu haben, wenn er fich gleich darüber 
nicht Elar geworden. „Noch einmal auf Deine Iphigenie zu 
fommen,” ſchrieb er den 11. Februar 1817 an Goethe, „Io 
habe ich Dir ſchon längſt jagen wollen, wie ausnehmend wohl 
mir der Schluß gefällt, ven Du in der italienifchen Reife ans 
gibft (er meint eben die Iphigenie in Delphi), ja er ift weit 
ſchlagender, als jener im gedruckten Stücke (infofern fich da— 
rin die Entführung des Atridenhauſes anſchaulicher hätte 
darſtellen laſſen); Doch eben deßwegen hätte auch Das ganze 
Stüf anderd werden können. Wie ed nun hier ift, fcheint 


*) ©. die Schlußfeene: „Bringt du die Schwefter . . nach Grie⸗ 
chenlaud, fo löſet fich ver Fluch.” tung 
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mir das Gedrudte das Ruhigſte, Natürlichfter Der Fluch ift 
gelöf'tt und feine Wirkung verfiegt, da die Schwefter wieder- 
gefunden ift, eben ald noch das Entjeglichfte zur Fortſetzung 
deffelben geſchehen follte. Die Entvedung, daß unter der 
Schweſter Niemand anders) gemeint ſeyn könne, als Iphigenie, 
iſt Höchft glücklich; Doch will mich das Gefühl einer 
Entjhuldigung nicht verlaffen, daß nur ver Han— 
del gefhlofjen werde. Zu meiner Beruhigung denke ich 
mir dabei, daß wohl Iphigenie eine ähnliche Weifjagung ver 
Diana gehabt Habe, wie Dreft des Apollo: daß fie näm- 
lich ihr ganzes Haus durch die Wiederfindung des 
Bruders entjfündigen werde. Weiß ich doch felber nicht 
recht, was ich da herichreibe. Wielleicht weißt Du e3 und 
verzeibft mir, wenn ich irre.“ Goethes Antwort konnte nicht 
jehr zur Aufhellung dieſer Gedanken gereichen ; er war. aber 
auch der Meinung, daß „eine cHElifche Behandlung,“ in die 
wir Neueren und nur leider nicht recht zu finden müßten, 
mancherlei Vortheile biete; und darunter hatte er ohne Zwei— 
fel auch den im Sinne, daß fich das fegensreiche Wirken Iphi— 
geniend nach ihrer Heimkehr in einer Folge von Dramen uns 
mittelbar hätte darftellen laſſen. 

Andrerfeit3 Hat aber die Beichränfung auf Ein Stüd, 
wie ſchon oben angedeutet wurde, den Vortheil gehabt, daß 
ein jo „ieelenvolles Product“ entftand, daß das innerfte, lei— 
fefte Spiel der Gemüthsfräfte, das geheimnißvolle Einwirfen 
eines Gemüthes auf ein anderes, hier bis zu einem Grade 
von Anfhaulichkeit und mit jo unendlich feiner Kunſt dar— 
geftellt wurde, wie vielleicht in keinem andern dramatiſchen 
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Werke. Vor Allem gebührt dieſes Lob dem dritten Aufzuge, 
der die Sühnung und Heilung des Oreſt behandelt. 
Nicht durch ein Wunder erfolgt die Befreiung des Mutter- 
mörderd von Furien-Wahnftnn, nicht durch ein übernatürliches 
Eingreifen einer göttlichen Macht, fondern Alles entwickelt fich, 
Schritt vor Schritt, nach den ewigen Gejegen des menfchlichen 
Gemüthes. Nur von einem Mitglieve des Hauſes, an dem 
ſich Oreſt durch Blutſchuld verfündigt hatte, konnte die Ents 
fündigung, die Vergebung ausgehen; aber nicht von Elektra, 
die ſich an des Bruders Srevel betheiligte, jondern nur von 
Iphigenie, weil in ihr, wie Hiecke treffend bemerkt, die Hei— 
ligkeit ver Familie, die Dreft verlegt hatte, durch feinen von 
ihr felbft verübten Srevel verdunfelt war... Dazu kommt noch, 
daß eine von ihr ausgehende Vergebung ein doppeltes Gewicht 
haben mußte, weil ihr Geſchick als wirkfames Glied in die 
Reihe der Gräuel in Agamemnon’s Hauſe verfehlungen war. 
Klytämneftra war von ihres Sohnes Hand gefallen, weil fte 
an dem Gatten Blutrache wegen Iphigenien genommen. Ein 
verzeihendes Wort aus Iphigeniend Munde, welcher nach alter— 
thümlicher Vorftellungsweife das Necht ver fortgefegten Blut— 
rache zuftand, mußte daher eine werftärfte Kraft haben. Dun 
fel, aber darum nicht weniger mächtig, fprach aus ihren Zügen, 
ihrer Stimme eine ferne Erinnerung an die Mutter: 
Wer bift Du, deren Stimme mir entjeßlich 
Das Innerſte in feinen Tiefen wendet? 

Wenn nun eben dieſe Stimme ihm Liebe, Verſohnung 
zurief, mußte ihn da nicht die Ahnung von der Möglichkeit 
einer Sühnung durchzucken? 
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Auch Das ift ein bedeutendes Moment, daß er durch den 
geheimen Zauber, den fie auf ihm übt, zu einem vollen Be- 
kenntniß feines Verbrechens geführt wird. Denn es liegt 
ein tiefer Sinn im jener Lehre, daß die Beichte der Los— 
ſprechung vorangehen müfle. Das Außerfichhinftellen der böfen 
That, vie bisher wie ein Alp auf dem Gemüthe gelaftet hat, 
ift die erfte Bedingung, um die dumpfe, finnverwirrende See— 
lenqual in eine, wenn gleich anfangs Doppelt jchmerzliche, doch 
wohlthuende Neue zu verwandeln, welche durch Bußfertigkeit 
dad Herz reinigt und nenem Lebensmuthe öffnet. Bei Elektra 
fonnte er feine Erleichterung juchen; der Gedanke allein ſchon, 
daß fie ed war, die feine Rache geſchürt, mußte ihn von ihr 
entfernen. Bylades fuchte in jeiner klugen Verſtändigkeit, die 
häufig die tieferen Seelenforderungen verfennt, jede Erinne- 
zung an die Schreifensthat bei Dreft abzufchneiven. Als die— 
ſer (Aet II, Se. 1) davon zu reden. beginnen will, unterbricht 
er ihn mit den Worten: 


O laß von jener Stunde 
Sich Höllengeifter nächtlich unterhalten! 
Uns gebe die Erinnrung ſchöner Zeit 
Zu friſchem Heldenlaufe neue Kraft. 


Sp können wir und denn füglich denken, daß er jegt 
zum: eriten Male das Befenntniß feiner vollen Schuld in eine 
andere Bruft, und dazu in eine reine, tiefjtttliche, aber auch 
liebevolle und erbarmungsreiche nieverlegt. 

Unübertrefflich ift dann weiterhin der Schmerz der Reue, 
der innern Buße des Dreft durch eine Reihe von Stufen hin— 
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durch gefchilvert bis zu dem Gipfelpunet, der Akme, die in 
Erſchöpfung und einen kurzen Schlummer umfchlägt. Wie 
er aus dieſem erwacht, zeigen fich die erften Symptome ver 
Genefung. Jetzt bewährt ſich, daß der Auf der Liebe, ver 
aus Iphigeniend Herzen in die Nacht feines Wahnſinns er- 
lang, nicht wirkungslos verhallt ift. Auf vie kurze Betäu- 
bung folgt zuerft ein traumähnliches Wachen, worin die Phan- 
tafle zwar noch jene Todesgedanken fefthält, die ihn früher er- 
füllten, aber damit fanfte Bilder von Sühnung und Verge— 
bung verbindet. Oreſt fieht die Ahnherren Thyeſt und Atreus, 
von den geopferten Knaben umfchlüpft, in freundlichen Ge- 
fprächen wandeln; Klytämneftra reicht ihrem Gatten vertraut 
die Hand; fo darf auch er Berzeihung von der Mutter hoffen. 
Allein warum erfcheint unter den Verſöhnten der Urahnherr 
Tantalus einzig ald Verdammter? Jahn antwortet: weil er 
nicht, wie jene, ‚gegen Menfchen gefehlt, fonvern ſich an den 
Göttern felbft vergangen hat. Diefer Figur bedient ſich aber 
der Dichter, wie Kiefer feinfinnig erörtert hat, um den Oreſt 
aus dem Reiche imaginärer Gebilde in die Wirklichkeit zurüd- 
zuführen. Die vorhergehenden Geftalten rief Die productive 
Einbildungsfraft, ein rein jchöpferifihes Vermögen hervor, bei 
diefer Vorftellung, einer aus der: Sage gegriffenen Erinnerung, 
ift die reproduetive Einbildungsfraft thätig; und damit ift Oreft 
der Wirklichkeit einen Schritt näher gerüdt. Jetzt treten 
Iphigenie und Pylades auf; Dreft erfennt fie, glaubt ſich 
aber mit ihnen noch in der Unterwelt, Dieſe letzte Selbit- 
täufchung verfcheucht nun theils das Gebet Iphigeniens zur 
Diana, theild, und zwar vorzugsweiſe, das Zureden des 
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Vylades. Nachdem die Schweiterliebe ven Aufruhr des Gemüths 
‚geftillt, woraus die Wolfen aufgeftiegen, die den Verftand des 
Oreſt verdunfelten, vollendet Bylades’ Zuruf die Heilung und 
Sammlung ſeines noch in Traumregionen umberfchweifenden 
Geiftes, indem er ihm fefte Haltpuncte in der Wirklichkeit 
bietet: 


Erkennſt du uns und diejen heil’gen Hain u. ſ. w. 


Er jucht die Erankhafte IThätigkeit des innern Sinnes 
dadurch zu paralyjiren, dag er die wichtigften äußeren Sinne, 
Geſicht, Gefühl und Gehör („Erfennft du... Fühlſt du... 
Merk auf mein Wort! *) Fräftig anregt ; unb zuletzt zieht er 
noch den Selbfterhaltungstrieb in's Spiel („Jeder Augenblid 
ift theuer u. f. w.“). — So hat Goethe hier das Meifterbild 
einer Seeleneur ausgeführt, welches im Ganzen, wie in meh- 
zeren Einzelheiten an Lila*) erinnert, aber durch tieferes Ein- 
dringen in das innerfte Weben der Gemüthswelt und durch 
Bartheit, Adel und Schwung der Darftellung , jenes pſycho— 
logiſche Gemälde weit Hinter ſich zurückläßt. 

Ungern verfagen wir e8 uns, die Kunft des Dichters in 
Entfaltung von Seelenzuftänden auch durch andere Partieen 
des Stüdes zu verfolgen; namentlich ift der innere Wider- 
flreit, in den Iphigenie zwijchen der Liebe zum Bruder und 
der Pflicht gegen Thoas geräth, und die Löfung dieſes Con— 
fliets unnahahmlich ſchön geichildert. Sp müflen wir auch 
darauf verzichten, die Führung des mehr Äuferlichen Fadens 


S. Th. I, ©. 346 F. 
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der Handlung vollftändig darzulegen; doch fcheint es Pflicht, 
den Dichter gegen einige Ausftellungen, die in dieſer, wie in 
anderen Beziehungen gemacht worden find, in Schub zu 
nehmen. 

Zuvörderſt wirft Schiller vem Stücke „einen zu tubigen 
Gang, einen zu großen Aufenthalt“ vor; es jchlage offenbar 
in das epifche Feld hinüber.*) Ohne Zweifel hat er hiebei 
vorzugämeife an die langen Expoſitions-Partieen und einige 
Stellen von Iyrifchem Charakter gedacht. Die letzteren Dürfen 
in einer Dichtung nicht befremven, in welcher, wie Schiller 
fagt, „das Sittliche, das im Herzen vorgeht, gleichfam zur 
Handlung gemacht ift“, und find gerechtfertigt, wenn die Gat- 
tung der dramatifchen Seelengemälde, wozu Iphigenie gehört, 
eine berechtigte ift. Diefe Berechtigung läßt fich aber nicht 
wohl bezweifeln, vorausgefeßt daß die inneren Vorgänge des 
Seelenlebens wahrhaft veranfchaulicht und in Tebendiger Ent- 
faltung, in vramatifchem Fortfchritt dargeftellt werden. Bei- 
de8 darf man von Goethe's Iphigenie behaupten; und der 
Erfolg, den diejed Drama num fihon fo oft auf der Bühne 
errungen hat, beweif’t, daß auch die feineren und tieferen Bro- 
eeffe der Gemüthswelt unter der Hand des genialen Meifters 
einer dramatifchen Veranſchaulichung fähig find. Die Erpo- 
ſitions⸗Scenen trifft aber noch weniger jener Vorwurf allzugro- 
Ber Netardation ; denn weit entfernt, die Handlung zu belaften 
und zu verzögern, greift vielmehr die Erpofition in unferm 


=) Brief vom 26, December 1797. 
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Drama, wie im zweiten Act des Clavigo, als ein höchſt wirf- 
fames Glied in das Räderwerk ded Ganzen ein. In der dritten 
Scene des erften Actes theilt fich und das Intereffe des Thoas 
für die ferneren Vorereigniffe, in der zweiten Scene des zwei— 
ten Actes und ver erften Scene des dritten die Aufregung der 
Iphigenie über die Vorgänge feit ihrer Entführung von Aulis 
mit und läßt unfre Theilnahme feinen Augenblid erfalten, 
Die von Gottfried Hermann angegriffene Eingangsicene des 
zweiten Aufzuges, das lange Geſpräch zwijchen Dreft und Pyla= 
des („haee scena non multum promovet”) hat Kiefer trefflich. 
gerechtfertigt. Dieſer Dialog enthält den erften Verſuch, Oreſt 
aus feiner tief gewurzelten Schwermuth, aus den Irrgängen 
des grübelnden Verftandes zu heiterer Lebensauffafjung und 
Geifteöfreiheit zurüdzuführen. Das Miflingen des Verſuchs 
ftellt die Schwierigkeit der Aufgabe in's Licht und läßt und 
ahnen, daß e3 einer mehr innerlichen, tiefer ergreifenden, aus 
reinem Gemüth wirkenden Macht bedarf, um die Heilung zu 
vollbringen. 
Schiller vermißte ferner beim Dreft die wirkliche Erfchei- 
nung der Eumeniden. „Ohne Furien“ fagte er, „iſt fein Dreft, 
und jet, da die Urjache feines Zuftandes nicht in die Sinne 
fällt, da fie blog im Gemüth ift, fo ift fein Zuftand eine zu 
lange und zu’ einförmige Qual ohne Gegenftand.“ Auch die— 
fer Vorwurf geht aus der Verkennung der Gattung hervor, 
welcher das Stück angehört. “Goethe hat die inneren Qualen, 
welche den Muttermörder verzehren, fo lebendig und ergreifend 
dargeftellt, daß wir wahrlich die Berfonificationen derſelben 


auf dem Theater entbehren Eönnen, Dazu kommt, daß ung 
Goethe's Leben, III. 4 
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dieſe Geftalten, fihtbar vorgeführt, unwahr und als ein hohler 
Bombaft ercheinen würden. „Ein Sellenifcher Dichter," jagt 
Zahn mit Recht, „durfte die Erinnyen den Blicken feiner 
Zufchauer zeigen, im deren Glauben fie als wirkliche Weſen 
lebten, die fie in ihren Seiligthümern verehrten, deren uralte, 
beilige Bilder fie anbeteten. Für und haben fie feine Realität 
mehr; nur im Innern des Menjchen erkennen wir dieſe furcht- 
bare Zwietracht, diefen flet? neu gährenden Streit, und von 
diefem fehen wir ven Oreft auf's Heftigfte ergriffen und unter 
ihm erliegen." Wie die Heilung bei Goethe eine innerliche 
ift, fo mußte auch das Uebel mehr ald ein innerliches behan- 
delt werden, und an die Stelle wirklicher Grauengeſtalten 
mußten finſtere Viſionen treten. 

Eben ſo unbegründet ſcheint mir Hermanws Einwurf 
gegen das Vorgeben des Pylades, daß er und Oreſt Kreten- 
fer ſeyen; er tadelt e8, daß Pylades vie Wahrheit verfchweige 
und doc) etwas verjelben ganz Aehnliches erdichte. Vergegen⸗ 
mwärtigen wir und den Charakter des Pylades, fo erfcheint Diefes 
vorfichtige Verhüllen der Wahrheit, dieſes Temporiſiren für 
alle Fälle ganz angemefjen dem Manne, der ſich den Ulyſſes 
zum Vorbild genommen.*) ine Blutſchuld des Dreft Eonnte 
er nicht umhin zw geftehen; denn er mußte bei dem Freunde 
jeden Augenblick eines Burienanfalld gewärtig ſeyn; um aber 
das Grauenvolle der That zu mildern, veriwandelte er. den 


ne ne 


Auch Ulnffes pflegte fich für einen Kreter aitszugeben , f Oil. 
XI, 256, XIV, 199, 382, XIX, 472, 
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Muttermord in einen‘ Brudermord. Uebrigens Teuchtet von 
ſelbſt ein, wie glücklich Goethe durch dieſes Motiv die nach- 
berige ergreifenne Erfennungsfeene vorbereitete und das bei 
Euripides vorgefundene unppetifche Motiv der Briefbeftellung 
wegichaffte. Endlich nehme ich auch nicht mit Hermann Anftoß 
an dem lakoniſchen Abjchieosworte des Thoas. Vielmehr 
däucht es mir gerade im jeiner Einfachheit und Kürze ſchön 
und ergreifend. Ich zweifle wenigftens fehr, daß es ISemanden 
gelingen möchte, irgend Etwas von größerer oder auch nur 
‚gleicher Wirkung an die Stelle veffelben zw ſetzen. In der 
erften Scene des Stückes hat uns ſchon Arkas belehrt: „Der 
Schthe ſetzt in's Reden feinen Vorzug, am wenigften ver 
Koönig;“ das ganze Stück hat und mit ven Charakter des 
Könige, dem edlen Kerne, der ſich unter rauher Schale Kirgt, 
bat und mit feiner tiefgewurzelten Liebe zu Iphigenien bekannt 
gemacht; wer follte es nun nicht fühlen, was in dem Einen 
kurzen Worte Alles liegt? Mit einem Mißklange würde das 
Stück gefchlofien Haben, wenn ver Dichter e8 bei dem unwil- 
ligen Worte des Thoas: „So geht!“ geemdigt Hätte; wir 
empfinden aber, daß die folgende Rede der Iphigenie jene Dif- 
ſonanz ausgleicht und wie eim milder Balfam in das Gerz 
des Königs fließt. Auf die Kunft des Schaufpielers, ver ven 
Wyoas varftellt, Hat freilich der Dichter" mitgerechnet; und daß 
ver König den Scheidenden bei dem knappen Trennungsworte 
die Rechte ale Pfand ver Freumdfchaft reicht, hat! er ohne 
Zweifel nur darum nicht Hinzugefeßt, weil er glaubte, daß die 

Phantafte des Lefers dieſes felbft fuppliren werde. 
Auf die vielfach angeregte Trage, ob das Stück antiker 
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Art jey, läßt fich die Antwort nicht einfach mit Ja oder Nein 
geben. Unleugbar fühlen wir und dadurch im Ganzen und 
im Einzelnen an die griechifche Tragödie gemahntz; und der 
Grund hiervon liegt nicht etwa bloß im Stoffe, in der Anleh— 
nung an griechifche Sagen, Sitten und Gebräuche und in 
mehrfachen Reminifeenzen an die Iphigenie in Tauris des 
Euripides, fondern, wie Jahn ſchön erörtert hat, vorzugsweiſe 
darin, daß Goethe das Weſen des Sellenifchen Geiftes, das, 
was der Kunft dieſes Volkes ihren eigenthümlichen Charakter 
gab, erkannt oder vielmehr in feiner Natur gefunden hat. 
Es ift dieß das Maß, dad Maß in den flttlichen Motiven, 
das Maß in der Eompofttion des Dramas, das Maß in Form 
und Sprache, wodurch die Iphigenie dieſe vollendete Klarheit 
und Ruhe, diefe im fich gefchlofiene Sicherheit erlangt hat, 
welche ſie den größten Meifterwerfen des Alterthums an die 
Seite fielen. Im Uebrigen aber ift die Dichtung ganz und 
gar von modernen, und man darf jagen chriftlichen Elementen 
durchdrungen. Schon daß die tragifchen Eonflicte und ihre 
Löfung ganz in's Innere der Menfchenbruft verlegt find, ift 
modern; und der Grundgedanke, welcher ver Heilung des Dreft 
zu Grunde liegt: daß die Frevel eines Gefchlechtes nur durch 
die liebende Erbarmung eines ganz rein gebliebenen Mitgliedes 
deſſelben gefühnt werden, konnte vollends nur auf dem Boden 
des Chriſtenthums entiprießen. Es find Feine Hellenen und 
Barbaren in ihrer nationalen Befchränftheit, die und hier ent= 
gegentreten; es find zu reinerer Menfchheit Hinaufgeläuterte 
Griechen und Scythen. Dreftes hat gewiffermaßen ein roman⸗ 
tiſches Gepräge, „dieſer an feinen Fittigen gelähmte junge 
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Adler, mit feinem Heldenblick in eine von zudenden Bligen 
unterbrochene Nacht ſtarrend,“ dieſe dunfle Blume, um vie 
Vylades gleich einem Teichten bunten Schmetterlinge gaufelt. 
Bejonderd die jentimentale Schwärmerei, womit er an ber 
Vergangenheit hängt, entfernt fih ganz von dem Charafter 
der antifen Poeſie. Wie durchaus modern ift z. B. die Stelle: 


Wenn dann wir Abends an der weiten See 

Uns an einander lehnend ruhig ſaßen, 

Die Wellen bis zu unjern Füßen fpielten, 

Die Welt jo weit, fo offen vor uns lag, 

Da fuhr wohl einer manchmal nad) dem Schwert, 
Und künft'ge Thaten drangen wie die Sterne 
Rings um uns her unzählig aus der Nacht, 


Sp viel genüge über die Iphigenie, dieſes mild leuchtende, 
ewige Geftirn am. Simmel unferer Poeſie. Gewaltfam müfjen 
wir und von der Betrachtung vefjelben losreißen, um den 
Dichter auf feinem weitern Lebendgange zu begleiten. 
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Dacites Capitel. 


Erſter Aufenthalt in Neapel, Ausflüge auf ven Veſuv, nach Pompeji 
u. f. w. Hadert. Hamilton. PFilangieri. Das Prinzeßchen. Kniep. 
Reife nad) Sicilien. Aufenthalt in Palermo. Ereurfionen. Caglioſtro's 
Familie. Reife durch Sieilien über Girgenti, Katania, Meffina. Gvethe 
in Seegefaht. Entwurf der Naufifan. Das Geheimniß der Pflanzen» 
Drganifation entdeckt. ? 


Nach wiertägiger genußreicher Fahrt über Velletri, Fondi 
und St. Agata Fam Goethe am 25. Februar 1787 zu Neapel 
an. Hier begann num für ihn wieder ein neues Xeben. Hatte 
er in Nom ſich beinahe ganz der Kunft und der Vergangen- 
heit gewidmet, fo gab er fich hier der frifchen Gegenwart und 
Mirklichkeit Hin; und da er diefe soll und Fräftig auf fich ein- 
wirfen ließ, jo ward auch er von der trunfenen Selbftvergei- 
ſenheit ergriffen, worin die Menfchen in dieſem Paradiefe leben, 
und fein bisheriger angefpannter Fleiß und Aneignungseifer 
wich einem behaglichen Schauen und Aufnehmen. „Wenn 
man in Nom gern ftudiren mag,“ fchrieb er an die Freunde 
in der Heimath, „jo will man hier nur leben; für mich. ift 
e3 eine wunderliche Empfindung, nur mit genießenden Men- 
ſchen umzugehen." 

Nachdem er einen Tag fich ruhig zu Hauſe gehalten Hatte, 
um eine Eleine Unpäßlichkeit abzuwarten, ſchwelgte er den 
27. Sebruar in der Anfchauung ver Herrlichiten Gegenftände. 
„Man fage, erzähle, male was man will,“ fchrieb er ſpät 
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Abends, „bier ift mehr ald Alles! Die Ufer, Buchten und 
Bufen des Meered, der Veſub, die Stadt, die Vorſtädte, die 
Eaftelle, vie Luftraume! Wir find auch noch Abends in vie 
Grotte des Pofilippo gegangen, da eben die untergehende 
Sonne zur andern Seite hereinfchien. Ich verzieh es Allen, 
die in Neapel von Sinnen fommen, und erinnerte mich mit 
Rührung meines Vaters, der, einen unauslöfchlichen Eindrück 
bejonderd von den Gegenftänden, die ich heute zum erften Male 
ſah, erhalten hatte. Ich bin nun nad) meiner Art ganz ftille, 
umd mache nur, wenn’d gar zu toll wird, große, große Augen.” 
Und wie die Tage, jo waren auch die Vollmondnächte ent— 
züsfend, die er mit feinem Freunde Tifchbein auf den Plägen, 
durch die Straßen, auf der Chiaga, am Meeredufer hin und 
und ber wandelnd genoß. „E3 übernimmt dann Einen wirk- 
lich das Gefühl von Unendlichkeit des Raumes,“ Heißt es in 
feinen Briefen; „jo zu träumen ift denn doch der Mühe werth!“ 
Da ver Aufenthalt in Neapel nicht lange dauern folkte, 
fo beeilte er ich, Die entfernteren Punete Fennen zu lernen; 
das Nähere, hoffte er, werde ſich ſchon dazwifchen geben. So 
machte er denn in den nächiten Tagen in Gejellfchaft des 
Fürften von Walderk, mit dem er fhon zu Nom in Berbin- 
dung gekommen war, eine höchſt vergnügliche Fahrt nach Puz— 
zuoli. Den Beiun beftieg er dreimal; beim zweiten. Befuche 
wandelte ihn jene Luft am: Gefährlichen an, die wir unter 
Anderm auch in der Gampagne in Frankreich und bei der 
Belagerung won Mainz werden herportreten jehen: mit einem 
fühnen Führer: wagte er ſich in der Ziwifchenzeit bon zwei 
Eruptionen den Kegelberg hinauf bi8 an den Rand des 
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Schlundes, in der. Hoffnung, vor dem nächften Ausbruche den 
Rückweg zu gewinnen... Indem fie an dem dampfenden Abgrumde 
fanden und durch den verhüllenden Qualm etwas vom Innern 
des Höllenrachend zu erſpähen fuchten, erſcholl auf einmal der 
Donner, die furchtbare Ladung flog an den unwillkürlich ſich 
Duckenden vorbei, und froh, dem Verderben entgangen zu jeyn, 
eilten fie zu dem am Fuße des Kegeld harrenden Tiſchbein 
zurück, wo fie, die Hüte und Schultern genugfam eingeäfchert, 
anlangten. Zu dem dritten Befuch des Feuerberges reizte ihn 
die Kunde von einer eben auöbrechenden Lava. Auch dieß Mal 
wagte er ſich, aus Begierde das Hervordringen derfelben aus 
dem Berge zu fehen, jo. weit vor, bis der immer glühenver 
werdende Boden und der erflidende Qualm unwiderſtehlich 
zur Rückkehr nöthigten. Pompeji. jegte ihn durch feine Enge 
und Kleinheit in Verwunderung: ſchmale Straßen, kleine 
Häufer, ſelbſt Hffentliche Werke mehr Modell und Buppen- 
ſchrank als Gebäude ; aber die Zimmer, Gänge, Gallerieen auf's 
Heiterfte gemalt. Nachdem er das Mufeum geſehen, welches 
die ausgegrabenen Sachen enthält, erfchienen ihm die Käufer 
und Zimmer noch enger, wenn er fie von fo viel Gegenftänven 
vollgevrängt dachte; dagegen dehnten fe ſich in feiner Vor— 
ftellung aus, wenn er alle diefe Sausgeräthe näher betrachtete, 
die nicht bloß für das Bedürfniß berechnet, ſondern, durch 
bildende Kunft Höchft geiftreich und anmuthig verziert, den 
Sinn erfreuen und erweitern, wie es die größte Haudgeräus 
migfeit nicht thunm könnte. In Herculanum beſah er das 
Theater bei Fackelſchein und ließ ſich ausführlich erzählen, 
was dort Alles gefunden und hinaufgefchafft worden. Andere 
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Ausflüge wurden nad) Päftum, Gajerta und von dort aus 
rn den Ruinen des alten Gapua unternommen. 

Bei der Betrachtung der Kunftichäge von Neapel war 
ihm Tifchbein fortwährend als wohlbewanderter Ausleger 
zur Hand. Hier am Ort und Stelle Iernte er auch den 
Charakter ver Neapolitanifchen Malerichule begreifen. Er 
fand die ganze Vorderfeite einer Kirche von Unten bis Oben 
gemalt, in einer andern Kirche den Raum über dem Eingange 
mit einem großen und reichen Frescogemälde geziert und jah 
nun wohl ein, wie Luca Giordang fich, fputen mußte, um 
ſolche Flächen auszufüllen. Das Theater wollte ihm gar 
feine Freude mehr machen. „Mir ift e8 ein großer Gud- 
Eaften,“ jchrieb er; „es fcheint, ich bin für folche Dinge ver- 
dorben." Die herrliche Natur, die ihn umringte, die bunte 
bewegte Menfchenwelt, die Schäße ver bildenden Kunft, die Alter- 
thümer, die der anfgefchloffene Schooß der Erde zeigte, hatten 
feinen Sinn zu ſehr ausgeweitet, fein Gemüth zu fehr erfüllt, 
als daß er an dem Schattenſpiel des Lebens auf ven Brettern 
noch hätte Geſchmack finden fünnen. Beſonders zug ihn das 
Meer in feinen wechjelnden Zuftänden an. In den ftürmifchen 
Tagen zu Anfang ded März fludirte er vom Ufer aus die 
Wellen „in ihrer würdigen Art und Geftalt.“ „Die Natur,“ 
jehrieb er bei Diefer Gelegenheit, „ift doch das einzige Buch 
das auf allen Blättern großen Gehalt bietet!“ Auch von 
dem Schiffsweſen gewann er neue Eindrüde. Ging die Fre- 
gatte nach Valermo ab, jo blickte er mit unendlicher Sehnſucht 
den wollen Segeln nach, wie das Schiff zwifchen Capri und 
Gap Minerva durchfuhr und zulest verſchwand. „Wenn man 
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Semand Geliebted jo fortfahren fähe,” meinte er, ‚io müßte 
man vor Sehnjucht sterben! * 
Die reiche Vegetation unter dieſem glütlichen Simmel 
belebte auch feine botanifchen Speculationen. Am 13. März 
meldete er den guten Fortgang feiner Aufflärungen in dieſem 
Gebiete. „Es ift immer daſſelbe Princip,“ fchrieb er, „aber es 
gehörte ein Leben dazu, um es durchzuführen.“ Und im einem 
Briefe vom 25. März heißt ed: „Während ih am Meer 
fpazierte und jtil und vergnüglich war, Fam mir eine gute 
Erleuchtung über botanifche Gegenftände. Herder'n bitte ich 
zu fagen, daß ich mit der Urpflanze bald zu Stande bin, 
nur fürchte ich, daß Niemand vie übrige Pflanzenwelt darin wird 
erkennen wollen. Meine famofe Lehre von’ den Kotyledonen 
ift jo fublimirt, daß man fchwerlich wird weiter gehen können,“ 
Aber Natur, Kunft und Altertfum wollten ihm hier 
nicht genügen; die lebensfrohe Parthenope machte auch an 
ihm ihre Rechte geltend, und fo fchloß er ſich denn jegt mehr 
an die Menfchen an, die er in Rom fo forgfältig gemieden 
hatte. Duldſamer und mäßiger in feinen Anfprüchen geworben, 
nahm er fich vor, fie fortan „nur mit dem Krämergemicht, 
nicht mit der Goldwage zu wiegen." Außer dem Fürften von 
Walde, und der intereffanten Gejellfchaft, die fich zu ihm 
hielt, Iernte er in den erften Tagen den berühmten Landſchafts— 
maler Philipp Hadert Eennen und ſchloß mit ihm eine 
folgenreiche Bekanntfchaft. Hackert nahm am Goethe Be— 
mühungen im Zeichnen Tebhaften Antheil. „Sie Haben Anlage,“ 
fagte er zu ihm; „aber Sie können Nichts machen. Bleiben 
Sie achtzehn Monate bei mir, fo follen Sie etwas hervor—⸗ 
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bringen, was Ihnen und Andern Freude macht." Ein jo 
aufrichtiges Urtheil mochte Gvethe* bis dahin noch nicht gehört 
haben. „Iſt das nicht ein Text,“ fragte er feine Freunde, 
„über den man allen Dilettanten eine ewige Predigt halten 
follte?2* Einen Genug von wunderlicher Art bereitete ihm 
der engliiche Gefandte, der alte Ritter Hamilton. Nach 
langer Kunftliebhaberei, nach langem Naturftudium hatte dieſer 
den Gipfel aller Natur- und Kunftfreude in einem jchönen 
Mädchen, einer Engländerin von etiwa zwanzig Jahren, gefunden. 
In griechifchem Gewande, mit aufgelöftem Haare, wußte fie 
vermittelft einiger Shawls eine wunderbare Abwechslung von 
Stellungen, Geberden und Mienen Hervorzurufen, und die 
ichönften Antifen zu vergegenwärtigen. „Man jchaut," fchrieb 
Goethe, „was jo viele Künftler gern geleiftet hätten, hier ganz 
fertig, in Bewegung und überrafchendem Wechjel. Stehend, 
kniend, jigend, liegend, ernft, traurig, nedifch, ausjchweifend, 
bußfertig, lockend, drohend, ängftlid u. j..w. Eins folgt auf 
das Andere und aus dem Andern. Sie weiß zu Jedem Aus— 
druck die Falten des Schleiers zu wählen, zu wechjeln, und 
macht fich Hundert Arten von Kopfputz mit denjelben Tüchern.* 
Goethe genof das Schaufpiel ein paar Abende, und Tijchbein 
malte die Schöne und benuste ihr Portrait zum Bilde ver 
Iphigenie in einem. Gemälde, welches den. Oreſt varftellt, wie 
er von feiner Schweiter erfannt wird. *) 





*) ©. Briefe an Merk (herausgeg. von Wagner) ©. 507 f., wo 
Tifchbein über Hamilten und feine Schöne berichtet. Vgl. noch 
Wieland's Merfur 1788, 1266 und die Briefe an und von 
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Einen Dann von fehr achtungswürdigem Charakter Ternte 
Goethe in Neapel an dem Ritter Filangieri kennen, ver jich 
durch fein Werk über die Gefeßgebung einen Namen gemacht. 
Sein Gefpräch war immer bedeutend; er unterhielt jich mit 
Goethe über Montesquieu, Beccaria, auch über feine eigenen 
Schriften, und machte ihn mit einem ältern italienifchen Schrift» 
fteller über Gefeßgebung, Joh. Bapt. Vico, befannt. ine 
Tödliche Freiheitsliebe und eine begeifterte jugendliche Luft, 
das Glück der Menfchen zu fördern, war die Seele feines 
Redens und Sandelnd. Goethe fühlte jich durch ihn an Georg 
Schlofjer erinnert, nur daß Filangieri, als Neapolitaner und 
Weltmann, eine tweichere Natur und bequemer im Umgange 
war. Einen wunderlichen Gegenfaß zu ihm bildete feine 
Schwefter, eine Prinzeſſin, in ihrem Reden und Benehmen 
vor der Welt eine Philine aus höherem Stande. Sie hatte 
fih um fo Leichter bereden laſſen, einen alten und reichen 
Fürften zu heirathen, als die Natur fie zu einem zwar guten, 
aber zur Liebe völlig unfähigen Wefen gebildet hatte. Bei 
einem, wie der Ruf ging, ganz untadeligen Wandel fchien fte 
fi vorgefegt zu haben, durch ein unbändiges Reden allen 
Verhältniſſen in's Geficht zu fehlagen und Nicht? vorzubringen, 
als was Religion, Staat und Sitten verlege. Goethe hatte 
als nächfter Tiſchnachbar bei einem glänzenden Diner, wozu 
fie ihn geladen, Gelegenheit, ihre Täfterliche Zunge kennen zu ler— 
nen. Inden fle ihm durch befondere Aufmerkſamkeit auszeichnete, 


Merk, S. 271: „Außer unzähligen Andern bezauberte und beglückte 
die Schöne als eine neue Armida auch den Sieger von Abukir.“ 
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neckte und berhöhnte fie unaufhörlich einige gegenüberfigende 
Benedictiner und machte jo gott= und ſittenloſe Scherze, daß 
Goethe nicht den Muth hatte, fie alle in ven Briefen an 
feine Freunde mitzutheilen. 

Um die Hälfte des März knüpfte Goethe noch ein bedeu— 
tendes perfönliches Verhältnig an. Nachdem bis dahin ihm 
Tiſchbein als treuer Führer durch Natur- und Kunftgegen- 
fände zur Seite geivefen war, ergab fich, daß die Kunſtzwecke 
deſſelben, ſo wie die Gefchäfte, die er, auf eine Anftellung: 
in Neapel hoffend, in der Stadt und bei Hofe zu betreiben 
hatte, mit Goethe's Abfichten und Wünfchen nicht zu vereinigen 
jeyen. Tiſchbein ſchlug ihm daher als beftändigen Gejellichafter 
einen jungen Mann, den Landichaftsmaler Kniep, vor, der 
fich früher eine Zeit Yang in Nom aufgehalten hatte, jeßt 
aber in Neapel, ald dem wahren Elemente des Lanpfchafters, 
lebte. Im wenigen Tagen gewann Goethe von Kniep's Talent 
und Charakter eine: fo fefte Ueberzeugung, daß er mit ihm 
verabredete, ſie wollten von nun an zufammen leben und reifen, 
ohne daß Kniep weiter für etwas zu forgen hätte, als zu 
zeichnen.- Alle Contoure jollten Goethe's Eigenthum werden; 
damit aber auch daraus ein ferneres, einträgliches Wirken für 
Kniep entfpränge, fo follte er jpäter eine Anzahl auszuwäh— 
lender Gegenftände bis auf eine gewiffe Summe für Cine 
ausführen. 

Ohne Zweifel brachte diefe Berkiibüng, von der er nad) 
Haufe ſchrieb, daß fie ihn ganz glücklich mache, feinen Ent- 
ſchluß, nah Sieilien zu reifen, zur völligen Reife. 
Er ſchwankte eine gute Weile, ob er dem lockenden Rufe ver 
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Sirenen jenfeit des Meeres folgen jolle; endlich aber fand 
er, daß „für feine Sinnesart dieje Reife heilfam, ja nothwen- 
dig ſey.“ „Sieilien,* ſchrieb er, „deutet mir nach Aften und 
Afrika; und auf dem mwunderfamen Puncte, wohin jo viele 
Radien der Weltgefchichte gerichtet find, jelbft zu ftehen ‚it 
feine Kleinigkeit." 

Donnerftag den 29. März 1787, nad) fünfwöchentlichen 
Aufenthalt in Neapel, fuhr Goethe mit Kniep, in Gefellichaft 
anftändig munterer Operiften und Tänzer, auf einer fchnell- 
jegelnden, in Amerifa gebauten Corvette nach Palermo ab. 
Erft mit Sonnenuntergang feßte ſich das Schiff des Wider— 
windes wegen langſam in Bewegung. Bei Tagesanbruch fan- 
den jte fich zwifchen Ifchia und Capri ; vie Sonne ging Herrlich 
auf, Kniep zeichnete emfig die Umriſſe und Anftchten der Küften 
und Infeln. Gegen Abend verlor fich Ifchin aus ihren Augen; 
‚einem prächtigen Sonnenuntergange folgte eine heitere, ſchöne 
Mondnacht ; der Horizont war ringsum eim Waflerfreis, nir- 
gendivo mehr Land zu jehen. Goethe hatte, jedoch die’ wun=- 
dervollen Anfichten nur Augenblicke genießen können, weil ihn 
die Seekrankheit bald überfiel. Er nahm daher in feiner Kammer, 
im horizontaler Lage ausgeſtreckt, vie zwei erſten Acte des 
Taſſo vor, die einzigen Papiere, die er über See mitgenommen, 
und ließ, son der äußern Welt abgeichlofien, die innere walten. 
Auch den nächiten Tag befchäftigte er fich, in feiner Lage ver— 
harrend, mit dem Stüde, und felbft im der Nacht auf den 
1. April, als ein heftiger Sturm oben auf dem Verdeck Alles 
in Bewegung brachte, jeßte er in Schlaf und Halbtraum feine 
dramatifchen Plane fort. Erſt am 2. April Morgens gegen 
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acht Uhr: war das Schiff Palermo gegenüber. Goethe befand 
ji wieder wohl und betrachtete vom Verdeck Die Küften Sici- 
lien’8 mit Aufmerfjamfeit, während Kniep fleifig zeichnete. 
Um drei Uhr Nachmittags endlich gelang mit Noth und An— 
firengung die Landung im Hafen zu Palermo. Goethe freute 
fih, nun auch eine Seefahrt unter dem Borrath feiner An— 
ſchauungen zu haben. „Sat man fich nicht ringsum vom Meer 
umgeben gefehen,“ jchrieb er, „jo hat man feinen Begriff von 
Welt und von feinem Berhältnig zur Welt.“ 

‚Der Aufenthalt in Palermo dauerte ftarf zwei Wochen. 
Sein Erſtes war hier, ſich mit der Stadt näher befannt zu 
machen. Eine herrliche Anjicht derſelben und ihre Umgebung 
hatte er ſchon von dem Berdede des Schiffes genofien. Die 
dunftige Karheit, die um die Küften jchwebte, die Reinheit 
der Gontoure, die Schönheit der Formen, zumal des Monte 
Pellegrino, die Weichheit de3 ganzen Bildes, das Auseinander- 
weichen der Töne, die Harmonie von Simmel, Meer und Erde 
hatte ihn in Entzüden verſetzt; er glaubte jegt erft die Claude 
Lorrain zu verſtehen. In dem Labyrinth der innern Stadt- 
theile konnte er ſich nur mit Hilfe eines Führers entwirren; 
zu feinem Eritaunen ſah er ſelbſt die Sauptftraßen mit Stroh— 
und Nohrichichten, mit Küchenabgang und allerlei Unrath 
überverft. Die Bauart fand er der von Neapel ähnlich, doch 
noch weiter vom guten Gefchmad entfernt; nirgendivo zeigte 
fih, wiein Rom, ein wahrer Kunftgeift, der die Arbeit geregelt 
hatte. Dafür ward er aber im der nähern Umgebung ver 
Stadt durch die Herrliche Frühlingssegetation: frifchgrünende 
Maulbeerbäume, immergrünenden Dlennder, " Eitronenheden 
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uf. w. und durch die milde, warme, mit Wohlgerüchen erfüllte 
Luft überreich entſchädigt. Beſonders weilte er gern in einem 
öffentlichen Garten, Dicht an der Rhede, der, obwohl regelmäßig 
angelegt, ihm doch wie der Wundergarten einer Fee erfchien. 
Eine erhöhte Bank ließ ein vielfach verfchlungenes Gewirre 
son Gewächſen, die zum Theil ihm ganz fremd waren, über— 
ſchauen, und Ienkte den Blick zulegt auf große Baſſins mit 
Gold und Silberfifchen. Ueber dem Ganzen war ein ftarker 
Duft gleichförmig ausgebreitet, worin die Gegenftände, die auch 
nur wenige Schritte hinter einander lagen, durch ein immer 
Eräftigered Blau fich entfchieven von einander abſetzten. Er 
glaubte Feine Natur mehr, fonvdern nur Bilder zu fehen, wie 
fe der Eümftlichite Maler durch Laſiren aus einander geftuft hätte. 
Die fchwärzlichen Meeresmellen am fernen Horizont, das Ans 
ftreben der näheren an die Buchtfrümmungen, felbft ver eigene 
Geruch des dünftenden Meeres, dieß alles rief ihm die Infel 
der feligen Phäaken, den Garten des Alkinoos in's Gedächt- 
niß zurüd. Er eilte, fich einen Homer zu kaufen und über- 
jeßte den betreffenden Gefang feinem Freunde Kniep aus dem 
Stegreife. Ohne Zweifel Iegte viefer Garten die erften Keime 
zur Tragödie Nauſikaa in fein Inneres, deren wir fpäter 
noch weiter zu gedenken haben. 

In der weitern Umgebung Balermo’8 befuchte er das vom 
Flüßchen Orbito durchfchlängelte fruchtreiche und liebliche Thal. 
Sein Führer, der ihm an dieſer claffifchen Stelle von den 
Thaten Hannibal's erzählen wollte, wunderte fich fehr über 
den Fremden, als diefer ihm das Hervorrufen ver friegerifchen 
Gejpenfter in der anmuthigen Frühlingsnatur etwas unfanft 
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verwies. Noch feltfamer aber väuchte ihm, dag Goethe an 
den jeichten Flußſtellen allerlei Steinchen auflas. Er ahnte 
nicht, wie dieſer jich auf ſolche Weile von den Gefteinarten 
der Gegend möglichft ſchnell zu unterrichten, und alſo „auch 
durch Trümmer eine PVorftellung von jenen ewig claſſiſchen 
Höhen des Ervaltertfums zu gewinnen“ fuchte. Ueberhaupt trat 
jest das geologifche und mineralogiiche Interefie wieder lebhaft 
hervor; und in dieſer Beziehung fand er durch ven Grafen 
Bord) viel vorgearbeitet, deſſen Heft in Quart, ganz dem 
Steinreich Sicilien's gewidmet, ihn auf feinen Ausflügen beglei= 
tete. Durch ihn unterichtet, befuchte er auch einige Stein= 
jchleifer in Palermo, und beftellte eine Sammlung jchöner 
Achate, die ihm nach Neapel nachgeſchickt werden follten. 

Eine jeiner anmuthigften Erceurfionen aus Palermo war 
die nach der Kirche ver heiligen Rofalie auf vem Monte Bel- 
legring. Nachdem er einen mit großen Koften gebauten Weg, 
der ivie eine Waflerleitung auf Pfeifern und Bogen ruht und 
im Zickzack zwifchen Klippen emporführt, Hinangeftiegen war 
und vie Thüre der von außen Nichtd verjprechenden Kirche 
geöffnet hatte, ward er auf das Wunderbarſte überraicht. Er 
ſah das Schiff verjelben auf der rechten Seite von rauhen 
Felſen eingejchlofen, und eine Höhle, worin man die Gebeine 
der Heiligen entdeckt Hatte, zum Chor umgebilvet, ohne daß 
man ihr von ihrer natürlichen Geftalt Etwas genommen hätte. 
Tief Hinten, im Dunkel ver Höhle, fand der Hauptaltar in 
der Mitte. Bon einem Geiftlihen an einen Altar links in 
ver Höhle, als ein beſonderes Heiligthum, gewieſen, erbliskte 
er durch ein Meffinggitter, wie durch einen Flor, ein jchönes 
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Bild der Heiligen, beim Scheine einiger ftillen Lampen, Kopf 
und Hände von weißem Marmor gefällig gearbeitet, dad Ge— 
wand aus vergoldetem Blech getrieben; jte lag wie in einer 
Art von Entzückung, die Augen Halb geichlofien, den Kopf 
nachläfftg auf die rechte Hand gelegt; das Ganze war jo natür- 
Yich, daß ihm däuchte, fie müßte Athem holen und jich bewegen. 
Untervefien begannen die Geiftlichen des benachbarten Klofters 
die Veſper in dem Chor. Indem ihr Gejang auf feltfame 
Meife an der Höhlenwölbung verflang und das Felfenwafler 
durch angebrachte Rinnen in einen Behälter gleich neben dem 
Altar herabriefelte, überließ er jich ganz der reizenden Illuſion 
der ſchönen Geftalt und des wunderbaren Locals, und fonnte 
fih nur mit Mühe von dem Orte losreißen. 

Einen ganz entgegengefegten Eindruck brachte er von einem 
Ausfluge nach) dem Schloffe des Prinzen Ballagonia zurüd. 
Wie viel er auch von dem Unſinn gehört und. gelejen hatte, 
womit diefer. in der Ausftattung des Schloſſes gegen alle Ge- 
jchmadsregeln gefrevelt, jo fand er doch Alles noch viel ärger 
und abjcheulicher, ald er es jich vorgeftellt. Schon auf dem 
Schlogwege, der. zwijchen zwei hohen Mauern hinführte, ward 
er wie durch Spisruthen des Wahnſinns durchgejagt. Don 
Strecke zu Strede jah er auf der Mauer Gruppen der ſelt— 
famften und abgeſchmackteſten Figuren, völlig plan und phan- 
tafielos zufammengemwürfelt: Bettler, Spanier, Mohren, Tür— 
fen, Budelige, Zwerge, Pulecinelle, Götter, Pferde mit, Men- 
fchenhänden, Menjchenförper mit Thierköpfen u. ſ. w. Aehnliche 
abjurde Gebilde begegneten ihm im Schloßhofe, und im Schloſſe 
felbft hatte das Fieber des Prinzen nicht minder geraf’t; es 
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fanden da Stühle mit ungleich abgefägten Füßen, auf denen 
Niemand Pla nehmen Fonnte, figbare Stühle mit verbor- 
genen Stacheln unter den Sammetpolitern u. dgl. Kniep, 
deſſen Künftlerfinn in dieſem Tollhauſe zur Berzweiflung 
gebracht wurde, trieb ungeduldig zum Aufbruch, während 
Goethe noch den Verſuch machte, ob er ſich nicht die Elemente 
diefer Unfchöpfung vergegenwärtigen und jchematiftren könnte. 

Nachdem er nunmehr ein paar Sauptpuncte außerhalb der 
Stadt näher Eennen gelernt, nahm er fich vor, den Antifen- 
faal im Palaft des Vicekönigs zu betrachten, welcher ihn einige 
Tage vorher, am Ofterfonntage, durch eine Einladung zur 
Mittagstafel beehrt hatte. Zum Unglüf war eben der Saal, 
einer beabfichtigten neuen architeftonifchen Decoration wegen, 
in der größten Unordnung, fo daß Goethe nur einen jehr 
unvollftändigen Begriff von den Statuen gewann. Doch 
erbaute er fich Höchlich an zwei herrlichen Widdern von Erz, 
aus der beften griechifchen Zeit. Sodann führte ihn der 
Läufer des Vicekönigs außerhalb der Stadt in Katafomben, 
mit architeftonifhem Sinn angelegt, und nicht etiva zu Grab- 
ftellen benuste Steinbrüde. Am nächſten Tage befuchte er 
das Medaillen-Gabinet des Prinzen Torremuzza, ohne bejondere 
Erwartung, weil er fih nur geringer Vorkenntniſſe in dieſem 
Sache bewußt war. Indeſſen follte diefer Befuch gewiſſermaßen 
eine Epoche bei ihm bilden. Hatte er in feiner Jugend nur 
damilienmünzen gefehen, welche wenig fagten, und Kaifermüngen, 
worin daſſelbe Profil bis zum Ueberdruß wiederholt war, Bilder 
von Herrichern, die eben nicht als Mufterbilder der Menjch- 
beit gelten konnten: fo lachte ihm aus dieſen Schubfaften ein 
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unendlicher Srühling bon Blüthen und Früchten der Kunft 
entgegen; er überfah vorläufig wenigftens, wie die alte Welt 
mit Städten überfäet war, deren Eleinfte, wo nicht eine ganze 
Reihe der Kunftgefchichte, Doch einige Epochen derfelben uns 
in köſtlichen Münzen hinterließ. „Wie traurig,“ rief er aus, 
„Hat man nicht unfere Jugend auf das geftaltlofe Paläftina 
und das geftaltverwirrende Rom befchränft! Sieilien und 
Neugriechenland läßt mich nun wieder ein frifches Leben hoffen.” 

Einige Tage vor feiner Ahreife aus Palermo war ihm 
noch ein ſonderbares Abenteuer befchieven, worüber er uns 
in feiner italienifchen Reife fehr umftändlihe Nachrichten 
ertheilt Hat. Schon im Jahre 1785 hatte die berüchtigte Hals— 
bandgefchichte einen unausfprechlichen Eindruck auf ihn gemacht. 
„In dem unftttlichen Stadt-, Hof- und Staatsabgrunde, der 
fich Hier eröffnet," fo erzählt er felbft in ven Annalen, „erfchienen 
mir die gräulichften Folgen gefpenfterhaft, deren Erfcheinung 
ich geraume Zeit nicht los werden Fonnte; wobei ich mich fo 
feltfam benahm, daß Freunde, unter denen ich mich auf dem 
Lande aufhielt, als die erfte Nachricht hievon zu uns gelangte, 
mir nur fpät, als die Revolution Tängft ausgebrochen war, 
geftanden, dag ich ihnen damals wie wahnſinnig sorgefommen 
fey.* Er Hatte den Proceg mit gefpannter Aufmerkfamkeit 
verfolgt und an dem großartigen Betrüger Caglioſtro ein 
reges Intereffe gengmmen. Da er nun jest in Palermo 
erfuhr, daß hier unter anderen Verwandten defjelben auch noch 
feine Mutter und Schwefter Iebten, fo Tieß er fich bei viefen 
als einen Engländer einführen, welcher von dem; eben aus 
ver Gefangenschaft der Baftille nad) London abgegangenen 
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Gaglioftro feiner Familie Nachricht bringen follte. Er fand in 
den Angehörigen des kühnen und verfchmigten Abenteurers 
feomme, wohlgefinnte und bürftige Leute, deren natürliches 
und gutes Benehmen einen fo tiefen Eindruck auf ihn machte, 
Daß er gern etwas zur Erleichterung ihrer bevrängten Lage 
thun mochte. Die Mutter gab ihm einen Brief an ven Sohn 
mit, worin fie diefen um eine Fleine Unterftügung anfprach. 
Bei feiner Zurückkunft nach Deutjchland wurde Goethe durch 
„serehrungswürdige Perſonen“ (ohne Zweifel feine fürftlichen 
Freunde und Gönner), denen er dieſes Document vorlegte und 
die Geſchichte erzählte, in den Stand geſetzt, der unglüdlichen 
Familie eine Summe Gelves zu übermachen, Die fie zu Ende 
des Jahres 1788 erhielt. Ein Danffchreiben, welches die Ge- 
täufchten an ihren Verwandten richteten, Fam Goethe'n zu 
Händen und überzeugte ihn, welche Freude feine Geldfendung 
in der Familie verbreitet hatte. Später, als fie von der Ge— 
fangenfchaft und Berurtheilung ihres Verwandten unterrichtet 
feyn mußte, überfandte er nochmald eine Summe zu ihrem 
Trofte und Elärte fie nun über das wahre Verhältniß auf. 
Während ſich Goethe zum Abfihied von Palermo an— 
ſchickte, beichäftigte ihm noch lebhaft der Gedanke, ob fich nicht 
der Geichichte der Naufifaa eine dramatifche Seite abgemwin= 
nen Tiefe. Nachdem er am 16. April in dem fchönen öffent- 
lichen Garten fein Penſum aus der Odyſſee geleien, durch— 
dachte und verzeichnete er den Plan der Tragödie auf einem 
Spaziergange nach dem Thale am Fuße ded Rofalienberges 
und Eonnte ſelbſt nicht umhin, einige Stellen, die ihn befon- 
ders anzogen,. jogleich auszuführen. Am nähften Morgen 
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wollte er in vem Garten feine dichterifchen Träume fortfegen; 
aber unverſehens erhafchte ihn ein anderes Gefpenft, das ihm 
ſchon einige Tage nachgefchlichen war. Angeſichts der vielen 
fchönen und neuen Pflanzengebilde, die ihm Hier nicht in Kübeln 
und Töpfen, fondern friſch und Fräftig unter freiem Simmel 
begegneten, fiel ihm wieder die „alte Grille“ ein, ob denn nicht 
unter diefer Schaar die Urpflanze zu entdecken ſeyn möchte. 
Aber all fein Bemühen wollte nicht fruchten; es machte ihn 
unruhig, ohne daß es ihm weiter half. Geftört war fein ſchöner 
poetifcher Vorfab, der Garten des Alkinous war verſchwunden, 
ein MWeltgarten Hatte fih aufgethan. „Warum find wir 
Neueren,“ Flagte er, „doch fo zerftreut, warum gereizt zu Bor- 
derungen, ‚die wir nicht erreichen noch erfüllen können!“ 

Am 18. April *) ritt Goethe mit Kniep und einem DVet- 
turin die herrliche Straße nach Monrenle hinauf und von 
da durch fleinigte Gebirge nach Alcamo, überall auf dem 
Wege Bodenart und Gefteine, Pflanzenwuchs und Landescultur 
betrachtend und fich der herrlichen Ausfichten, zumal nach dem 
Meer hin, erfreuend. In dem ruhigen Bergftäptchen Alcamo 
verweilten fie einen ganzen Tag und befuchten von dort aus 
am 20. den abfeit3 und einfam gelegenen Tempel von Gegeft. 
Sodann ging es in drei Tagereifen über Gaftel Vetrano und 
Sciacca nah Girgenti, wo fie ven 23. Abends anlangten. 
Hier wurden vier genußreiche Tage zugebracht. Von einem 
freundlichen Weltgeiftlichen geführt, befahen fie am erſten Tage 


x) Nach einem Briefe Gvethe’s an Fris von Stein erft am 19. April, 
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die auf dem hohen, uralten Burgraume gelegene neue Stadt, 
weideten fich son den höheren Punkten an ven unvergleichlich 
ſchönen Ausfichten und bewunderten im Dom eine große und 
fchöne antike Vaſe mit halberhobener Arbeit und einen wohl- 
erhaltenen Sarkophag, worauf Sippolyt mit feinen Jagdgejellen 
und Pferden vargeftellt war, von der Amme Phädra's aufge- 
halten, die ihm ein Täfelchen zuftellen will. Des folgenden 
Morgend wanderten fie dann in das Labyrinth der Gärten 
und Weinberge am breiten und janften Abhange des Berges 
hinunter, deren grünende und blühende Flächen den Raum 
des alten Girgenti bedecken. Hier wurden nun die bedeutenden 
Ruinen, die Goethe fhon am vorigen Tage von oben her mit 
ungeduldiger Sehnfucht bemerkt Hatte, näher in Augenjchein 
genommen: die Tempel der Concordia, des Jupiter, des Her⸗ 
eules, des Aesculap und das Grabmal Theron’d. Am dritten 
Tage durchzog Goethe mit feinem Eleinen geiftlichen Führer, 
und das treffliche Büchlein von Riedefel über Sicilien wie 
einen Talisman oder ein Brevier am Buſen, abermald vie 
geftrigen Wege, betrachtete die Gegenftände von mehreren Seiten 
und befuchte hie und da den fleißig zeichnenden Kniep. Zugleich 
beobachtete er die Thier⸗ und Pflanzenwelt und jammelte fich 
allerlei Bemerkungen über die dortige Art des Fruchtbaus. 
Wie es fcheint, war ihm auf dem Wege von Palermo hieher 
der Grundgedanfe feiner Lehre von der Pflanzen-Metamorphofe 
zu völliger Klarheit gediehen. Wenigftens fchrieb er ſchon am 
20. von Segeft aus: „An frifchem Fenchel bemerkte ich den 
Unterfchied der unteren und oberen Blätter, und ed ift doch 
nur immer dafjelbe Organ, das fih aus der 
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Einfachheit zur Mannichfaltigfeit entwidelt.“ Damit 
Kniep alle feine Vorfüge ausführen könnte, ward noch ein 
Tag in Girgenti verweilt und hierauf am 28. April der, Weg 
quer durch's Land auf Catania zu eingefchlagen. 

Gooethe ließ Syrakus liegen, weil ihm befannt. war, daß 
von der herrlichen Stadt wenig mehr ald der prächtige Name 
geblieben jey, und nahm die Querrichtung durch's Land, um 
doch auch einen anjchaulichen Begriff zu befommen, wie Sici- 
lien zum Ehrennamen einer Kornfammer Italien’3 hatte gelan- 
gen können. Sein Wunfch ward ihm. fchon am. erften. Tage 
auf dem. Wege nach Galtanifetta bis zum Ueberdruß erfüllt ; 
er hätte jich Triptolem's Flügelwagen gewünſcht, um der Ein- 
förmigfeit diefer von Ceres begünftigten. Berg- und Hügel- 
rücken zu entfliehen. Dazu Fam, daß ſite in Galtanifetta ver— 
gebens fich nach, einer Tändlichen Herberge umfahen; das Eſſen 
mußten fie felber befchaffen, und während man es kochte, mußten 
fie einen auf dem Markt nach antiker Weiſe umberfigenvden 
Kreis der angefehenften Einwohner von den Großthaten Frie- 
drich’8 I. unterhalten. Am folgenden Tage, auf dem Wege 
nach Gaftıo Giovanni, trat vollends Regenwetter ein, und fie 
konnten nur mit Mühe über mehrere ſtark angefchwollene Ge- 
wäfjer hinüberfommen. Nach Eläglichem Nachtquartier ging es 

weiter duch lange, einfame, dem weidenden Vieh überlafiene 
Thäler. Am Abend des 1. Mai Inngten fie in Catania an. 

Auch Hier fanden fle, wie in Girgenti, einen trefflichen 
geiftlichen Eicerone in dem Hauscaplan des Prinzen Biscaris, 
an. den fle ein Empfehlungsfchreiben mitgebracht hatten. Der 
Abbe führte fie zuerft in. den Palaft, wo fie im Mufeum 
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Bilder von Marmor und Erz, Vaſen und andere Alterthümer 
betrachteten. Sodann zeigte ihnen der Bring jelbft aus befon- 
derm Vertrauen feine Münzſammlung und gab, als ein völlig 
Unterrichteter, über Alles bereitwilligen Aufichluß, wobei Gvethe'n 
die in der Sammlung ded Prinzen Torremuzza gewonnenen 
Borkenniniffe trefflih zu Statten famen. Als fie fich beurlauben 
wollten, erbot fich der Prinz, fie noch bei jeiner Mutter ein- 
zuführen: Eine Dame mit natürlich edlem Benehmen empfing 
fie freundlich und zeigte ihnen eine Menge Urnen, Becher und 
andere Dinge, aus fchönem ficilianifchem Bernftein gefchnitten, 
ausgefuchte Elfenbeinarbeiten und gejchnittene Mujcheln, wie 
fie in Trapani gefertigt werden. Nachdem über der Betrach— 
tung dieſer Gegenftände einige Stunden in bergnügtem und 
belehrendem Gefpräch verfloffen waren, ließ der Geiftliche fie 
im der Benevictinerfirche die ungeheure Drgel bewundern, 
welche die weiten Hallen des Gebäudes bis in den legten Win- 
kel hinein bald mit leiſeſtem Hauch, bald mit gewaltfamften 
Tönen durchſäuſelte und durchſchmetterte. Es war ihnen un- 
begreiflich, wie ver ftille Klofterbruvder, der allein das Rieſen— 
inftrument zu bändigen wußte, nicht ſchon längſt in dieſem 
Kampfe fich aufgerieben habe. 

Beim Ritter Giveni, Profefior ver Naturwiſſenſchaften 
zu Catania, fand Goethe eine ſchöne Gelegenheit, die ſchon in 
Neapel gewonnenen Kenntniſſe vulcaniſcher Producte zu erwei— 
tern. Seine reiche, ſehr zierlich aufgeftellte Sammlung enthielt 
die Laven des Aetna, die Bafalte am Fuß deſſelben und beſon— 
ders herrliche Zeolithe aus den ſchroffen, im Meere ſtehenden 
Beljen unter Jaei. Giveni brachte die Neifenden von dem 
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Gedanken ab, den Gipfel des Aetna zu befteigen, und rieth 
ihnen, fi) mit dem Monte Rofjo zu begnügen. Seiner Er- 
mahnung folgfam machten fie fih am andern Morgen bei 
Zeiten auf ven Weg, und ließen fich, auf ihren Maulthieren 
immer rückwärts ſchauend, bi8 in die höheren Regionen 
tragen. Goethe erftieg vollends den Gipfel des ganz aus 
rothem vulcanifchen Grus, Aſche und Steinen zuſammenge— 
bäuften Berged, ward aber durch einen: heftigen Sturm, der 
ihn in den Krater zu werfen drohte, zu baldiger Rückkehr 
genöthigt. Unterdeſſen Hatte Kniep, etwas tiefer im Schauer 
fitend, durch zarte Linien das herrliche Panorama auf dem 
Papier firirt, welches der Sturmwind Goethe'n Faum hatte 
fehen, viel weniger fefthalten laſſen. 

Nachdem fie zulest noch, von ihrem geifttichen Führer 
geleitet, die jehr verjchütteten und verfenkten Reſte alter Baus 
kunſt zu Catania beftchtigt, traten fie den 7. Mai, nach fünfe 
tägigem Verweilen, die Weiterreife nach Meffina an. Auf dem 
Wege dahin wurde noch einmal zu Taormina Halt gemacht, 
um die merfwürdigen Ueberrefte des antiken Theaters zu betrach- 
ten. Indem Goethe dort Play nahm, imo einft die oberften 
Zufchauer faßen, ergriff ihn Bewunderung und Entzüden über 
das herrliche Bild, das fich in alten Zeiten dem Theater-Pu- 
blieum dargeboten haben muß; er fonnte dad Meeresufer bis 
Gatania, ja bis Syrafus verfolgen, und die majeſtätiſche 
Erjcheinung des dampfenden Yeuerberged, den die mildernde 
Atmofphäre ferner und fanfter zeigte, ſchloß von. einer Seite 
das ungeheure Gemälde. Defienungeachtet blieb er am folgen- 
den Tage, ald Kniep zum Zeichnen des Einzelnen hinaufging, 
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unterhalb Taormina am Meere in einem ſchlechten, verwahr- 
Ioften Bauerngarten und vertiefte fich hier, auf Drangenäften 
figend, in poetifche Träumereien. Der Plan der Nauſikaa, 
eine dramatifche Concentration der Ddyfjee, war e8, was ihn, 
gleich dem Vogel, ver fein Neft bauen will, die Enge fuchen 
Tief. Am nächften Tage, ven 9. Mai, ritten ie, Goethe, Kniep 
und der fie noch immer begleitende Vetturin aus Palermo, 
zwifchen Feldwänden und dem Meere auf Meffina zu, den 
ganzen Tag mit den Wafjerelement im Kampfe. Sie hatten 
nicht bloß über unzählige Bäche zu fegen, jondern ein heftiger 
Dftwind peitfchte auch die Meereswellen über ven Weg bis 
an die Selfen, daß fie zurück auf die Wanderer fpristen. So 
gelangten fie nach Meſſina und befamen hier gleich beim Ein- 
tritt den fürchterlichiten Begriff einer durch ein Erdbeben zer— 
ftörten Stadt: denn fie ritten eine DViertelftunde Yang an Trüm— 
mern vorbei, bis fie zur Herberge ded Vetturind famen, mo 
fie bejchlofien Hatten, die erfte Nacht zu verweilen, um fich den 
andern Morgen nad) einem befjern Wohnort umzufehen. 

Meſſina bildete einen höchſt unerfreulichen Schlußpunet 
der Reife durch Sicilien. Die eigentliche Stadt lag mit Aus- 
nahme weniger jehr jolid angelegten Gebäude, wie des Jefuiten- 
eollegiums und der zugehörigen Kirche, ganz in Schutt und 
Graus. Die Einwohner Tebten feit drei Jahren in einer 
nördlich von Mefjina, auf einer großen Wieje eiligft errichteten 
Dretterftadt, die Goethe'n an den Frankfurter Nömerberg zu 
Meßzeiten erinnerte. Dieſe Buden-, Kütten- und Zeltwirth- 
jchaft zu betrachten, war freilich" intereffant genug, um ſo ber= 
flimmender aber der Anbli der Auinenwüfte an ver Stelle, 
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wo die Stadt geftanden, und insbeſondere der Balnzzata, einer 
fichelförmigen Reihe von Baläften, welche die Rhede einfchloffen. 
Viele Vorderſeiten verfelben fanden noch. bis auf's Haupt— 
geſims, andere waren bis auf den dritten, zweiten, erſten Stock 
heruntergebrochen, ſo daß die herrliche Fronte ganz zahnlückig 
erſchien; zugleich ſah man den blauen Himmel faſt durch alle 
Fenſter, da die inneren eigentlichen Wohnungen fänmtlich ein— 
geftürzt waren. Als Cicerone geleitete die Reiſenden durch 
diefe Trümmerwüfte ein freundlicher Conful, der unaufgefordert 
die dankenswertheſte Sorge für fie trug. Diefer rieth Goethe'n, 
dem Gouverneur aufzuwarten, indem derfelbe, als ein wun— 
derlicher alter Mann, nach Laune und Vorurtheil eben fo gut 
ſchaden als nügen könne. Dem gütigen Führer zu Gefallen 
ging Goethe mit und hörte ſchon, in’s Vorzimmer kommend, 
drinnen einen fürchterlichen Lärın. Als fie eingetreten waren, 
jahen fie den uralten Gouverneur in grimmigem Zorn gegen 
einen anftändigen Mann fluchend und fcheltend, der fich mit 
ruhiger Faſſung vertheidigte. Die Scene dauerte eine gute 
Meile, endigte jedocd ziemlich gelinde, indem der cholerifihe 
Alte dem Angejchrieenen erlaubte, noch) ein paar Tage in Mef- 
ſina zu verweilen, worauf er fich aber fortzupaden habe, um 
nie wiederzufehren. Ungeachtet jo drohender Afpeete wurden 
Goethe und der Conful gnädig genug empfangen; ein ruhiges 
Gefpräch endigte fih damit, daß Goethe, obwohl er auch Hier 
fein beliebtes Incognito behauptete, für die Zeit feiner An- 
wejenheit vom Gouverneur zur Tafel geladen wurde, Froh, 
der Höhle des Cyhklopen entronnen zu fein, dachte er nicht an 
die Wiederkehr, und faß am nächften Tage mit Kniep vergnügt 


77 


im Gafthofe bei einem frugalen Mahle, als der Bediente des 
Conſuls athemlos Hereinfprang und ihm verfündigte, der 
Gouverneur Taffe ihn durch die ganze Stadt ſuchen, und der 
Eonful Bitte inftändigft, ev möge ſich auf ver Stelle Hin ver- 
fügen. Haare und Kleider zurecht pugend, faßte Goethe fich 
ein Herz und folgte dem Bedienten heitern Sinnes, indem er 
den Ddyffeus als Patron anrief und feine Fürjprache bei Pallas 
Athene erbat. In dem Speifefaal angelangt, fand er eine Gejell- 
ſchaft von etwa vierzig Perfonen lautlos an der Tafel figen und 
ven Vlatz zur Rechten des Gouverneurs für fich offen gelaffen. 
Vallas Athene war ihm Hold. Der Alte ſchoß ihm unter den 
grauen, firuppigen Augenbrauen Herbor einen glühenden Blick 
entgegen; aber der würdenollen, einjchmeichelnden Freundlich“ 
feit des neuen Odyſſeus gelang e3 bald, feinen Zorn zu befänf- 
tigen. Nach Tifche mußte ihm auf Befehl ded Gouverneurs 
nicht bloß die Jeſuitenkirche in allen ihren Theilen gezeigt, 
fondern auch die Gefihichte ver Altäre und anderer Stiftungen 
umftändlich erzählt werden. 

Goethe ſpeiſſte indeß nicht wieder beim Gouverneur; denn 
am folgenden Mittag, den 14. Mai, ſaß er ſchon an Bord des 
Fahrzeugs eines franzöftichen Kauffahrerd, der nad) Neapel 
wollte. Der fürjorgliche Eonful Hatte ihm diefes Schiff empfoh- 
Ien, da feine weiße Flagge vor Seeräubern ficherte. Dafür bot es 
aber auch nicht die Bequemlichkeit jener neapolitanifchen Corvette, 
und als Goethe wieder von der Seekrankheit befallen ward, 
mußte er in der Kajüte mitten unter anderen Paffagieren feine 
horizontale Lage annehmen. Im diefem Zuftande wollte ihm 
nun die ganze fteilianifche Reife in keinem angenehmen Lichte 
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erfcheinen. Er meinte eigentlich doch Nichts gefehen zu haben, als 
durchaus eitle Bemühungen des Menfchengefchlechts, fich gegen 
die Gewaltfamkeit der Natur, gegen die hämifche Tücke der 
Zeit und gegen den Groll ihrer eigenen feinpfeligen Spaltungen 
zu erhalten. . Um diefe ſeekranken Betrachtungen zu verſcheu— 
chen, begab er ſich mitunter auf's Verdeck und beobachtete die 
Schaar von Delphinen, welche das Fahrzeug ſchwimmend und 
fpringend begleiteten. Der Wind blieb fortvauernd ungünftig, 
fo daß ver Nachmittag des 16. Mai vorbeiging, ohne daß 
man in den Golf von Neapel eingefahren wäre. Das Schiff 
wurde vielmehr immer weſtwärts auf die Infel Capri zu getrie- 
ben, indem e3 fi vom Gap Minerva entfernte. Alle Paſſa— 
giere waren ungeduldig, nur Kniep und Goethe nicht. Sie 
genofien beim fchönften Sonnenuntergang de3 herrlichften An— 
blick3, den ihnen die ganze Neife gewährte. Ueber das fpiegel- 
ebene, glänzende Meer Hin fahen fie Cap Minerva in präch- 
tigem Farbenfchmud, und von da aus die ganze Küfte bis 
Sorrent hin erleuchtet. Ueber dem Veſuv im SHintergrunde 
ftand eine ungeheure Dampfwolke aufgethürmt. 

In den herrlichen Anblick verfunfen, bemerkten die Freunde 
nicht, daß ein großes Unheil fte bevrohe. Die immer wach— 
fende Bewegung unter den Paſſagieren machte fie endlich auf- 
merkfjam, und nun vernahmen ſte mit Schreden, das Schiff 
befinde fich bereits in der Strömung, die ſich um die Inſel 
Gapri bewegt und durch einen fonderbaren Wellenjchlag fo 
langſam als unwiderftehlich nach dem fihroffen Felſen hinzieht, 
wo auch nicht ein Fuß breit Vorſprung oder Bucht zur 
Rettung fich darbietet. Die gänzliche Winpftille gab: feine 
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Hoffnung, dem Berverben zu entgehen; das Schiff näherte jich, 
ſchwankend und fihwippend immer mehr ven Felfen, die immer 
finfterer vaftanden; immer lauter und wilder ward die Menge. 
Ein furchtbarer Sturm von Schmähungen und: Vorwürfen 
erhob fich gegen den Gapitän und Steuermann, man nannte 
- fie hergelaufene Krämer, die ohne Kenntnig der Schiffskunſt 
das Leben jo vieler Menfchen ihrem Eigennug geopfert. Da 
trat Goethe, dem von Jugend auf Anarchie verdrießlicher war, 
als der Tod felbit, vor die Tobenden Hin und redete zu ihnen, 
ungefähr mit gleicher Gemüthsruhe wie zu den Vögeln von 
Malſeſine. Er ftellte ihnen vor, daß gerade in dieſem Augen- 
blick ihr Lärmen denjenigen, von welchen einzig noch Rettung 
zu Hoffen ſey, Kopf und Ohr verivirre; er ermahnte fie, in 
brünftigem Gebete fich zur Mutter Gotted zu wenden, auf die 
es ganz allein anfomme, ob ſie fich bei ihrem Sohne verwenden 
möge, daß er. der Luft gebiete, fich zu regen, und jo dad um— 
gefehrte Wunder von dem thue, welches er einft auf dem 
flürmenden See Tiberias -für feine Apoftel gethan. Dieſe 
Anrede verfehlte nicht ihre Wirkung; die Menge warf fich auf 
ihre. Kniee und begann Teivenfchaftlich ihre Litaneien zu beten. 
Unterdeß ließ der Eapitän ein Boot hinab, das, mit ſechs Bis 
acht rudernden Matrojen bemannt, das Schiff an einem langen 
Seil aus der Strömung ziehen follte. Der Verſuch mißlang. 
Schon hörte man oben auf den Felfen die Ziegenhirten Hohl 
aufichreien: „da unten ftrandet ein Schiff!" immer heftiger 
ward die Brandung, immer ftärfer ſchwankte das Fahrzeug, und 
von der Seefranfheit überwältigt, flieg Goethe in die Kajüte 
hinab und ſtreckte jich Halb betäubt auf feine Matrage bin, 
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nicht ohne eine gewiffe angenehme Empfindung, die, wie er 
meinte, ſich vom See Tiberias herjchrieb. Eine Weile Hatte 
er fo im Halbſchlaf gelegen, da wedte ihn ein ſtarkes Getöfe 
auf dem Verdeck, und gleich darauf ſprang Kniep herunter 
und verfündete, man feh gerettet; ein leifer Windhauch habe 
fich erhoben, der von den Segeln Gebrauch zu machen geftatte. 
Als Goethe am vierten Tage*) ver Fahrt erwachte, befand er 
fih frifch und geſund, eilte auf das Verve und begrüßte bald 
nachher das herrliche Neapel, das in den Strahlen der Mor— 
genfonne vor ihm glänzte. 

Als poetifche Ausbeute brachte er von der ſicllianiſchen Reiſe, 
außer dem neu durchgearbeiteten Plan des Taſſo, den Entwurf 
und ein paar ausgeführte Stellen ſeiner Tragödie Naufifaa 
mit. Leider hat er über fpäteren Arbeiten und Serftreuungen 
den Gegenftand ganz Tiegen lafjen, und erft bei der Redaction 
der italienifchen Reife aus ferner Erinnerung den Plan auf 
gezeichnet. Er glaubte vamald Wenigoder Nicht s davon nie— 
dergefchrieben zu haben, obwohl es doch in dem Briefe aus 
Balermo vom 16. April 1787 ausdrücklich Heißt: „Ich ver 
zeichnete den Plan und Eonnte nicht unterlaffen, einige Stellen, 
die mich befonders anzogen, zu entwerfen und auszufüßren.“ 


*) So ift Goethe's eigene Angabe -(f. feine Werke, Bd. 23, 
©. 403). Indeß ftimmen damit nicht recht die Data des letzten 
Briefes aus Sieilien („Meffina und auf der See, Montag den 
14, Mai”) und des eriten aus Neapel (vom 17. Mai), worin 
von einem am 16. gemachten Aueſtuge nah Päſtum die 
Rede iſt. 
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Dieſes Schema und die Bruchſtücke der Ausführung haben 
ſich in Goethe's ſchriftlichem Nachlaſſe vorgefunden und ſind 
in. den neueſten Ausgaben ſeiner Werke*) unter dem Titel 
MNauſikaa, ein Trauerjpiel® fragmentarifch mitgetheilt wor= 
den. Das Schema bezeichnet die einzelnen Scenen jedes der 
fünf-Aete durch bloße Anführung der darin auftretenden Per— 
fonen, jEizzirt jedoch nachträglich einige Auftritte etwas näher 
durch. ganz Furze Andeutungen ihres Inhalt. Es wäre eine 
interefjante, und nicht allzu fchwierige Aufgabe für die moderne 
Philologie, aus diefen lakoniſchen Andeutungen den Gang, den 
das Stück nach des Dichters erfter Eonception nehmen jollte, 
ausführlicher zu entwideln. Es würde fih dann deutlich 
berausftellen, daß der von Goethe fpäter aus dem Gedächtniß 
hervorgerufene Plan von jenem anfänglichen in manchen Par- 
tieen bedeutend abweicht. Sonverbar genug ift in dem aus 
Goethe's Nachlaß veröffentlichten Schema die Königstochter 
unter dem Namen ihrer Mutter Arete, und die Amme unter 
dem Namen Kanthe aufgeführt, während unter den angehäng- 
ten Bruchftücken der Ausführung der dritte Auftritt mit den 
Homerifihen Namen Nauſikaa und Eurymeduſa überfchrieben ift. 
Schon in diefem Schwanfen der Bezeichnungen mochte ein 
Beweis liegen, daß das Schema und jenen erften Entwurf 
überliefert, den er am 16. April 1787 auf dem Spaziergang 
nad) dem Thale am Fuße des Rofalienberges bei Palermo 
durchdachte. Mach beiden Entwürfen aber, dieſem urfprünglichen 
wie dem aus der Erinnerung aufgezeichneten, follte die Fabel 


2) S. Bi. 34, S. 358 |. der Ausg, in 40 Bon, 
Goethers Leben. IH. 6 
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des Stückes ganz einfach jeyn, und dafür follte der Reichthum 
der fuhordinirten Motive und bejonderd dad Meer- und Infel- 
hafte des ganzen Tones einen Erfah bieten. Ein großer Theil 
des Dramas würde einen idylliſchen Charakter befommen 
haben, der erft in der letzten Hälfte mehr und mehr dent 
tragifchen Plag gemacht hätte. Der Verfaſſer dieſer Biographie 
wurde ſchon vor Jahren von dem Weiz des Sujets jo lebhaft 
gefefielt, daß er dem Drange nicht widerfiehen Eonnte, den 
Goethefchen Entwurf mit einigen Modificationen auszuführen. *) 
Sn dem freundlichen Beifall, den die Kritif dem gewagten 
Berfuche gefpendet, habe ich nur den Beweis gefehen, was für 
eine Anziehungskraft in dem Gegenftande Tiegen muß, daß er, 
ſelbſt bei fchwächerer Ausführung, noch jo erfreuliche Theil— 
nahme werfen kann. Weil ich nicht: Hoffen durfte, den Man- 
gel an fpannenden Elementen in der Fabel durch eine Fülle 
intereffanter Nebenmotive und einen gewifjen See⸗ und Infel- 
Hauch erjegen zu können, jo fuchte ich dafür eine bedeutſame 
Idee dem Ganzen zu Grunde zu legen. Des Odyſſeus An— 
wefenheit bildet nicht bloß für Nauſikaa, — * für die ganze 
Inſel eine Epoche: 


Des gold'nen Alters ſel'ger Kinderfrieden 
Muß weichen vor dem Kampf der eh'rnen Zeit. 


Ob Goethe dieſelbe oder eine ähnliche Intention gehabt, 
möchte ſchwer zu entſcheiden ſeyn; ein paar Andeutungen im 





*) Odyſſeus und Nauſikaa, Trauerſpiel in fünf Aufzügen, von Goethe. 
Ein Ergänzungsverfuch von H. Viehoff. Düffelvorf, 1842. 
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Schema Yafjen e8 mich vermuthen. Der Sauptreiz feiner Aus- 
führung würde aber ficher darin gelegen haben, daß ſich im 
dem Stüde ver Eindruck Siciliend, des Meers, der Häfen 
und Buchten, der üppigen fremden Vegetation, des Flaren ſüd— 
lichen Himmels abgefpiegelt hätte. Ueberhaupt war in der 
Compoſition Nichts, was er nicht aus eigenen Erfahrungen 
nah der Natur Hätte ausmalen können. „Selbft auf der 
Reiſe,“ fo Iauten feine Confefftonen, „ſelbſt in Gefahr, Nei- 
gungen zu erregen, die, wenn fie auch Fein tragijches Ende 
nehmen, doch jehmerzlich genug, gefährlich und ſchädlich werben 
fonnten, jelbft in dem Falle, in einer jo großen Entfernung 
von der Heimath abgelegene Gegenftände, Reifenbenteuer, Lebens- 
sorfälle zu Unterhaltung der Gejellichaft mit Iebhaften Farben 
auszumalen, von der Jugend für einen Halbgott, von gejegten 
Berfonen für einen Auffchneiver gehalten zu werden, manche 
unverdiente Gunft, manches unerwartete Sinderniß zu erfahren: 
das Alles gab mir ein folches Attachement an diefen Plan, 
daß ich darüber meinen Aufenthalt zu Palermo, ja den größten 
Theil meiner übrigen fleilianifchen Reife verträumte.“ Alles, 
wa3 er auf dem überclafftfchen Boden erfahren, gejehen, bemerkt 
hatte, das follte in dieſem poetijchen Gefäße aufbewahrt wer— 
den. Welch’ ein Verluft für uns, daß Goethe nicht Zeit und 
Stimmung fand, e3 zu vollenden! 

Dagegen follte ein andere Samenkorn, das ſich in Sieilien 
in feinem Innern entwickelt hatte, ein wifjenfchaftliches Apergu, 
fpäter zu einem herrlichen, fruchtreichen Baume - erwachien. 
Er war dort endlich dem lange gefuchten Geheimniß der Pflan- 
zen-Organifation auf die Spur gefommen. „Den Hauptpunkt, 
\ 6* 
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wo der Kein ſteckt,“ ſchrieb er gleich nach der Rückkehr an 
Herder, „hab' ich gang Klar und zweifellos gefunden; alles 
Uebrige fehe ich auch fehon im Ganzen, und nur noch einige 
Punkte müffen beftimmter werden.“ Es ift auffallend genug 
und ein Beweis, wie durchaus gegenfländlich fein Denken war, 
daß er auch jet noch nicht von, der Vorftellung einer Ur- 
pflanze ablafien konnte. „Sie wird das wunderlichite Ge- 
ſchöpf son der Welt,“ jchrieb er, „um welches mich die Natur 
ſelbſt beneiden fol. Mit viefem Modell und dem Schlüfjel 
dazu kann man alsdann noch Pflanzen in's Unendliche erfinden, 
die conjequent feyn müſſen, d. h. die, wenn fie auch nicht 
eriftiven, doch. exiſtiren Eönnten, und nicht etwa maleriſche 
oder. dichteriſche Schatten und Scheine ſind, ſondern eine inner— 
liche Wahrheit und Nothwendigkeit haben. Daſſelbe Geſetz 
wird ſich auf alles Lebendige auwenden laſſen.“ Wir werden 
ſpäter, wo. von der Schrift „Metamorphoſe der Pflanzen“ vie 
Rede ſeyn wird, den Gegenjtand im Zufammenhange wieder 
aufnehmen. 


Drittes Eapitel. 


Einfluß der ficilianifchen Reiſe. Zweiter Aufenthalt in Neapel, Des 

zweiten römiſchen Aufenthalts eriter Abſchnitt. Künftlerleben. Neiffen- 

ſtein, Angelica, Hirt, Meyer, Lips, Moritz, Frieß. Streit zwifchen bil- 
dender Kunit und Poeſie. Nähere Betrachtung des Egmont. 


Der Einfluß der fteilianifchen Neife auf Goethe, wie raſch 
er fie auch vollendete, iſt keinesweges gering anzufchlagen. Als 
Dichter war es ihm jchon von unberechenbarem Gewinne, daß 
ihm jeßt die Odyſſee ein lebendiges Wort geworden war. 
Nun er alle dieſe Küften und Vorgebirge, Golfe und Buchten, 
Infeln und Erdzungen, Felſen und Sandftreifen, dieſe bufchigen 
Hügel, ſanften Weiden, fruchtbaren Felder, viefe gefchmückten 
Gärten, gepflegten Bäume, hangenden Reben, diefe Wolfenberge 
und das Alles umgebende Meer im Geifte gegenwärtig Hatte, 
war e3 ihm bei der Leetüre der Odyſſee, als bewegte fih ein 
Zug der anfihaulichiten Bilder an feinem Auge vorüber. Und 
was Homer's Schilderungsweife betrifft, jo war ihm ein neues 
Licht aufgegangen. Die Bechreibungen, die Gleichnifje, vie 
ihm früher poetijch erjchienen, kamen ihm jet unſäglich natür- 
lich vor, aber freilich mit einer Reinheit und Innigfeit gezeich- 
net, vor der ein Neuerer erfchredfe. Der Unterfchiev der anti— 
fen und modernen, der naiven und fentimentalen Poefte hatte 
ich ihm aufs Lebhaftefte aufgevrängt. „Laß mich meine Ge— 
danfen furz jo ausdrücken,“ fchrieb er an Herder, „die Alten 
ftellten die Eriftenz dar, wir gewöhnlich ven Effect; fie 
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fehilverten das Fürchterliche, wir fürchterlich; fie das Angenehme, 
wir angenehm u. f. w. Daher fommt alles Uebertriebene, 
alles Manierirte, alle falfhe Grazie, aller Schwulft. Denn 
wenn man den Effect und auf den Effect arbeitet, jo glaubt 
man ihn nicht fühlbar genug machen zu können.“ Die Früchte 
der hier gewonnenen Einficht treten unter feinen fpäteren Dich- 
tungen am deuflichften in Hermann und Dorothea hervor. 
Die Vorficht, man darf faft jagen die Aengſtlichkeit, womit 
dort Goethe fih vor einem Worte hütet, das im Geringften 
über den Gegenftand Hinausginge, datirt ſich ohne Zweifel 
von dieſer Epoche her; er jucht dort, wie Somer, nur die 
Sache, wenn gleich die ganze Sache in ihrem vollen Gehalte, 
‚zu ſchildern. 
Für eine wahre Anfchauung von Italien glaubte er mit 
Recht erft durch Sieilien einen Schlüffel befommen zu haben. 
„Italien ohne Sieilien macht Fein Bild,“ fchrieb er an Herder. 
Er pries jich glücklich, ven großen, ſchönen, unvergleichlichen 
Gedanken der Infel jo Elar, ganz und lauter im der Seele zu 
haben. Und doch hatte er fich bier nicht, wie früher feine 
Gewohnheit war, mit begieriger Betrachtung an das Einzelne 
angeflammert. WMancherlei war zufammen gekommen, was ihn 
mit freierem, umfaffenderem Blicke fchauen ließ. Schon der 
vorhergehende Aufenthalt in Neapel hatte die allzugroße Span 
nung feines Innern gemilvert. Dazu. kam dad Bewußtſeyn, 
daß ihm durch Kniep's Funftfertige Hand von den intereffan- 
teften Gegenftänden wohlgewählte Bilder im Umriß wenigftens 
erhalten blieben. Die poetifchen Träume, in die. er fich Behufs . 
feiner Tragödie Nauſikaa verienkte, Tiefen ihn zwar feine 
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Umgebung mit erhöhtem Interefje in’3 Auge faſſen; und der 
botaniſche Grundgedanke, dem er nachhing, reizte ihn zu ſchär— 
ferer Betrachtung der vielfachen und mwunderfamen Pflanzen- 
gebilde; aber andererjeit3 hoben ſie ihn wie Mongolfieren über 
ein allzufehr verweilendes Anfchauen des Realen und Einzel- 
nen hinweg. Sp konnte er denn an Herder melden, daB er 
„die Reife durch Sieilien Leicht und ſchnell getrieben,” er 
meinte aber, das frühere Kleben und Haften an den Gegen- 
fänden ſey ihm dabei zu Gute gekommen, es habe ihm eine 
unglaubliche Fertigkeit verſchafft, jest „Alles gleihfam vom 
Blatte wegzufpielen.“ 

In feiner Anfiht von der Menfchheit im Ganzen, hatte 
er fich durch den Befuch Sieilien’3 nur. befeftigt; nach wie vor 
konnte er fich in Herder's große, weltumfafjende Sumanitäts- 
träume nicht finden; er meinte, es ſey jchon viel, wenn es hier 
und da einem Einzelnen gelinge, fich zu einem fchönen, har— 
monifchen und. reichen Weſen zu entwickeln; in feinem nächften 
Kreife habe freilich der Menſch, fo viel in feinen Kräften ſtehe, 
dad Gute und Eole zu fördern, für das Heil der Menfchheit 
im Großen aber jolle man, wie für Regen und Sonnenfchein, 
den Simmel forgen laſſen. „Ich bin freilich, wie Du ſagſt,“ 
ſchrieb er an Server, „ſehr an's Gegenwärtige geheftet, und je 
mehr ich die Welt jehe, deſto weniger kann ich hoffen, daß die 
Menſchheit je eine weife, Eluge, glüdliche Maſſe werden könne. 
Bielleicht. ift unter den Millionen Welten eine, die fich dieſes 
Vorzugs rühmen kann; bei der Gonftitution der unfrigen bleibt 
mir jo wenig für fie, als für Sicilien bei der feinigen zu 
hoffen.“ Und mit Beziehung auf den ihm angekündigten 
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dritten Theil von Herder's Ideen zur Philofophie der, Gefchichte 
heißt es: „Er wird gewiß den fchönen Traumwunſch der 
Menfchheit, daß es dereinſt beſſer mit ihr werde, trefflich aus— 
geführt Haben. Auch, muß ich felbft jagen, Halte ich es für 
wahr, daß die Humanität endlich flegen wird; nur fürcht' ich, 
daß zu gleicher Zeit die Welt ein großes Hoſpital, und Einer 
des Andern Humaner Sranfenmwärter feyn werde." Es läßt 
fich denken, wie bei feiner jegigen Richtung auf „das Gegen 
wärtige" jene Freunde, wie Jacobi und Lavater, und ihr ganzes 
Treiben tief in den Hintergrund rücken mußten. Dennoch nahm 
er in diefen Tagen lebhaften Antheil am der Gefchichte eines 
Heiligen, des Philippus Neri, und feierte „andächtig- 
munter" feinen Pefttag, den 26. Mai. Aber es war auch ein 
Heiliger nach feinem Gefchmad, bei dem zu den höchften Gaben 
des religiöjen Enthuſtasmus fich ein durchaus Elarer Menfchen- 
verftand, reine Würdigung oder vielmehr Abwürdigung ver 
- irdifchen Dinge, liebreiche HSilfsfertigkeit in Leiblicher und gei= 
fliger Noth, und ein nimmer berfiegender Humor gefellte. 
Seine Lebensgefchichte intereffirte Gpethe'n fo fehr, daß er nicht 
bloß jest aus Neapel eine Skizze derfelben feinen Freunden 
überfjandte, fondern auch in fpäterer Zeit dem „humoriftifchen 
Heiligen einen ganzen Auffag widmete, den er feiner 
Schilderung der italienifchen Reife einfchaltete.*) 
Bei dem nunmehrigen zweiten Aufenthalt in Neapel hätte 
Goethe fich gern die Stadt und ihre Umgebungen. noch zu 
guter Lebt vecht vergegenwärtigt; ‚aber der Strom des Tages 


*) ©. Bd, 24, ©. 180 ff. der Ausg. in 40 Bon. 
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riß ihn fort und vorzügliche Menjchen juchten ihn auf, die er 
als alte und neue Bekannte unmöglich geradezu abweiſen 
fonnte. Sein lockeres Prinzeßchen fand er zwar nicht mehr; 
fie war unterdeß nach Sorrent gereiſſt und hatte vorher noch 
recht auf ihm gefcholten, dag er ihr das fteinigte und wüſte 
Sicilien Habe vorziehen können. Auch Tiſchbein's Gejellichaft, 
der nach Nom zurücgefehrt war, mußte er entbehren. Aber 
der Ritter Hamilton und feine Schöne feßten gegen ihn ihre 
Freundlichkeit fort. Auf Hackert's Antrieb, deſſen Neigung 
zu Goethe ſich fortwährend fleigerte, zeigte Hamilton ihm fein 
geheimed „Kunft- und Gerumpelgewölbe.“ Da fanden ſich 
denn die Produete aller Epochen nach Zufall unter einander 
geftellt: Büften, Tore, Vafen, Bronze, allerlei Hauszierrath 
son fleilianifchen Achaten, Gefchnigtes, Gemalted u. ſ. w. 
In einem langen Kaften an der Erde Tagen zwei herrliche 
Bandelaber von Bronze, von denen Goethe fogleich vermuthete, 
daß fie ſich aus den Pompejiſchen Grüften feitwärts hieher 
verloren hatten. Eine anziehende Bekanntſchaft war vie des 
Herzogs und der Herzogin von Urſel aus Brüffel. Goethe 
harakterifirt Beide ald „treffliche Perfonen von hohen Sitten, 
reinem Natur- und Menfchenfinne und entfchiedener Kunftliebe.“ 
Nicht minder freundlich, als dieſe, Famen ihm der Mar- 
quis Luccheſini, ver Gavaliere Venuti und die Herzogin 
Giobane entgegen. | 

Goethe Fonnte mit den Stunden, die er fo geift- und 
fenntnigreihen Männern und Frauen wibmete, nicht ganz 
unzufrieden jeyn, indeß machte es ihn unruhig, daß fie ihn 
zuletzt doch von feinen ernftlichen Zweden ablenften; und er 
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beichloß daher um fo mehr, Neapel bald zu verlafien, als auch 
das Klima und das ganze neapolitanifche Leben zur Unthätig- 
feit verlodte. Der 1. Juni war herangefommen, ohne daß 
ex etwas Bedeutendes gefehen hätte, außer vem Muſeum der 
Schätze von Portici, freilich auch dem A und 2 aller Anti- 
quitäten- Sammlungen, wie er es nannte, und dem Tempel 
des Jupiter Serapis bei Puzzuoli, den er gleich nach der Rück— 
fehr aus Gieilien .befuchte. An den übrig gebliebenen Säulen 
des Tempels zeigte jich ein ſeltſames Phänomen, das den Erd— 
und Naturforichern längft zu fchaffen gemacht hatte: von Pho— 
laden eingefrefiene Vertiefungen in einer Höhe von fünf Fuß 
über dem Erdboden. Goethe betrachtete ſich alle Umftände 
genau, und ſetzte bald bei fich feit, wie die Erſcheinung zu 
erklären ſey. Hatten frühere Forfcher das ganze mittelländifche 
Meer 30 Fuß über feinen wagerechten Stand hinanfteigen 
lafien, um die Pholaden herbeizufchaffen, jo nahm er an: 
durch einen vulkaniſchen Afchenregen, der die Priefterwohnuns 
gen am Tempel zu Afchenhügeln anſchwellte, ſey der freie Hof— 
raum ded Tempels nur bis zu einer gewiffen Höhe angefüllt wor= 
den, und daher eine Vertiefung entftanden, in welcher der zur 
Reinigung durch den Tempel geleitete Bach fich ſtockend gefammelt 
und einen fünf Fuß hohen Teich gebildet habe. Innerhalb 
dieſes ſüßen, aber durch vulcaniſche Afche angefalgenen Waſſers 
habe fich jene fonft freilich nur das Meer bevohnende Thierart 
entwickelt. Wir müffen den Geologen und Zoplogen die Ent- 
ſcheidung überlaffen, welche von beiden Annahmen die deſpera— 
tefte fey. Goethe hielt bei der Redaction der. italienifchen 
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Reife feine Hypotheſe zurück und veröffentlichte fie exit 1823 
in den Heften zur Naturwiffenichaft und Morphologie. *) 
Vor dem 7. Juni, dem Frohnleichnamzsfefte, wollte Goethe 
in Rom feyn, weil dann die herrlichen nach Raphael gewirkten 
Teppiche dort öffentlich ausgehängt wurden. Indem er fich 
nun zur Abreije rüftete, erfuhr er, daß eine ftarfe Lana, aus 
dem Veſus Hervorgebrochen, ihren Weg nach dem Meere zu 
nehme. Jetzt befand fich unfer Natur- und Kunftfreund in 
einer böfen Klemme. Er wäre gern fogleich hinausgefahren; 
aber die nöthigen Abſchiedsbeſuche nahmen die übrige Zeit 
in Anſpruch. Sp mußte er. ſich denn. begnügen, fobald es 
Nacht geworden war, nach dem Molo zu eilen, und bewun= 
derte hier alle die Feuer und Lichter mit ihren Widerfcheinen, 
die im bewegten Meere ſchwankten: die Lampen des Leucht- 
thurms, die Sterne des Himmels, den Vollmond in feiner 
ganzen Pracht neben dem Sprühfeuer des Veſuvs, und die 
Lava auf ihrem glühenden, ernten Wege. Er Eonnte ſich an 
dem Anblick nicht fatt jehen und blieb, unter der zu= und 
abftrömenden Menge, auf dem Molo jiten, bis ihm die Augen 
zufallen. wollten. Auf den folgenden Abend, den legten, den 
er in Neapel verlebte, hatte er noch der Herzogin von Giovane, 
die auf dem königlichen Schloffe wohnte, einen Beſuch ver- 
ſprochen. Durch viele Treppen und Gorridore wandernd, fand 
er fie in einem großen und hohen Zimmer, am defjen einer 


*) &, Bd. 40, ©. 114 ff. feiner ſammtlichen Werke (Ausg. in 40 B.), 
wo der Aufſatz unter ver Ueberſchrift „Architektoniſch-⸗naturhiſtori⸗ 
ſches Problem“ mitgetheilt iſt. 
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Seite die Fenfterläden verfchlofien waren. Indem fie hier in 
einem intereffanten literariſchen Geſpräch auf- und abgingen, 
brach die Dämmerung ein. Da flieg die Herzogin plötzlich 
einen Laden auf, und vor Goethe fand ein Bild, wie er es 
in feinem Leben nie wieder ſehen follte: in der Mitte ver 
Befun; die herabfliegende Lava, nach Tängft niedergegangener 
Sonne ſchon deutlich glühend und den begleitenden Rauch 
vergoldend; der Berg gewaltfan tobend, über ihm eine ungeheure, 
feſtſtehende Dampfwolke, ihre verjchiedenen Maffen bei jedem 
Auswurf blisartig gefondert und körperhaft erleuchtet; von 
da herab bis gegen dad Meer ein Streif von Gluthen und 
glühenden Dünften; übrigens Meer und Erde, Fels und 
Wahsthum deutlich in der Abenddämmerung, Elar, friedlich, 
in einer zauberhaften Ruhe — und endlich ver Vollmond, 
hinter dent Bergrüden hervortretend, der bald mie eine zweite 
Sonne glänzte. Goethe vergaß über dem Anfchauen, wie ſpät 
es wurde, fo daß ihm zuleßt die Herzogin auf den nahen 
Augenblick aufmerkffam machen mufte, wo ihre Gallerieen 
kloſtermäßig abgefperrt wurden. 

Am nächften Tage, dem Dreieinigfeitäfefte, fuhr er durch 
das unendliche Leben Neapel's Halb betäubt hinaus; jedoch 
vergnügt, „daß weder Neue noch Schmerz hinter ihm blieb.” 
Bon Kniep fchied er, „wie Berfonen ſelten von einander fcheiden, 
die fich zufällig auf Furze Zeit verbunden. ® 

Den zweiten Aufenthalt in Rom theilen wir, der leichtern 
Ueberficht wegen, in zwei Abfchnitte, von denen der erfte bis 
zum 25. September reicht, dem Anfange einer Land-Saifon oder 
Billeggiatur zu Srascati, Albano und Caſtel Gandolfo, welche 
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eine mehrwöchentliche Unterbrechung in feinem römijchen Leben 
bildete. Jene vier erſten Monate brachte er, ein paar kurze 
Ausflüge nach Tivoli und in die Gebirge von Albano und 
Frascati abgerechnet, ganz in der Hauptitadt zu. 

Der feierliche Frohnleichnamstag, der 7. Juni, weihte ihn 
alsbald wieder zum Römer ein und bejchwichtigte feine Sehn- 
fucht nach der impofanten Naturjcene, die er in Neapel hinter 
fich gelafjen, nicht jowohl durch das fromme Feftgewirre, als 
durch die Anjchauung der Teppiche nah Raphael's Cartonen. 
Die wahre Beitimmung diefer Teppiche trat ihm hier recht 
far entgegen; er ſah Colonnaden und offene Räume durch) 
fe zu. prächtigen Sälen und Wandelgängen umgeftaltet. Mit 
immer wachjender Bewunderung erfüllte ihn, je länger er fie 
betrachtete, die Weisheit der Compofltion, der fittliche Ernft, 
die ahnungsvolle Größe, die in dem Ganzen waltete; und noch 
in fpäten Jahren befannte er, daß das Studium der Zeichnungen 
son Dorigny nach den Gartond zu den fchönften Freuden eines 
langen Lebens gereicht habe. In dem römijchen Kunftelemente 
trat jogleich wieder fein alter Fleiß und Bildungseifer an die 
Stelle des behaglich-träumerifchen Weſens, womit ihn Neapel 
und Sicilien anzufteden gedroht hatte. Schon am 20. Suni 
meldete er den Freunden in Deutjchland, daß er wieder treff- 
liche Kunftwerfe gejehen, und jein Geift fich reinige und beſtimme. 
In Begleitung von Hackert befuchte er jest auf's Neue die 
Gallerie Eolonna, welche Poufjin’s, Claude’, und Salvator 
Roſa's Arbeiten enthielt, und freute fich, daß Alles, was 
Hackert ihm über die Bilder fagte, feine eigenen, früher gebilde— 
ten Begriffe nicht änderte, fondern nur erweiterte und beftimmte. 
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„Wenn man nun gleich,“ fchrieb er nach dem Befuch ver Gallerie, 
„wieder die Natur anfehen und wieder finden und leſen Fann, 
was Jene gefunden und mehr over weniger nachgeahmt haben, 
das muß die Seele erweitern, reinigen und ihr zulegt den 
höchſten anfchauenden Begriff von Natur und Kunft geben. 
IH will auch nicht mehr ruhen, bis mir Nichts mehr Wort 
und Tradition, fondern Alles Tebendiger Begriff ift." Angelica 
Kaufmann führte ihn in die Farneſina. Er wußte die Bilder 
dieſes Saale over vielmehr diefer Gallerie, die Fabel der 
Pſyche darftellend, beinahe auswendig; fo oft hatte er daheim 
die bunten Eopieen mit feinen Freunden betrachtet. Jetzt beim 
Anblick der Originale mußte er fich aber geftehen, daß es das 
Schönfte ſey, was ihm je von Decpration zu Geficht gekommen. 

Als im Auguft die wachſende Kite ihm ſolche Räume 
wünfchenswerth machte, wo er in Kühlung und Ruhe den 
Tag zubringen Eönnte, bot gerade die Sirtinifche Capelle dazu 
die fchönfte Gelegenheit. Michel Angelo war eben an der 
Tagesordnung und hatte die Verehrung der Künftler auf's 
Neue gewonnen; diefe theilte fich den Liebhabern. mit und fo 
gab der reiche Kunftfreund Graf Frieß den Malern Bury 
und Lips*) ven Auftrag, für ihn Aquarell-Eopieen in der 
Sirtinifchen Eapelle anzufertigen. Goethe verſäumte nicht, 
fich dabei einzufinden. Der gutbelohnte Euftode ließ ihn durch 
die Sinterthür neben dem Altare ein, und mit einigem Mund» 
vorrath ausgerüftet, haufete er darin Stunden lang nach Be— 
lieben, ja hielt fogar einmal, von der großen Tageshitze ermüdet, 


*) Bol. Th. I, ©. 168, 
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auf dem päpftlichen Stuhle einen erquickenden Mittagsichlaf. 
Da wurden nun die unteren Köpfe und Figuren, die ſich mit 
der Leiter erreichen ließen, forgfältig durchgezeichnet, erft mit 
weißer Kreide auf ſchwarze Slorrahmen, dann mit Roöthel 
auf große Papierbogen. Goethe war unermüdlich im Sehen 
und Aufmerfen, und fonnte nicht genug bewundern, wie viel 
bier durch Einen Mann geleiftet worden. „Ohne die Sixti— 
nifche Gapelle gejehen zu haben,” jchrieb er, „kann man ſich 
feinen anfchauenden Begriff machen, was Ein Menfch vermag. 
Man hört und lieſ't son viel großen und braven Leuten; aber 
bier hat man es noch ganz lebendig über dem Haupte, vor 
den Augen.” Einen neuen Anftoß gab der Ritter Worthley, 
der, aus Aegypten und Griechenland zurüdgefommen, die mit- 
gebrachten Zeichnungen wohlwollend jehen ließ. Einen unaus- 
löſchlichen Eindruck machten auf Goethe die Nachbildungen 
der Arbeiten des Phidias im Pronton der Akropolis; fein 
Intereffe dafür war um fo ſtärker, als er, durch die mächtigen 
Geftalten des Michel Angelo veranlagt, dem menſchlichen Kör= 
per jest ein befondered Studium zugewandt Hatte. Dann 
bildete die Ausftellung der. Arbeiten der franzöſiſchen Akademie 
zu Ende des Auguſts wieder eine Epoche in dem regjamen 
Kunftleben, woran er, fih fo innig betheiligte. „Was ich 
thun Tann, thue ich," meldete er in die Keimath, „ich häufe 
von allen diefen Begriffen und Talenten fo viel auf mich, als 
ich ſchleppen kann, und bringe auf diefe Weife doch das Reellfte 
mit.” Es war aber auch, als ob fich Alles zu feinen Gunften 
verfchiworen hätte, damit er beladen mit einer Fülle ver herr- 
lichſten Kunftanfchauungen in die Heimath zurüdfehrte. So 
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mußte denn gerade der Bildhauer Trippel, der Goethes 
Büfte für den Fürften von Walde in Marmor arbeiten jollte, 
auf einen unvergleichlichen, fpäter berühmt gewordenen Apollo— 
fopf aufmerkjam werden, der bisher unbeachtet in der Samm- 
lung des Palaftes Giuftiniani geftanden Hatte. Selbft daß der 
große Obelisk des Sejoftris damals noch zerbrochen zwifchen 
Schutt und Koth in einem Hofe Tag, kam Goethe'n zu Stat- 
ten; denn er konnte nun die zierlichen Figuren der Spiße, Die, 
wenn er aufgerichtet ftand, Feinen menfchlichen Auge erreichbar 
waren, betrachten und nachbilvden laſſen. Zur Belebung feines 
Interefjes für die ägyptifchen Kunftwerfe gereichte die Ankunft 
des franzöſiſchen Architekten Caſſas, der von einer Reiſe 
in den Orient zurückkehrte. Er brachte nicht blog Abbildungen 
von Pyramiden, fondern auch von manchen aftatiihen Monu— 
menten 3. B. eine Generalanficht der Auinen von Palmyra, 
der großen Mofchee von Jerufalem und viele Andere mit, 
Alles fammt den umringenden Gegenden geſchmackvoll mit der 
Feder umriffen und durch Aquarellfarben belebt. 

Indem Goethe fich in diefem reichen Kunftkreife bejchauend 
und, wie ich fpäter zeigen wird, auch ausübenn bewegte, war 
ed natürlich, daß er jede Berührung mit der hohen und vor— 
nehmen Welt abzulehnen und fein Halb-Incognito möglichſt zu 
behaupten fuchte. Man gab ſich Mühe genug, ihn aus jeiner 
fleigigen Stille Herauszuziehen; namentlich wünfchte der Car— 
dinal Staatsfeeretär Buoncompagni feine Befanntfchaft ; 
aber er ſpielte den Italiener mit den Stalienern, wich aus, 
verſprach, verzögerte, serfprach wieder und ließ unterdeflen die 
Zeit des Landaufenthaltes heranrücken, wo die. Sache ganz in 
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Bergefienheit kommen Eonnte. „Ich ſcheue mich,“ ſchrieb er 
in die Heimath, „vor den Herren und Damen, wie vor einer 
böjen Krankheit; es wird mir fchon weh, wenn ich fie fahren 
ſehe.“ Sp mied er auch alle zärtlihen Verhältniſſe und 
Werther = Abenteuer, die ihn von feinem Hauptzweck hätten 
abhalten fönnen. Ueber einen Eleinen Ball im Garten Hinter 
feiner Wohnung, wozu er auch eingeladen ward, fchrieb er am 
30. Juli: „Ungeachtet jegt Feine Jahreszeit des Tanzes ift, 
fo war man doch ganz luſtig. Die- italienifchen Mäuschen 
haben ihre ‚Eigenthümlichfeiten, vor zehn Jahren hätten einige 
pafjiren können; nun iſt dieſe Ader vertrocknet.“ Dafür war 
aber ſein Berfehr mit Künftlern um fo reger, und auf Rechnung 
eben dieſes Verkehrs Eönnen wir zum guten Theil pie innere 
Umwandlung jegen, welche Gvethe in Italien erfuhr. Das 
frifche, jugendliche, natürliche, afademijch-ungebundene Wefen, 
dad den Kreijen jolcher Männer eigen ift, die fich freien, ivealen 
Beftrebungen hingeben, die wechjeljeitige Duldſamkeit, die fich 
dort zur entjchiedenften Ausprägung der Individualität gefellt, 
die fittliche und religiöfe Liberalität, die heitere Jovialität, die 
in folcher Atmoſphäre am leichteften gedeiht, konnten auf 
Goethe nicht ihre Wirkung verfehlen. Je mehr er die Süßig— 
keit des jegigen Lebens empfand, je verhaßter mußten ihm vie 
verſchrobenen Gefellichaftsverhältniffe, von denen. er feldft an 
dem Tiberalen weimarifchen Mufenhofe nicht verfchont geblieben 
war, und die Siſyphuslaſt der Berufsarbeiten werden, an 
denen er ſich Sahre lang abgemüdet Hatte. 

Ueberblicken wir den Eirkel von Künftlern und Kunft- 


Yiebhabern, der ihn Hier umgab, fo finden wir Hadert und 
Goethe's Leben. III. 2 
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Tiſchbein nur eine kurze Zeit demfelben angehörig, da ihre 
Berbindungen in Neapel fie bald dorthin zurüdriefen.*) Im 
Tiſchbein's Charakter konnte ſich Goethe auch auf die Dauer 
nicht recht finden; er zeigte fich nicht ganz jo rein, natürlich 
und offen, wie Goethe ed wünſchte; doch mußte dieſer feine 
vielen trefflichen Eigenschaften hochſchätzen und blieb mit ihm 
in gutem Verſtändniß und lebendigem Briefverfehr. Sehr 
erfreulich geftaltete fich das DVerhältnig zu Angelica Kauf- 
mann: und ihrem Gatten, dem Maler Antonio Zuchi aus 
Venedig.  Angelica’8 große Empfänglichkeit für alles Schöne, 
"Wahre und Barte, ihre fchägenswerthen Talente und eine 
unglaubliche Befcheidenheit machten ihren Umgang äußerſt 
‚angenehm. Es fand. bald ald hergebracht feit, daß Goethe 
‚an Sonntagen ihre wohlbeſetzte Mittagstafel theilte, nachdem 


) Tiſchbein hatte fchon im December 1786 ein Bildnif vun Goethe 
begonnen, das fich jegt der Vollendung näherte, Vergl. darüber 
außer Goethes Briefen vom 29, December 1786, vom 17. Fe⸗ 
bruar und, vom 27, Juni 1787 noch die „Briefe aus dem Freun- 
deöfreife von Goethe, Herder ꝛc.“ (herausgegeben von Wagner) 
©, 273 fi. Er. ward in. Lebensgröße, dargeftellt. als. Neifender, 

in einen weißen Mantel gehüllt, im Freien zwifchen Sigen und 

- Liegen auf einem umgeflürzten Obelisfen ruhend, die tief im Hin⸗ 
tergtund liegende Campagna di Roma gedanfenvoll_ überfchauend. 
Neben ihm liegt ein verftümmeltes Basrelief, die Erkennung der 
Iphigenie und des Oreſtes vorftellend, Das Bild fand feinen 
Platz in des Dichters Vaterftadt, in einem Saale des Freiherrn 
von Rothſchild. Keßler's „Gedenkblaätter an —**8* enthalten 
eine ſchöne Lithographie nach demſelben. 
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fie vorher zufammen durch eine wahre Badofenhige in irgend 
‚eine Gemäldefammlung gefahren waren. Zur Tijchgefellichaft 
‚gehörte dann auch regelmäßig der ſchon hochbejahrte fachjen- 
gothaiſche und ruſſiſche Hofrath Reiffenftein, einft der ver— 
traue Freund Windelmann’s, der feit dem Anfange der fech8- 
‚ziger Jahre in Italien ganz dem Studium des Alterthums 
und der schönen Künfte Iebte und einen Jahrgehalt von der 
Kaiferin von Rußland bezog, ein Mann, der ungeachtet einiger 
Schwächen, wegen feiner feltenen Güte und Würde des Cha- 
rakters allgemeine Achtung und Zuneigung in dem römifchen 
‚Künftlerfreife genoß. Zu dieſem Kreife hielten fich ferner 
der Maler Hirt, ſchon längere Zeit ber in Rom dem Studium 
‚der alten und neuern Bau⸗ und Bildwerfe ergeben, und der ſchon 
erwähnte Moris, obgleich ſelbſt Fein bildender Künftler. Er 
‚war nach Rom gefommen, um durch eine Reifebejchreibung fich die 
Mittel reiner Reife zu verfchaffen. Ein Buchhändler hatte ihm 
Vorſchuß geleiftet; aber tagtägliche Gefpräche mit ven Künft- 
lern und das fortwährende Anfchauen vieler Kunſtwerke ließen 
ihn den Planvfaflen, zunächft eine Götterlehre der Alten in 
rein menſchlichem Sinne zu fchreiben, wobei ihm der Verein 
belehrend an die Sand ging. Auf Abendfpaziergängen theilte 
er Goethe'n die Rejultate feines täglichen Studiums mit und 
füllte dadurch in deſſen Kenntnig der Antiquitäten manche 
Lücke auf- eine bequeme Weife aus. Der Schweiger Heinrich 
Meyer, der feit einigen Iahren in Rom fludirte, die antiken 
Büften in Sepia trefflich nachbilvete und bedeutende Kenntnifje 
in der Kunftgefchichte beſaß, gehörte auch ſchon zu Goethe's 
Freunden, obwohl er ald ein fleißiger, in ver Anwendung der 
7* 


100 


Zeit gewiffenhafter Künftler ihm weniger Stunden, ald Andere 
widmete. Seine Einwirkung auf Goethe beginnt erſt in der 
legten Zeit des Aufenthaltes in Rom flärfer hervorzutreten. 
Daffelbe gilt von vem Maler Frie drich Bury aus Hanau.*) 
Mit Lips war Goethe ſchon von der Lavaterfchen Zeit her 
befannt. Endlich ift noch des reichen englifchen Buchhändlers 
Jenkins, des römifchen Zeichner und Kupferftechers Vol— 
pato und ded Grafen Frieß zu gevenfen, des Liberalen 
Kunft= und Literaturfreundes, in deſſen Geſellſchaftscirkel 
Goethe die Bekanntfchaft des Abbate Cafti machte und diefen 
‚eine feiner damals noch ungenrudten galanten —— 
reeitiren hörte. “ 

Hatten die Berfammlungen viefer befreundeten, Männer 
“in Goethe's Wohnung auf dem Corfo, dem Palaft Rondanini 
gegenüber, geraume Zeit feine Aufmerkſamkeit erregt, jo wäre 
er beinahe, gegen den 20. Juli, durch einen Borfall ganz aus 
feinem Incognito herausgezogen worden. Als Teivenjchaftliche 
Bühnenfreunde wünfchten er und feine Genoſſen, Frau Ange- 
lica, die nie das Theater befuchte, mit Cimaroſa's Muſik und 
der Virtuofttät der Dpernfänger befannt zu machen. Bei den 
Lebteren fand unfer Künftlerfreis in befonderer Gunft, weil 


*) &r fommt in Goethe’s Briefen aus Italien auch unter den Namen 
Fritz der Zweite vor. Vgl. die Briefe Goethe's an feinen 
erften Fri (Friedrih von Stein) in den von Ebers und Kah⸗ 
lert herausgegebenen Briefen Goethes und feiner Mutter (Leipzig 
1847) ©, 48 u, ©, 50, wo es unrichtig heißt: ee Burg 
von Hanau, ſonſt Frib der Zweite,“ 


101 


von ihm, der seine der vorberften Bänke im Parterre einzu= 
nehmen pflegte, immer vie lebhaftefte Anerkennung, der Iautefte 
Beifall ausging. Um fo bereitwilliger nahmen Jene den Vor— 
ichlag auf, gelegentlich einmal in dem großen, Fühlen Saale, 
den Goethe bewohnte, Cimaroſa's Mufif zum Beften zu geben. 
Die unvermuthete Ankunft des weimarifchen Concertmeifters 
Kranz gab den Ausſchlag zur Ausführung des Vorhabens, 
So ließ denn Goethe feinen Saal durch Juden und Tapezierer 
ausjchmürfen, übertrug einem benachbarten Kaffeewirth, vie 
Erfrifchungen zu beforgen, und. lud feine Freunde und went 
er eine Gegenartigfeit fehuldig war, zu dem Goncerte ein. 
Unter den offenen Fenftern verfammelte fich in der ſchönen 
Sommernacht eine Maffe von Menfchen, vie, als wären fie 
im Theater, die Gejänge weidlich beflatichten. Ja, ein großer, 
mit einem Orcheſter von Muſikfreunden bejegter Gefellichafts- 
wagen hielt auf feiner nächtlichen Luftrunde unter den Fen— 
fern fill, ließ gleichfalls lebhaftes BeifallElatfchen erjchallen 
und gefellte dann eine von allen Inftrumenten begleitete Baß— 
arie aus eben der Oper hinzu, die man im Saale ſtückweiſe 
sortrug: © Bon oben wurde, nun hinwieder voller Beifall 
geſpendet, das Volk fimmte mit ein, und fo ward das Pri- 
vateoncert unſers Dichters zu einem öffentlichen srnigen 
Tachtfefte. 

Goethe ließ es fich nicht ieren, daß er Hierdurch in feinem 
ganzen Stadtviertel in den Auf des Reichthums und vorneh- 
mer, Geburt fam, und verharrete. nach -wie vor in feinem 
ſtillen Fleiße Es war ihm nicht blog um das Schauen, jon= 
dern auch um das Leiften zw thun; noch einmal war jegt in 
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Rom, beſonders auf Hackert's Anregung, jener alte Wunſch 
erwacht, daß „vie innere Schöpfungsfraft, "die feine Seele 
füllte, ihm in. ven Fingerfpigen nun‘ auch bildend würde.“ 
Schon in der erften «Hälfte Juni's, wo er. mit Hackert eine 
Ereurfion nach Tivoli machte, ließ er fich von diefem in der 
Kunft, „die Natur abzufchreiben" unterrichten. Dann heißt es 
zu Anfange Juli's: „Im Zeichnen fahr” ich fort, Geſchmack 
und Hand zu bilden; ich habe Architeftur angefangen ernſt⸗ 
Vicher zu treiben. Nun muß ich mich an die Gypsköpfe ſetzen. 
Die rechte Methode wird mir von den Künftlern angedeutet. 
Ich halte mich zufammen, was möglich iſt.“ Unter dem 
22. Juli meldete er, er habe eine Landſchaft erfunden und 
gezeichnet, die ein gefchiekter Künftler, Dies, im feiner Gegen 
wart colorire. Am 31. wurden einige Mondfcheine auf's Pa= 
pier gebracht und „fonft allerlei gute Kunft getrieben.“ Und: 
fo heißt es auch noch in einem Briefe ohne Datum aus dem 
Auguft, er müffe in der Landfchaft und im Zeichnen überhaupt 
fortrüdfen, e8 Eofte was es wolle. Als ihn aber, feit dem 
häufigen Befuche der Sirtinifchen Capelle, in der letzten Hälfte 
des Auguft „vas A und O aller befannten Dinge, vie menfche 
liche Figur, angefaßt,“ meinte er, mit dem Zeichnen gehe 
es gar nicht, und warf fich daher auf's Modelliren. "Allein 
unter dem 15. September, wo er von dem bevorftehenden 
Aufenthalt auf dem Lande fpricht, heißt e8 wieder: „Es wird 
dort recht fleißig nach der Natur gezeichnet werden. Ich mag 
nun gar Nichts mehr wifjen, ald Etwas hervorzubringen und 
meinen Sinn recht zu üben. Ich Tiege an dieſer Krankheit 
son Jugend auf Frank, und gebe Gott, daß fle fich einmal 
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Künftler, alt und jung, entgegen und. halfen ihm, wie er fchrieb, 
„fein Talentchen zuzuftugen und zu erweitern.“ So unter- 
wies ihn Verſchaffeldt, ver Sohn jenes Mannheimer Di- 
rectors,*) in der Perfpective, und Reiffenftein, der ſich im 
der enkauſtiſchen Malerei und ver Kunft, Glaspaſten von 
Gameen mit sielfarbigen Lagen zu. verfertigen, mit glücklichen 
Erfolge verſucht Hatte, gab ihm in Beiden die bereitwilligfte 

„Der Kampf zwifchen bildender Kunft und Poeſie mußte 
eiramal von Goethe bis zu völliger Entſcheidung durchgefämpft 
werben, und: aus diefem Kampfe find auch dem Dichter große 
Bortheile erwachjen; fonft hätten wir. es zu beflagen, daß er 
in Italien ſich nicht außjchlieplicher der Kunft gewidmet hat, 
wofür er von der Natur beftimmt war. Welche Herrliche: 
poetifche Blüthen: hätten fich nicht auf diefem Boden, in diefer 
Umgebung, in Diefer freien und frohen Gemüthsftimmung ent= 
wickeln können! So aber befchränft fich der dichteriſche Ertrag 
der) vier Monate, die wir. hier zunächſt betrachten, auf die 
Bollendvung feines Egmont: und den Anfang einer 
Umarbeitung von Erwin und Elmire An neuen 
poetiſchen Ideen fehlte e8 nicht, aber es kam Nichts über die 
erſte dunkle Conception hinaus; Mit dem, was er über: 
„allerlei Kunft“ gedacht, wollte er fpäter feinen Wilhelm 
Meifter) recht anfchwellen. Selbft an jene dramatifchen 
Sachen Hätte) er auch vielleicht noch nicht die letzte Sand 


*) ©, Tl, —E 399. 
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gelegt, wenn nicht das Erfcheinen feiner Schriften bei Goeſchen 
ihm ein Sporn gewejen wäre. Er erhielt die: vier. erften 
Bände zugelandt und ſchrieb darüber am 22. September: 
„Es ift mir wirklich fonderbar zu Muthe, daß mich dieſe 
vier zarten Bändchen, die Nefultate eines halben Lebens, Hier 
in. Rom auffuchen.. Ich kann wohl jagen: es ift Fein Buch» 
ftabe drin, der: nicht gelebt, empfunden, genofjen, gelitten, 
gedacht wäre. Meine Sorge und Hoffnung ift, daß die vier 
folgenden nicht Hinter diefen bleiben. * 

Zu dem Streit der Intereffen für bildende Kunft und 
Poeſie gefellte fih noch ein anderer, nicht minder bewegter 
Das botanifhe Ev zei rov, das ihm in Sieilien zur Klar— 
heit geworden war, die gewonnene Einſicht, daß in demjenigen 
Drgane der Pflanze, welches wir ald Blatt anzufprechen pfle= 
gen, der wahre Proteus verborgen fey, der fich in allen Ge— 
ftaltungen verſtecken und offenbaren Fönne, diefer geniale Grund— 
gedanke erlaubte feinen Stillftand, fondern trieb zu unabläf- 
figem Forſchen vorwärts. Da ihm aber, um jich ſelbſt auf- 
. zuflären, mündliche Mittheilung faft unentbehrlich war, fo 
verfuchte er ed mit Morig, und hatte die Freude, an ihm 
einen empfänglichen, immer felbft mit Schlüſſen vorrückenden 
Schüler zu finden. Weniger mittheilend zeigte ver ſich über 
fein Grundprineip, die Kunftwerfe zwerflären, ob— 
wohl es ihn auf Schritt und Tritt beſchäftigte. Es war 
„eigentlich auch ein Columbifches Ei," wie er fagte, „ein Gapital= 
fchlüffel, der ihm das auf einmal auffchloß, woran ſich Künftler 
und Kenner ſchon feit der Wieverherftellung ver Kunft gerfucht 
und zerftudirt hatten.“ Die geliebte Göttin, die Natur, erjchien 
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ihm ſelbſt als eine Künftlerin, die nach geheimen Intentionen 
und Ideen im Stoffe. wirft, aber in der Kreuzung jo vieler 
äußerlichen Bedingungen, Hinter ihren Abfichten zurückbleibt. 
Das Schöne war ihm nun die wirkliche, reine Erfcheinung 
jener Naturivdeen, und die Kunft die würdigſte Auslegerin der 
Geheimniſſe, welche die Natur ihren auserwählten Lieblingen 
veutbar genug entgegenbringt: „Die Hohen Kunftwerfe ver 
Alten,“ ſchrieb er damals, „nd zugleich als die höchſten 
Naturwerke von Menjchen hervorgebracht worden. Alles Will- 
kürliche, Eingebilvete fällt zufammen, da ift die Nothwendig- 
feit, da ift Gott!” Und an einer andern Stelle jeiner Briefe 
heißt es: „Die Kunft wird mir wie eine zweite Natur, die, 
gleihwie Minerva aus dem Haupte Jupiter's, fo aus dem 
Haupte der größten Menjchen geboren worden.” 

“Ungeachtet jo Theorie und Ausübung, Kunft und Natur 
fih um fein Intereffe flritten, und er, nach jeinem eigenen 
Geftändnifje, „sielleicht nie im feinem Leben operojere, müh— 
famer beichäftigte Tage zubrachte,“ als damals: fo war er 
doch vielleicht auch nie in feinem Leben glüdlicher und zufrie= 
dener. Denn er fühlte ſich täglich, ftündlicy von Außen berei— 
hert, von Innen wachſend. Es war ihm, ald wäre er „ums 
geboren, erneuert und ausgefüllt.”  Befonders freute es ihn, 
zwei „Gapitalfehler“ entdeckt zu haben, die ihn bisher jein 
ganzes Leben hindurch verfolgt und gepeinigt Hatten. Der 
eine war, daß er nie das Handwerk einer Sache, die er 
treiben wollte, Iernen mochte. Daher, meinte er, jey es gefom- 
men,-daß er mit fo viel natürlicher Anlage jo wenig gemacht 
und gethan Habe. Der andere, nahe verwandte Fehler beftand 
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darin, daß er nie ſo viel Zeit auf eine Arbeit oder Gefchäft: 
hatte verwenden mögen, ald dazu erfordert wurde. Man muß: 
geftehen, daß dieſe Entverfungen von der fchärfften und aufs 
richtigften Selbſtbeobachtung zeugen. Und ſo warb er auch 
noch auf einen dritter Mangel aufmerkffam, ver ihm bis dahin 
angehaftet hatte. „Gott jey Dank," fchrieb er am 20: Iuli; 
„ich fange an, von Anderen lernen und annehmen zu 
fönnem“ Er würdigte jest ganz den Vortheil, der in einem 
regen Tauſche der Geifter liegt, und erkannte das Bedenkliche 
des autodidaktiſchen Treibens. „Wenn man fich ſelbſt lehrt,“ 
ſagte er, „ſo iſt die arbeitende und verarbeitende Kraft eins, 
und die Vorſchritte müſſen kleiner und langſamer feyn." 

Indem wir nun auf einen Augenblick die Darſtellung 
ſeines zweiten Aufenthaltes zu Rom unterbrechen, wie er ihn 
ſelbſt durch eine Villeggiatur von einigen Wochen unterbrach, 
haben wir zunächſt den Egmont näher zu betrachten, der, 
obwohl im feiner erſten Gonception und Bearbeitung ſogar 
bis in die vormweimarifche Zeit zurückreichend, doch jett erſt 
zu ſeinem völligen Abſchluß gelangte. 

Dieſe Tragödie wurde ſchon im Jahr 1775 in Fennkfurt 
begonnen, und, nach Goethe's eigener Angabe, beinahe „zu Stande 
gebracht." *) Er fihrieb daran fleißig in den letzten Tagen 
vor der Abreife nach Weimar in Iebhafter Gemüthsaufregung; 
und dieſe Seelenftimmung, meint er, möge wohl dem Stüde 
zu Gute gekommen feyn, „das; von fo viel Leidenschaften bewegt, 
nicht gut von einem ganz: 2eidenfchaftlofen hätte gefchrieben 


*) Goethes Werke, Bd 22, ©. 406. 
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werden können.“ In Weimar ward e3 zu verfchiedenen Zeiten 
wieder aufgenommen, im Frühjahr 1782, jo gut es gehen 
wollte, zu einem gewiffen Abfchluß gebracht, und am 5. Mai 
an Möſer's Tochter abgeſchickt. Aber erft in Rom follte das 
Stück zu einer den Dichter felbft befriedigenden Vollendung 
gedeihen: Am 5. Iuli- 1787 meldete er, fein Egmont fey in 
der Arbeit, und er hoffe, er werde gerathen; wenigftens habe 
er immer unter dem Machen Symptome gehabt, die ihn noch 
nicht "betrogen Hätten. Der erfte Act ſey in's Reine und zur 
Reife, es ſehen ganze Scenen im Stüde, an die er nicht zu 
rühren brauche. „Ich bin fleißig," berichtet er am 9. Juli 
weiter, „mein Egmont rüdt jehr vor. Sonderbar iſt's, daß 
fie eben jest in Brüfjel die Scenen fpielen, wie ich fie vor 
zwölf Sabren auffchrieb ; man wird Vieles jest für Pasquill 
halten." Am 16. Juli war er fihon bis in den vierten Act 
gekommen, am 30. damit jo gut wie fertig. „Ich fühle mich 
recht jung wieder,“ fügt er dieſer Nachricht bei, „va ich das 
Stück ſchreibe; möchte e8 auch auf den Leſer einen frifchen: 
Eindruck machen!“ Ein Brief endlich vom 5. September beginnt: 
„IH muß an einem Morgen fchreiben, der ein feftlicher Mor- 
gen, für mich wird; denn heute ift Egmont eigentlich recht 
völlig fertig geworden. Der Titel und die Perfonen find 
geichrieben, und einige Lücken, die ich gelaffen Hatte,. ausgefüllt 
worden; nun freue ich mich ſchon im Voraus auf vie Stunde, 
in welcher Ihr ihn erhalten und Iefen werdet.“ 

E3 wäre gewiß von Intereffe, genau zu wiffen, was von 
dem Stüde der Frankfurter, der Weimarifchen und der Römi- 
chen Zeit angehört; allein. die und hierüber hinterlaſſenen 
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Andeutungen find fehr unzureichend, und das Chorizonten- 
gefchäft nach dem Eindruck anzuftellen, den die verſchiedenen 
Scenen machen, hat fein Bedenkliches, indem wahrſcheinlich 
nur wenige Scenen fpäter ganz neu binzugefommen, Dagegen 
die meiften überarbeitet und manche Lücken darin ausgefüllt 
worden find. So viel dürfen wir aber als ficher annehmen, 
daß, wie die Conception, fo auch die Hauptmaffe der Aus- 
führung dem Jahre 1775 zugehört, und daß namentlich‘ die 
mehr in Shakfpeare’3 Styl oder im niederländifcher Art behanz 
delten Partieen (von den Brüffeler Volksſcenen hörten wir ihn 
oben es ſelbſt befennen) ſchon damals bis in's Einzelne aus— 
gearbeitet wurden. Ein großer Theil des vierten Aufzuges 
feheint gegen Ende 1778 entftanden zu ſeyn; von der Scene 
zwifchen Alba und feinem Sohne und dem Monologe Alba’s 
berichtet Niemer e8 ausdrücklich, daß fte zu Anfange des Des 
cembers 1778 gevichtet worden. Andere Partieen, die ſich dem 
idenliftrenden Style Taſſo's und der Iphigenie annähern, wie 
die zweite Scene des fünften Actes (Egmont allein im Ges 
fängnig) und noch Vieles aus diefem Aufzuge möchte man der 
Italienifchen Zeit zutheilen; die Sprache geht hier ftellenmeife 
in förmliche Rhythmen über, Häufig in fünffüßige Jamben, 
bisweilen in jambifche Senare over in Alerandriner, z. B.: 

Warum denn jeßt, der du fo oft gewalt’ge Sorgen, 

Gleich Seifenblafen, dir vom Haupte weggewieſen, 

Warum vermagft du nicht die Ahnung wegzufcheuchen, 

Die taufendfach in dir ſich auf und niever treibt? 

Mit Sicherheit läßt fich jedoch von dieſen Partieen die 

Entftehungszeit nicht angeben, da eine folche rhythmiſche Profe 
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ja auch in der älteften Form der Iphigenie erfcheint und alſo 
Goethe'n ſchon in den: erften Weimarifchen Jahren geläufig 
war. Nach der Zeit zu urtheilen, die er in Italien auf die 
einzelnen Acte verwandt, muß er allerdings zum fünften Aufs 
zuge dad Meifte hinzugethan haben. Der opernartige Schluß 
gehört wohl ziemlich ficher vdiefer Epoche an und gibt den 
Einfluß von Goethes damaliger Befchäftigung mit dem Sing- 
jpiele zu erkennen. | 
Daß ein Drama, deflen Geftaltung fich durch zwölf Jahre 
hindurchzieht, nicht, gleich. dem Götz und Clavigo, wie aus 
Einem Gufje hervorgegangen ausfteht, darf uns nicht Wunder 
nehmen. Indeß können wir nicht in das Urtheil einftimmen, 
daß die ungleichartigen Beſtandtheile des Stückes ganz unver- 
bunden neben einander liegen, ‚jondern finden fte vielmehr fo 
‚glücklich mit einander verſchmolzen, als bei der Seterogeneität 
der Theile nur immer möglich war. Die Götziſchen Volks— 
feenen ftechen gegen die in edlerm Styl gehaltenen Partieen 
gewiß nicht ftärfer ab, als fo manche poſſenhaft Humoriftifche 
Scene bei Shakſpeare gegen eine benachbarte hochpathetifche. 
Und was beſonders das Verlegende der Ungleichartigfeit im 
Egmont mildert, ja aufhebt, das ift, daß fih das Stüf im 
Ganzen mit jedem Acte ftufenweife zu demsidealifirenden Tone 
emporhebt, bis es zulest mit Iyrifchem Schwunge ausklingt. 
Dieſe Verknüpfung des frühern individualiſtrenden Styls, 
wie ihn Gög von Berlichingen. zeigt, mit dem ivealifirenden 
‚Ipäterer Dramen in Einem und demfelben Stücke ift jedoch 
‚nicht. ganz allein auf Rechnung des Umftandes zu feßen, daß 
die Entftehung defielben fo verfchiedenen Entwidelungs-Epochen 


110 


des Dichters angehört. Wäre auch das Drama im Jahre 
1775 vollendet worden, fo würde es ohne Zweifel immernoch, 
mit dem Götz verglichen, eine Annäherung zur ſtrengern, 
befchränftern Form Eundgegeben haben. War ver Dichter doch 
fchon mittlerweile im Clavigo, bei einem freilich einfachen’ Su- 
jet, zur regelmäpigern Geftaltung des dramatischen Stoffes 
zurüdgefehrt. Nachdem er fich einmal im Götz den Shaffbeare, 
wie er es jelbft ausdrückt, größtentheils „vom Halſe gefchafft,“ 
mußte ſein angeborner Formſinn ſich wieder ſtärker geltend 
machen. Wie uns jetzt der Egmont vorliegt, hat er eine ſehr 
einfache und ſymmetriſche Gliederung, und iſt, wenn auch nicht 
nach den griechiſch-franzöſiſchen Regeln gebaut, doch ſehr weit 
von dem ſtürmiſchen Scenengewühl des Götz entfernt. Der 
ganze Stoff zerfällt durch die Aeteinſchnitte in gut geſonderte 
Gruppen, und die Scenen der einzelnen Aufzüge find, wie 
Riemer treffend bemerkt, gewiſſermaßen antifteophifch "am 
einander gereibf. 

MWeicht nun hierin unfer Drama vom Götz von Berli- 
hingen ab, fo ift es ihm dagegen in einer andern Beziehung 
innig verwandt. Auch. bier bildet weder eine außerordentliche 
Handlung, noch eine bejondere Leidenſchaft den innerften Kern 
des Stückes, jondern ein Charakter ift fein Gegenftand; die 
Einheit liegt im Helden. „Hier ift. feine herborſtechende Be— 
gebenheit,“ ſagt Schiller in feiner bekannten Recenſion, „keine 
vorwaltende Leidenſchaft, keine Verwickelung, kein dramatiſcher 
Plan, Nichts von dem Allen; eine bloße Aneinanderſtellung 
mehrerer einzelnen Handlungen und Gemälde, die beinahe durch 
Nichts als durch den Charakter zuſammengehalten werden, der 
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san Allem Antheil nimmt, und auf den ſich alle beziehen." 
Warum Goethe viefer Gattung des Dramas treu. bleiben 
mußte, Hat Ulrici in feinem Werke über Shakſpeare's dra— 
matiſche Kunſt vortrefflich erörtert; die Urjache Tag in feiner 
ganzen Weltanfchauung. Der Grundton des ganzen Goethe'ſchen 
Zeitalters und der organifche Mittelpunkt ver Goethe’ichen 
Voeſie ift das lebendige Bewußtfeyn der Unendlichkeit des ſub⸗ 
jectiven Geiſtes, das ſich in dem Ringen nach einer unbegrenzten 
Breiheit, in dem "Streben, alle Beffeln, auch die innerften, 
geiftigften, zw zerbrechen, äußert, und ſich in Fauſt auf feinem 
Gipfelpunkte zeigt. Daraus folgt nun, daß von einem hifto- 
rifhen Drama im Shakſpeare'ſchen Sinne bei Goethe nicht 
füglich die Rede ſeyn kann. _ „Denn die Gefchichte‘” jagt Ulrici, 
„Hört auf Gefchichte zu ſeyn, wenn fie nur aus der Subjecti- 
wität einzelner Helden oder bedeutender Männer hervorfließen, 
nur darin ſich concentriren und abfpiegeln fol. Götz von 
Berlichingen und Egmont haben zwar einen hiftorifchen Cha— 
rakter; in der That aber ift e8 nicht die Gefchichte, ſondern 
nur das Leben und der Charakter Götzen's und Egmont's, was 
zur unmittelbaren Anfchauung kommt; und will man daher 
das gefchichtliche Element in ihnen urgiren, fo kann man ſie 
nur als dramatifche Biographieen, nicht als Hiftorifche Dramen 
gelten laſſen. Denn die Objectivität des allgemeinen Lebens 
und Geiftes der Zeit, Charakter und Schieffal der Völker, die 
großen hiftorifchen Verhältniffe und Zuftände, kurz das Ge— 
jchichtliche, das überall über das Einzelleben hinausragt, 
kommt nur jo weit zur Darftellung, als es zur Charakteriftif 
jener Männer noͤthig war. Dieſe Objectivität greift außerdem 
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nicht unmittelbar thätig in Die Action ein, fondern ‚bildet nur 
einen paffiven, repräfentativen Hintergrund, oder wirkt höch— 
ſtens durch Unterlafjungen und Hemmungen auf negative Weile.“ 
ragt man, wie Goethe gerade auf diefe Partie der Ge- 
Ächichte, die im Egmont behandelt ift, und auf dieſen Charaf- 
ter geführt ward, jo gewinnen wir die zuperläffigite Antwort, 
wenn wir feine eigenen zerfireuten Andeutungen: zufammen- 
ftellen. „Im Götz von Berlichingen," fagt er, „hatte ich das 
Symbol einer bedeutenden Weltepoche nach meiner Art 
abgefpiegelt,“ d. h. auf einem beveutungsvollen Hiftorifchen 
Hintergrunde hatte er ein GCharakterbild entworfen, wie er es 
aus feinem eigenen Innern mit reichem Leben, mit „intereffan- 
tem Detail" ausftatten Fonnte. Jetzt wünfchte er auf poli- 
tifchem Sintergrunde einen ähnlichen Charakter auszuführen, 
welcher gleichfalls Fleifch von feinem Fleijche, Blut von feinem 
Blute wäre, und fo gewann die Gefihichte des Aufſtandes der 
Niederlande, und darin vor Allem der „menjchlich ritter- 
liche” Egmont feine Aufmerkjamfeit. Um aber das Bild mit 
größerer Liebe ausführen, um fich felbft in feinem Helden 
voller und reiner refleetiven zu Eönnen, verwandelte er den 
bejahrten Hiftorifchen Egmont in einen {ugendlichern, den Haus— 
vater im einen Unbeweibten, den durch mancherlei Verhältniſſe 
Begrenzten in einen Freien und Unabhängigen, und gab ihm 
nun die Eigenfchaften, die er felbft beſaß, die ungemeflene 
Lebensluft, das grenzenloſe Zutrauen zu fich und Anderen, die 
freie Kühnheit, die Unerſchrockenheit und Großmuth, die Gabe, 
alle Menfchen an fich zu ziehen, die er auch feinem: Clavigo 
geliehen hatte. Sp ward Egmont ein Abbild des Dichters 
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felbft, und man darf behaupten: Goethe würde, wenn ihn als 
Jüngling das Schickſal auf einen ähnlichen Schauplatz geſetzt 
hätte, nicht viel anders, als Egmont, ſich den Weltereigniſſen 
gegenüber geſtellt haben; fie hätten ihn nicht abgehalten, das 
Dafeyn zu. genießen, und, wie Schiller. von Egmont fagt, jede 
Blume aufzulefen, die er auf feinem gefährlichem Wege fand. 
Ja, es läßt ſich in gewifjer Beziehung Egmont als eine poetifche 
Antieipation Goethe's betrachten, wie dieſer ſich nachher den 
großen Seitereigniffen gegenüber, verhielt, wie er in ver Cham— 
pagne unter Mühen und Gefahren den heiterften Sinn, das 
offenfte Auge für alles Schöne bewahrte, unter dem Zuſam— 
menfturz aller politifchen Berhältniffe fih an Kunft und Wiffen- 
fchaft labte, und in die „Verwüſtung hinein harfenirte.*) 
Man hat es auffallend gefunden, daß Goethe in Egmont 
und Götz die Idee der Freiheit verherrlicht hat, die er fpäter in 
den „Aufgeregten“ und im „Bürgergeneral“ ſatiriſch angegriffen. 
Um viefen anfcheinenden, Widerſpruch zu löſen, braucht man 
nicht einmal: in Betracht zu ziehen, daß jene vor, diefe nach 
der franzöftichen Staatsumwälzung gedichtet worden. Bei 
näherer Betrachtung zeigt fich, wie wenig die beiden Paare von 
Dramen unter. einem folchen Geftchtöpunfte einander entgegen= 
gejeßt werben können. Greift Goethe in den fpäteren Dramen Die 
politifchen Neuerer an, fo fteht er in den beiden älteren nicht 
minder auf confervativem Standpunkte. Dom Götz iſt dieß 
früher son, und nachgewiefen worden, und som Egmont 
deutet der Dichter es felbft an, daß er auf der. Seite alt» 





*) Weiffagungen des Bafis, Nr, 11. 
Goetherg Leben, III. 8 
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bergebrachter Zuftände fey, die ſich vor dem revolutionären 
Treiben firenger, gut berechneter Despotie nicht Halten könne 
Und dann bildet ja nicht fowohl die Begeifterung für Volks— 
freiheit, als vielmehr das Vollgefühl feiner perſönlichen 
Breiheit den Nero feines Charakters. Gerade wie Gig, und 
wie der Dichter ſelbſt, will er mitten unter den Befchrän- 
Fungen und Gefahren der Zeit, und diefen Gefahren zum Trotz, 
feine volle Perfönlichkeit frei und froh entfalten. Wie follte 
ſtch auch ein Charakter, wie Schiller ven Goethe’fchen Egmont 
treffend ſtizzirt, „ein wohlwollender, heiterer und offener 
Menſch, Freund mit ver ganzen Welt, voll Teichtfinnigen Ver- 
trauend zu fich felbft und zu Anderen, Tiebenswärdig, Tanft, 
ein Charakter der fchönen Ritterzeit, prächtig und etwas Prah— 
Ver, finnlich und verliebt, eim fröhliches Weltkind" — wie 
follte diefer Charakter fich zu einem politiichen Freiheitähelden 
qualifieiren? Zwar Haben feine Gaftmahle und Gelage, wie 
die Negentin fagt, „ven Adel mehr verbunden und verfnüpft, 
als die gefährlichiten heimlichen Zuſammenkünfte.“ "Seine 
Scherzreden festen die Gemüther des Volkes in Bewegung, 
der Pöbel ſtutzte über die neuen Livreen, die thörichten Ab- 
zeichen feiner Bedienten. Aber ver ſcharfblickende Macchiabell 
erkannte die Abfichtsiofigkeit diefer Poffen. Und Egmont 
nennt fe ſelbſt ein Saftnachtöfpiel, „Thorheiten, in einem 
Iuftigen Augenblit empfangen und geboren, furze bunte Lum— 
pen, die ein jugendlicher Muth um des Lebens arme Bloͤße 
hängt." Er ift bei aller Freundlichkeit gegen das Volk ein 
Achter Ariſtokrat, der von den Adelsprivilegien Nichts wegzu— 
geben gefonnen ift. Der Gedanke aber, ſich des Einfluſſes, 
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den er auf das Volk hat, zur Vertheidigun⸗ jener Privilegien 
zu bedienen, liegt ihm ſehr fern; er ermahnt die Bürger, 
ſich nicht auf den Strafen zuſammenzurotten. „Ein ordent— 
licher Mann“ ruft er ihnen zu, „der ſich ehrlich und fleißig 
nähtt, hat überall fo viel Freiheit, als er braucht. Dem Her⸗ 

zog Alba gegenüber erſcheint er allerdings als ein kühner 
—— der Freiheit; allein gerade die Kühnheit, womit 
er jpricht, beweil’t, daß er ſich nicht ala Volksführer gegen 
die despotifchen Anfchläge des Königs denkt. Den letzten 
fehiveren Gang zum Tode erleichtert er fich freilich durch die 
Vorſtellung, daß er ald ein Opfer für die Freiheit falle; aber 
er ft zum Märtyrer verjelben geworden, nicht weil: er ein 
beroifches Wageſtück für fie unternommen, fondern weil ihn 
dämoniſche Arglofigkeit verblendete. 

Bekanntlich vermißte Schiller im Goethe’fchen Egmont 
Größe des Charakters und konnte e3 nicht billigen, daß in dem 
Trauerjpiele aus einem Gatten und Vater zahlreicher Kinder 
ein unserheiratheter Liebhaber ganz gewöhnlichen Schlages 
gemacht jey; durch diefe Verwandlung Habe der Dichter den 
ganzen Zufammenhang in Egmont's Berhalten zerftört. Jetzt 
ericheine fein Bleiben, welches beim Hiftorifchen Egmont in der 
zärtlichen Sorge für die Familie begründet geweien, durchaus 
nicht gehörig motivirt. Das Lestere muß man beftreiten. Das 
Betragen des Goethe'ſchen Egmont's iſt sollfommen durch 
ſeinen Charakter motivirt, und dieſer Charakter iſt ganz in ſich 
zuſammenhängend und poetiſch wahr. Daß es ihm an Größe 
fehle, kann man zugeben, und dennoch Goethe's Stück in 


ſeiner Art vortrefflich finden. „Nach Schiller's Idee,“ ſagt 
8* 
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Hoffmeifter, „wäre ein ganz anderes, und bei gleich mufterhafter 
Ausführung ficherlih ein Drama höheren Styls entſtanden. 
Aber wer will es Goethe'n verargen, daß er fich die Aufgabe 
niedriger ftellte, wenn er fe fo herrlich löſſte?  Dper, wie 
wir Tieber fagen würden, wer kann e8 ihm berbenfen, daß er 
den Charakter ſo auffaßte und darftellte, wie er in dem Kreife 
feiner Lebensanftcht und innern Erfahrung lag? Goethe hatte 
nun einmal nicht ven heroifchen Sinn Schiller’, welcher von 
dem Helden einer Tragödie die Würde und den Ernſt ver— 
langte, die nur im Streben nach höheren Zielen leben. „Schiller’8 
ganzer Tadel," fügt Hoffmeifter treffend hinzu, -„tammt aus 
eigenen, mitgebrachten Ideen, nicht aus dem lebensreichen, edel⸗ 
menfchlichen dramatiſchen Gemälde, welches ein Gefeb nicht 
anzuerkennen braucht, unter dem es nicht geboren ift.“ *) 
Ueber die anderen Charaktere des Stückes müfjen wir ung 
kürzer faffen. Oranien, den eine einzige Scene meifterhaft 
zeichnet, bildet in mancher Rückſicht einen Contraft zu Egmont. 
Scharfblickend, vorfichtig, diplomatiſch, entſchloſſen, iſt er der 


*) Goethe fagte ſelbſt in den Geſprächen mit Eckermann (I, 327): 
„Der Dichter muß. wifien, welche Wirfungen er hervorbringen will 
(‚und kann,“ hätte er hinzuſetzen können), und darnach die Natur 
feiner Charaktere einrichten. Hätte ich den Egmont fo machen 
wollen, wie ihn die Gefchichte meldet, als Vater von einem Dutzend 
Kindern, jo würde fein Teichtjinniges Handeln fehr abfurd erſchie— 
nen ſeyn. Ich mußte alfo einen andern Egmont Haben ‚wie er 
beſſer mit feinen Handlungen und meinen dichteriſchen Abfichten in 
Harmonie ftändez und dieß if, wie Glärchen fagt, mein Egmont. 
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Mann, wie ihn ein unterbrücktes Volk, das fich der Tyrannei er- 
wehren will, als Haupt bedarf. Er ſteht immer, nach feinem eigenen 
Bekenntniß, wie über einem Schachipiel und hält keinen Zug 
des Gegnerd für unbedeutend; ihm däucht es Pflicht, Beruf 
eines Fürften, die Gefinnungen, die Rathichläge aller Parteien 
zu kennen. Der Gedanke, vor dem ſich Egmont entjebt, daß 
ein Eühner Schritt von Seiten der Fürften fogleich den Krieg 
entzünden und Taufende dem Verderben weihen werde, vermag 
ihn nicht zu entmuthigen. Er fühlt feinen Werth und ant- 
wortet: „Ziemt es fich, uns für Taufende hinzugeben, fo ziemt 
es fich auch, uns für Taufende zu fchonen.“ 

"m Den Charakter der Regentin hielt Schiller für ent— 
Gehrlich und Tieß ihn bei der Bühnenbearbeitung des Stückes 
weg. Das Publikum vermißte ihn ungern, und Goethe opferte 
diefe Figur nur mit Widerftreben, fand aber in Schiller's 
„graufamer Redaetion“ doch eine folche Conſequenz, daß er fie 
nicht wieder einzulegen wagte. Noch im fpäteften Alter ſprach 
er ſich mißbilligend über jene Revaction gegen Edermann aus. 
Diefer äußerte, es ſcheine ihm im vielfacher Hinſicht nicht gut, 
dag die Regentin fehle, denn nicht allein, daß das Ganze durch 
die Fürftin einen höhern, vornehmern Charakter gewinne, ſo 
ſehe man auch die politifchen WVerhältniffe, befonderd in Bezug 
auf den fpanifchen Hof, durch ihren Dialog mit Macchiavell 
reiner und entfchiedener herbortreten. „Ganz ohne Trage," 
eriwiederte Goethe; „und dann gewinnt auch Egmont durch den 
Glanz, den die Neigung der Fürftin auf ihn wirft, ſo wie 
auch Elärchen gehoben erfcheint, wenn wir jehen, daß ſie, ſelbſt 
über Fürftinnen flegend, Egmont's ganze Liebe beſitzt. Dieſes 
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find. alles fehr velicate Wirkungen, die man freilich ‚ohne Ge⸗ 
fahr für. das Ganze nicht verlegen darf." Eckermann bemerkte 
noch, es wolle ihm. scheinen, daß auch, bei; den vielen bedeu⸗ 
tenden Männerrollen, eine einzige weibliche Figur zu ſchwach 
ericheine, und Durch Die Negentin das Gemälde mehr Gleich— 
gewicht erhalte, Auch diefer Anficht ſtimmte Goethe bei, in- 
dem er Hinzufügte: „Schiller Hatte in feiner, Natur etwas 
Gewaltfames; er handelte oft zu ſehr nach einer vorgefaßten 
Idee, ohne hinlängliche Achtung vor dem Gegenftande, der zu 
behandeln war." Der Charakter der Fürſtin iſt meifterhaft 
ausgeführt; jehr heterogene Elemente, hohe Regentenweisheit, 
durch vieljährige Erfahrung in Staatsſachen gereift, und weib- 
liche Reizbarkeit und Neigungsbedürftigkeit find zu einem leben⸗ 
digen und wahren Bilde verjchmolgen. Eben fo hat der Dichter 
ihren Bertrauten, Macchiayell, mit wenigen Strichen als einen 
Mann von dem Elarften und feinften politifchen Scharfblid 
gezeichnet — freilich eine anachroniftifche Figur, wenn Goethe 
dabei. den (1527  geftorbenen) berühmten Elan im 
Sinne hatte, 

In Betreff Clärchen's mußte Goethe: fogleich, von, den 
Weimarifchen Freunden, denen er zuerft das fertige Stud mit- 
getheilt Hatte, mancherlei Ausftellungen vernehmen. Herder's 
Bedenken waren ihm nicht ganz Elar, doch es fchien ihm, daß 
dieſer „eine Nuance zwifchen der Dirne und der. Göttin, ver— 
miſſe.“ Darauf antwortete der Dichter: „Da: ich das Ver— 
hältniß zu Egmont fo. ausfchlieplich gehalten habe; da ich. ihre 
Liebe mehr in den Begriff. der Vollkommenheit des ‚Geliebten, 
ihr Entzüsfen mehr in den Genuß des. Unbegreiflichen, Daß 
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die ſer Mann ihr, gehört, als in die Sinnlichkeit ſetze; da ich 
fie. als Helbin auftreten laſſe; da fe im innigften Gefühl ver 
Ewigkeit ihrem Geliebten nachgeht. (oder. vielmehr. vorangeht, 
wogegen fich vielleicht Einiges ‚erinnern Tiefe), und endlich vor 
feiner Seele durch einen verflärenden Traum verherrlicht wird: 
jo. weiß. ich nicht, mo ich die Zwifchen-Nuance hinſetzen fol, ob 
ich gleich. geitehe,. Daß, aus Nothdurft des dramatifchen Pup— 
pen⸗ und Lattenwerfs, die Schattirungen, ‚die ich eben her— 
erzähle, vielleicht zu abgefegt und unverbunden, oder vielmehr 
durch ‚zu leiſe Andeutungen verbunden find.” Er hätte, wie 
uns jcheint, nicht bloß hinzufügen können, was wir ihn oben 
ausſprechen hörten, dag Clärchen durch Die Neigung der Für- 
ftin zu Egmont gehoben wird, fondern auch, daß die reine, ent- 
jagungssolle Liebe des edeln Bracken burg einen. höhern Glanz 
auf Clärchen wirft; und darin möchte wohl eine Hauptbeſtim— 
mung Brarenburg’3 liegen, defjen tieftragifches Schickſal jedoch 
auf Koſten ver. Geſammtwirkung vielleicht etwas zu einläßlich 
dargeftellt ift. 

Goethe's Weimarijche. Freundinnen. tadelten ferner noch 
dad allzu laconiſche Vermächtniß, womit Egmont ſein Clär= 
hen an, Ferdinand empfiehlt. Darüber beruhigte den Dichter 
feine Freundin Angelica zu Rom. Abgejehen davon, daß. in 
jener, Scene Clärchen's nur auf. eine. untergeordnete, Weiſe 
gedacht werden dürfe, um das Intereffe des Abjchiedes von Dem 
jungen. Sreunde nicht zu fchmälern, der ohnehin in dieſem 
Augenblide Nichts zu hören noch zu erfennen im Stande war, 
fo meinte Angelica, es jey dasjenige, was man von dem Hel- 
den mündlich, erklärt wünſchte, in der Erfcheinung implicite 
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enthalten. Da die Erfcheinung nur vorftele, was in dem 
Gemüthe des jchlafenden Helden vorgehe, fo könne er mit 
feinen Worten ftärfer ausdrücken, wie jehr er ſie liebe und 
ſchätze, als es diefer Traum thue, der das Tiebenswürdige Ge— 
fchöpf nicht zu ihm herauf, fondern über ihn hinauf hebe. 
Sa, es wolle ihr wohlgefallen, daß der, welcher durch fein 
ganzes Leben wachend geträumt, Leben und: Liebe mehr als 
geichäßt, oder vielmehr nur durch den Genuß geichäßt, daß 
diefer zufeßt noch gleichfam träumend mache, und uns ſtill 
gefagt werde, wie tief die Geliebte in feinem Herzen wohne, 
und welche vornehme und hohe Stelle jte darin einnehnte. 
Sehr unvortheilhaft urtheilte, wie befannt, Schiller über 
die ITraumerfcheinung; er fand, daß man dadurch aus der 
wahrften und rührendften Situation mit einem Salto mortale 
in eine Opernwelt verfegt werde, während Riemer im Gegen- 
theil in der Viſton die Achte Fünftlerifche Katharſis des Stückes 
fah. Näher, als das Für und Wider diefer Frage zu erörtern, 
Viegt e8 und nachzuweifen, daß ein folcher Abſchluß aus einer 
tiefen Eigenthümlichkeit Goethe's faft mit Nothwendigkeit her— 
gefloffen fey. Wie feine Mutter fi vor jeder heftigen und - 
gewaltfanen Gemüthöbewegung hütete, jo mied er auch mit 
zunehmenden Jahren mehr und mehr alle ergreifend tragifchen 
Eindrüde; ja, er ſprach fih im Jahre 1797 in einem Briefe 
an Schiller die Fähigkeit zur Tragödie ab, weil fte ihn zu 
mächtig erfchüttere. Er habe tragifche Situationen, ſchrieb er, 
lieber abgelehnt als aufgefucht, indem ihn dabei ein zu großes 
pathologifches Intereſſe in Anfpruch genommen; er Kenne ſich 
zwar ſelbſt nicht genug, um zu wiflen, ob er eine wahre 
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Tragödie ſchreiben koönne, aber er erſchrecke bei dem Gedanken an 
das Unternehmen, und jey überzeugt, daß ex ſich durch den bloßen 
Verſuch zerftören könne. Dieſe gewaltfame Wirkung des Tra- 
gifchen auf ihn war aber in feiner ganzen Weltanfchauung 
begründet. Ihr zufolge war ihm das Tragifche, wie Ulriei 
trefflich erörtert hat, die Vernichtung des menſchlich Edlen, 
Großen, Schönen in und durch fich felbft, die innere Unmög— 
Tichkeit, feine eigene Spealität, feine Freiheit und Unendlichkeit 
durch ſich ſelbſt zu verwirklichen und in fich felbjt zu behaup- 
ten, — mithin etwas ganz Allgemeines, alle Menfchen, das 
ganze menfchliche Dajeyn Treffendes. Vergleicht man damit 
das Tragifche, wie es Shakſpeare zufolge jeiner Weltanftcht 
aufgefaßt, jo ftellt fich dieſes nicht als ein nothwendiges Ge- 
ſchick alles Menfchlichen dar, fondern es ift nur, weil und fo- 
fern das menſchlich Große und Edle der Seldftfucht, der blin- 
den Leidenſchaft ſich Hingibt, oder fein Necht mit verlegender 
Einfeitigfeit verfolgt. Hieraus erhellt, warum für Goethe 
das Tragifche Herber, erfchütternder, niederbeugender feyn mußte; 
ihm fiel Der tragiiche Held ohne eigentlihe Schuld dem 
Schickſal anheim. Diefes tritt in Egmont befonders deutlich 
hervor. Die eigentliche Urfache feines Unterganges," fagt 
Ulriei treffend, „ift die innere Unmöglichkeit, die volle wahre 
Breiheit, die ihm vorſchwebte, eine Freiheit von aller Sorge, 
Borficht und Befonnenheit, eine fpielende, mit ver Liebe ver— 
mählte Freiheit, der das Leben nur ein Bunter, heiterer Früh— 
lingstag iſt, zu erringen und zu behaupten.” Und dieſes 
Speal der Freiheit wird nicht vom Dichter für ein faliches, 
und Egmont's Schickſal nicht als Strafe für eine Verirrung 
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aufgefoßt; vielmehr ſteht er ganz auf. ver ‚Seite jeines Helden 
und muß daher um fo fehmerzlicher mit ihm leiden. Auch ift 
er weit entfernt, den Egmont Reue über feinen Leichtfinn 
äußern zu laſſen. Als Ferdinand dieſem andeutet, daß er ihn 
nicht ganz von eigener Schuld freilprechen könne, antwortet 
et: „Dieß fey bei Seite gelegt. . Es glaubt der Menſch fein 
Leben zu leiten, fich felbft zu führen, und fein Innerſtes wird 
unmiderftehlich nach feinem Schiskjale gezogen. Laß: uns da— 
rüber nicht ſinnen, diefer Gedanken entfchlage ich. mich Leicht.“ 
Stellte fih nun hiernach unferm Dichter dad Tragiſche noth- 
wendig herber und fehneidender dar, jo mußte er um jo mehr 
den Eindruck defielben durch Fünftleriiche Mittel zu mäßigen 
und zu mildern fuchen, und fo z0g er, ‚vielleicht weniger mit 
Bedacht, als aus dunfelm Inftinet, die verſöhnende und 
befchwichtigende Macht der Muſik heran und fpielte den Ge— 
genftand zulegt in eine mehr phantaftifche Region hinein, um 
dem Gemüthe eine größere Freiheit zu geben. 

Bon diefem Geftchtspuncte aus möchte fich auch am beſten 
die Einführung Ferdinand's erklären, den der Dichter aus 
einem blutvürftigen Spanier, wie die Gefchichte Alba's Sohn 
darftellt, in einen für Egmont und feine Tugenden ſchwärme— 
rifch begeifterten Jüngling umgewandelt hat. Einfam,. in 
feinem düſtern Kerker, figt Egmont, nach Anhörung des Todes⸗ 
urtheils dem vollen Eindruck feines entjeglichen Schickſals hin- 
gegeben. Woher foll er Troft und Erhebung fchöpfen? Re— 
ligiöfe Tröftungen liegen dem heitern Weltfinde fo fern, wie 
fie Goethe'n ſelbſt, zumal in der italieniſchen Periode, Tagen, 
Als eine Strafe, eine Buße für Vergehen und Fehler, kann 
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er fein Geſchick nicht hinnehmen, denn er ift fich Feiner Schuld 
bewußt. Der Gedanke, daß er als ein Opfer für die Freiheit 
falle, kann ihn unmöglich tief durchdringen, wenn er ihn gleich 
gegem das Ende des Stüdes ausſpricht; denn er muß fich im 
Innerften jagen, daß der Genuß an ver Fülle, Freiheit und 
Schönheit feines veigenen Daſeyns die Haupttriebfeder feines 
Lebens  geiweien. Einem ſolchen Gemüth kann ein frifiher 
Todesmuth nur aus einem Blicke auf das reiche, volle Leben 
zurück erwachſen; und dieſen Blick eröffnet unferm Helden 
ver begeifterte Berehrer und Bewunderer. „Durch ihn,“ gefteht 
und Egmont selbft, „bin ich der Sorgen los und der Schmer- 
zem, der Furcht und jedes Ängftlichen Gefühls.* Und zu Fer— 
dinand jagt er: „Eines jeden Tages Hab’ ich mich gefreut; 
an jeden Tage mit rafcher Wirkung meine Pflicht gethan, 
wie mein Gewifjen fie mir zeigte. Nun endigt ſich mein Leben, 
wie es fich früher, früher, schon auf dem Sande von Grave: 
lingen, hätte endigen können. Ich Höre auf zuleben, aber ich 
habe gelebt." Die Liebe des jungen Freundes zerfprengt wie 
Feſſeln womit die Ungerechtigkeit die er dulden muß, jein 
Innerſtes umſchnürte; der 'verzweifelnde Gram dvefjelben ruft 
feine Safjung und feinen. Muth zurüd. Und fo dient der 
Charakter Ferdinand's ganz beſonders zur Milderung und 
Mäßigung der tragifchen Kataftrophe, zur Katharfid des Stüdes. 

"Was endlich‘ die in den Volksfcenen erfcheinenden Eharaf- 
tere betrifft, ſo bat Schiller die Genialität, womit fie aus— 
geführt find, unbedingt anerkannt und trefflich entwickelt. „Nicht 
genug," fagt er, „daß wir diefe Menfchen vor und Ieben und 
wirken jehen, wir wohnen unter ihnen, wir find alte Bekannte 
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von ihnen. Auf der einen Seite die fröhliche Gefelligkeit, vie 
Redſeligkeit, die Großthuerei dieſes Volkes, ver republicanifche 
Geift, der bei der geringften Neuerung aufwallt, und ich oft 
eben fo jchnell auf die feichteften Gründe wieder gibt; auf der 
andern die Laften, unter denen es jegt jeufzt, "won den neuen 
Biſchofsmützen an bis auf die franzöſiſchen Pſalmen, vie es 
nicht ſingen ſoll — Nichts iſt vergeſſen, Nichts ohne die höchſte 
Natur und Wahrheit herbeigeführt. Wir ſehen hier nicht 
bloß den gemeinen Haufen, der ſich überall gleich iſt, wir 
erkennen darin den Niederländer, und zwar den Niederländer 
dieſes und keines andern Jahrhunderts; in dieſem unterſchei— 
den wir noch den Brüſſeler, den Holländer, den Frieſen, und 
ſelbſt unter dieſen noch den Wohlhabenden und den Bettler, 
den Zimmermeiſter und den Schneider. So etwas läßt ſich 
nicht wollen, nicht erzwingen durch Kunſt. Das kann nur 
der Dichter, der von ſeinem Gegenſtande ganz durchdrungen 
iſt. Dieſe Züge entwiſchen ihm, wie ſie demjenigen, den er 
dadurch ſchildert, entwiſchen, ohne daß er es will oder gewahr 
wird; ein: Beiwort, ein Komma zeichnet‘ einen Charakter.“ 
Und fo liefe denn auch hier unfere Betrachtung auf diefelbe 
Bemerkung, wie beim Götz, hinaus, *) daß Goethe nach einer 
Seite hin wenigfteng ein ausgezeichnetes Talent für das hiſto— 
rifche Drama beſaß und mit Shafjpeare um ven Siegeskranz 
in. diefer Gattung hätte ringen können, wenn nur nicht‘ feine 
durch den ganzen Zeitgeift begünftigte fubjective Richtung. mit 
dem rechten hiftorifchen Sinne fo unverträglich geweſen wäre. 


*) Bol, Thl, Ih, ©. 95 ff. 
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viertes Capitel. 


Villeggiatur in Frascati und Caſtel Gondolfo. Die ſchöne Mailänderin. 

Rückkehr nah Rom. Kayſer. Intereſſe für Muſik und muſikaliſches 

Drama, Verzichtleiftung auf die Praxis der bildenden Kunſt. Carne⸗ 

val. Fauft fortgefegt. Vorbereitungen zur Abreife. Aufbruch von Nom, 

Sei Anafreontifche Gedichte. Künftlers Erdenwallen und Apotheofe- 
Erwin und Elmire und Claudine von Villabella. 


ER gegen; den 25, September die große Site etwas 
nachgelaffen hatte, führte der Hofrath Reiffenſtein unfern 
Dichter, in Geſellſchaft von einigen Künſtlern, nach Frascati 
hinaus. Hier trat nun das Landſchaftszeichnen, welches in 
der letzten Zeit dem Intereſſe für die menſchliche Geſtalt und 
jenen Bemühungen in ver Paſten-Fabrication und Enkauſtik 
hatte weichen. müſſen, wieder auf's Lebhafteite hervor. Mit 
einem Landsmanne, Georg Schütz, von Frankfurt gebürtig, 
einem geſchickten Künftler, wenn gleich nicht son eminentem 
Talent, wegen eines gewiflen behaglich anftändigen Weſens 
son den Römern il barone genannt, ftreifte Goethe den ganzen 
Tag im’ Freien und felbft noch Abends in den Villen umher, 
beim herrlichſten Mondjchein die frappanteften Motive nach— 
zeichnend, worauf man fich in einem wohleingerichteten Privat- 
hauſe, im welchem Reiffenftein ven Wirth machte, um einen 
großen Ahorntiſch zu unterrichtender, aber oft auch nedifcher 
Unterhaltung verfammelte. Mitunter wurde eine Kleine Excur— 
fon nach Albano gemacht und auch auf diefem Wege manche 
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interefjante Skizze hingeworfen, oder, wie Goethe fih aus— 
drückt, „viele Vögel im Fluge gefchoffen,“ auch wohl nach der 
Hauptſtadt in die Dper, wo dann: die deutfche Künftlerbanf 
dem befreundeten Sängerperfonal Fräftig Beifall zuklatſchte 
und fich im hellen, vollgevrängten Saale für die ce 
Himmelsfreiheit entichädigte. 

In dem flillern Leben zu Frascati, nicht mehr son dem 
zahlreichen römifchen Künftlerfreife und den Kunftwerfen ver 
Hauptſtadt umringt, gedachte er oft auf feinen Wanderungen 
und über dem Zeichnen, jo glücklich er fich fühlte, der Wei- 
marifchen Freunde mit Sehnfucht. Namentlich ftand Herder 
jest feinem Herzen wieder fehr nahe. Das. Büchlein „Gott,“ 
und die Fortfeßung der „Ideen,“ welche diefer ihm ſandte, 
las er mit dem größten Intereffe, obwohl fte im feine eigene 
innere Entwidelung unmöglich ‘gang harmonirend "eingreifen 
konnten, und fpendete dem Verfaſſer das reichfte und freund— 
lichfte Lob. Weimar fand doch immer zulegt als der Hafen 
vor feiner Seele, wo er die Fülle feiner Schäße auszuſchiffen 
und zu jahrelanger Ergögung feiner Freunde zu entfalten 
gedachte. Nichts Unwillfommeneres jedoch hätte ihm begegnen 
fönnen, als wenn diefe im Italien ihn durch einen Beſuch 
überrafcht hätten. Er fühlte, daß feit dem Abſchied som 
Baterlande feine Art die Dinge zu fehen, fich weiter und weiter 
son der ihrigen entfernt hatte, daß fie noch allerlei chimäriſche 
Borftelungen und Denkweiſen de8 Nordens mitgebracht Haben 
würden, von Denen er ſich unter dem Himmelblauen Gewölbe 
des ſüdlichen Himmels befreit Hatte. Durch Irren und Halb⸗ 
gewahrwerden, ja ſelbſt durch Eingehen in ſeine Denkart hätten 
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fie ihn geftört und jo den innern Frieden verjcheucht, der 
ihn Hier befeligte. Er bemerkte daher mit Unruhe, daß fein 
Beifpiel und feine Glück und Befriedigung athmenden Briefe in 
dem Funftliebenden Kreife der Herzogin Amalia, dem von 
jeher Italien als das neue Serufalem wahrer Gebilveten galt, 
ven Entſchluß Hersorgerufen, ihm nachzufolgen und das gleiche 
Glück zu Eoften. Bon ver einen Seite machten die Herzogin 
und ihre Umgebung, von der andern Herder und der jüngere 
Dalberg Anftalt, über die Alpen zu gehen. Goethe war ent- 
fchloffen ihre Ankunft nicht abzuwarten, und fuchte einftweilen 
die Ungeduld der Herzogin zu bejihwichtigen. Durch einen 
ausführlichen Brief redete er ihr den Plan aus, die Reife 
ſchon im October anzutreten, wo der Umfchlag des Wetters 
gerade beim Eintritt in das fchöne Land ihr den erften Ein- 
druck Hätte verderben Fönnen. 

Gereichte Goethe'n ſchon der Aufenthalt in Frascati zur 
Abſpannung von dem umausgefegten Fleiße, womit er feine 
Zeitin Rom bemußt Hatte, jo war dieß noch in höherm Grade 
mit einer fürmfichen Billeggiatur zu Caftel Gonvolfo der Fall, 
vie er etiva vom 6. bis zum 24. October bei mildem, durch- 
aus heiterm und herrlichem Wetter genog. Er war dort mit 
Reiffenftein bei dem wohlhabenden Kunfthändler Jenkins 
einguartirt, welcher ein ftattliche8 Gebäude, den ehemaligen 
Wohnſitz des Sefuitengenerald, bewohnte. Nach und nad 
fand ſich eine große Anzahl von Gäften ein, unter Andern 
Angelica und ihr Gemahl, der Schwager von Mengs mit 
feiner rau, eine hübſche römifche Nachbarin von Goethe, nicht 
weit von ihm im Corſo wohnend, nebft ihrer Mutter, eine 
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fchöne Mailänderin, Schwefter eines Commis von Heren Jenkins, 
u. f. w. Unter viefen geftaltete fich num fogleich ein gefelliges 
Leben, wie an einem. Badeorte. Morgens machte fich Goethe 
bei Zeiten auf feine artiftifche Wanderung in’d Gebirge hin— 
aus, gehörte aber. nach feiner Rückkehr für den ganzen übrigen 
Tag der Gefellfchaft an, unter welcher gemeinjchaftliches: Früh— 
ftüf und Mittagsefien, Spaziergänge, Luftpartieen, ernft= und 
ſcherzhafte Unterhaltungen ſchnell Bekanntjchaft und Vertrau- 
Tichkeit herborriefen. Für die Abende fehlte es nicht an ‚einem 
Theater, wo ein Schufter als Pulecinell fie mit laanen 
bon-mots ergötzte. 

In dieſem vergnüglichen Leben zeigte ſich denn —* daß 
jene zärtliche Ader in unſerm Dichter nicht ſo gänzlich ver— 
trocknet war, als er noch vor Kurzem glaubte. Die hübſche 
Römerin hatte ſchon, ſeitdem er durch das Concert in den 
Ruf der Mylordſchaft gelangt war, ſeine Begrüßungen, wenn 
ſie Abends vor der Thüre ſaß, freundlicher als ſonſt erwiedert; 
doch war es zwiſchen ihnen noch zu keinem Geſpräch gekom— 
men. Jetzt fanden fie ſich auf einmal wie völlig Bekannte 
zuſammen. Das Concert gab Stoff genug zur erſten Unter— 
haltung, und Goethe verſäumte nicht, den Faden derſelben geſchickt 
fortzuſpinnen. Aber bald gerieth ſein Herz in einen eigenen 
Zwieſpalt. Die Mailänderin, mit der Römerin, wie es ſchien, 
eng befreundet, übte gleichfalls eine ſtarke Anziehungskraft auf 
ihn. Beide Schönen bildeten einen entſchiedenen Gegenſatz: 
die Römerin von dunkelbraunem Saar, die Mailänderin von 
bellbraunem; jene. braun von Gefichtöfarbe, dieſe Elar, von 
zarter Haut; jene braunäugig; dieſe mit: faſt blauen Augen; 
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jene einigermaßen ernft und zurückhaltend, dieſe offener und 
zutraulicher. ‚Eine Zeit lang hielten fich die beiden anziehen 
ven Pole einander ziemlich das Gleichgewicht; aber auf ein— 
mal entſchied jich Goethe's Neigung für die Mailänderin. 
Da ſie es beklagte, an der englijchen Unterhaltung von Herrn 
Ienfins, Madame Angelica, Herrn Zucchi u. A. nicht Theil neh- 
men zu können, jo erbot er ich, ihr Unterricht im Englifchen zu 
geben, und die Liebe fteigerte feine Lehrgabe, wie fie umgekehrt 
aus der Uebung verjelben immer neue Nahrung fchöpfte. 
Sein aufgeregter Zuftand follte indeflen bald eine Um— 
wälzung erfahren. Eined Abends fand er, nach dem jungen 
Brauenzimmer ſich umfehend, vie älteren Damen in einem 
Bapillon, wo jich die herrlichfte ver Ausfichten darbot. Goethe 
ſchweifte mit feinem Blick in die Runde und überzeugte fich, 
dag Amor ald der höchſte Landſchaftsmaler erft einem 
folchen Bilde die Weihe vollendeter Schönheit gebe. „Es 
hatte fich sein Ton,“ erzählt er jelbft, „über die Gegend gezogen, 
der weder dem Untergang der Sonne noch den Düften des 
Abends allein zugujchreiben war. Die glühende Beleuchtung 
der. hoben Stellen, die Fühlende blaue Befchattung der Tiefe 
ſchien ‚herrlicher als jemals in Del oder Aquarell.“ Auf vie Ein- 
ladung der Damen am Fenfter ſich niederlafjend, hörte er lange 
in halber Zerftreuung einem Gejpräh über Ausftattung ‚einer 
Braut und die Bervienfte des Bräutigams zu, und fragte 
zulegt, wer denn aber die Braut-fey. Da vernahm er, ‚eben 
im Augenblicke als die Sonne: untertauchte, zu feinem. Ent— 
ſetzen, es ſey Niemand anders, als ſeine geliebte Schülerin. 


Um ſeine Bewegung zu verbergen, verließ er augenblicklich 
Gpethe’s Leben. LIE. 9 
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unter. irgend einem, VBorwande die Geſellſchaft So jah er 
ſich denn in Italien abermals von ven Wetzlarer Leiden bedroht; 
aber durch Erfahrungen und Jahre begünftigt, riß er ſich 
diepmal rafcher von der erſt im Keimen begriffenen Leiden» 
ſchaft 108. Des andern Morgens früh machte er, die: Mappe 
unter dem Arme, einen weiten Weg, indem er ſich am ver 
Mittagstafel entjchuldigen ließ, warf ſich mit erhöhtem Eifer 
auf das Landfchaftszeichnen, wich den englifchen Studien: 
aus und fuchte der heimlich Geliebten nur im Beifeyn mehre— 
rer Perfonen fi zu nähern. Auf dieſe Meife legte ſich das 
Verhaͤltniß in feinem Gemüthe bald auf die anmuthigfte Weife 
zurecht. Indem er fle nunmehr ald Braut, als fünftige Gat- 
tin anfah, erhob ſie fich vor feinen Augen aus dem trivialen 
Mädchenzuftande, und in feinem Begegnen ſprach ſich fortan eine 
höhere, uneigennüßige Neigung, mit Ehrfurcht verbunden, auß. 

Am 27. October berichtete Goethe aus Rom: „Ich bin: 
in diefem Zauberfreife wieder angelangt und befinde mich gleich 
-wieder wie bezaubert, zufrieden, ftille hinarbeitend, vergeſſend 
Alles, was außer mir ift. Diefe erften Tage babe ich mit 
Briefichreiben zugebracht und die Zeichnungen, die ich auf dem 
Lande gemacht, ein wenig gemuftert; die nächte Woche foll 
es am neue Arbeit gehen." Er meinte nicht nur fein Zeichnen, 
worüber ihm Angelica die fchmeichelhaftefte Ermunterung gab, 
fondern auch poetifche Arbeiten. Denn, nach Vollendung des 
Egmont, waren noch ein Paar folder Steine: Fauft und 
Taffo, bergan zu: wälzen, und da die barmherzigen Götter, 
jchrieb er an die Freunde, ihm für die Zukunft die Strafe 
des Siſhphus erlafien: zu Haben jchienen, fo hoffe er auch dieſe 
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Klumpen hinaufzubringen. Allein die Ausführung dieſer Plane‘ 
mußte ausgefegt werden; denn die Ankunft feines Landsman— 
nes und Freundes Kahſer Teitete wieder eine neue Epoche 
eimund brachte für einige Zeit Muſik und muſikaliſches Drama 
am die Tagesordnung. Kayfer hatte, wie wir wiſſen *) fchon 
vor ein paar Jahren die Oper Scherz, Lift und Rache 
zu componiren unternommen, aud) mittlerweile eine zu Egmont 
pafjende Muſik angefangen. Es hatte fich darüber zwiſchen 
dem Dichter und dem Componiften eine Correſpondenz ange- 
knüpft; allein, ftatt fie fortzuführen, ward räthlidy befunden, 
daß Kayfer unverzüglich felbjt nach Rom komme. Nicht fäu= 
mend flog er mit dem Courier durch Italien und ward in 
dem Künftlerfreije, der fein Hauptquartier im Corſo, Ronda— 
ninigegenüber, aufgeichlagen, freundlich aufgenommen. „Es ift 
nun eim dreifach Leben,“ meldete Goethe den 10. November, 
„De die Muſik fich anſchließt. Kayfer ift ein trefflich guter 
Mann umd paßt zu uns, die wir wirklich ein Naturleben’ 
führen, wie e8 nur irgend auf dem Erdboden möglich if." 
„Er ift jehr brav,“ heißt es in einem fpätern Briefe, „ber= 
ftändig, ordentlich, gefeßt, in feiner Kunft jo feft und ficher, 
als man ſeyn kann, einer von den Menfchen, durch deren Nähe 
man gefunder wird. Dabei hat er eine Herzensgüte, einen 
richtigen Lebens⸗ und Geſellſchaftsblick, wodurch fein übrigens‘ 
firenger "Charakter biegfamer wird, und fein Umgang eine 
eigene Örazie gewinnt.” 

Die erfien Tage nach Kahſer's Ankunft gingen hin, bis 


+) &, Th. mn, S. 543 f. | 
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ein Glavier herbeigefchafft, probirt, und nach des Künſtlers 
Willen zurecht gerüdt war. Aber nun ward auch Goethe 
für den Zeitverluft durch Kayfer’3 treffliche Leiftungen auf dem 
Inſtrumente entfchädigt. Die von ihm gewandt und gefchmad- 
voll vorgetragenen mannichfaltigen Stüde erhöhten und er- 
weiterten das muſikaliſche Interefie des Künftlerkreifes, das 
fich bisher auf die Dper bejchränft hatte; man merkte fich 
forgfältig die Kirchenfefte und beſuchte die an folchen Tagen 
aufgeführten folennen Meſſen und andere Muſiken. Goethe'n 
insbeſondere gab er durch die fertig mitgebrachte Symphonie 
zu Egmont für die nächfte Zufunft eine entjchiedene Richtung 
auf das muflfalifche Theater hin. ine Umarbeitung von 
Erwin und Elmire war, in Erwartung Kayfer’s, fchon 
vor der Villeggiatur begonnen und während derfelben beinahe 
beendigt worden. Auch Claudine von Villabella wurde 
jeßt angegriffen; das Stück follte gleichfalls beinahe ganz 
neu ausgeführt, und, wie er am 3. November fchrieb, „die 
alte Spreu feiner Exiſtenz herausgefchwungen werben.“ 

Der Beſuch Kayſer's und die neubelebte, Neigung für 
das muflfalifche Drama ift infofern als ein bedeutendes Mo— 
ment in Goethe's Entwickelungsgefchichte zu betrachten, als 
dadurch feine Ablöſung von der Praxis der bildenden 
Kunft und feine Rüdfehr zur ausfchlieglichen Uebung der 
Dichtkunft angebahnt wurde. Es Eoftete ihm feinen ‚geringen 
Kampf, der bildenden Kunft zu entfagen. War doch, wie wir 
wiffen, fein bisheriger Aufenthalt in. Italien  größtentheils 
ein hartnäckiges Ringen gewefen, fich diefer Kunft zu bemäch- 
tigen. Er war faft nur mit Künftlern und Liebhabern dieſes 
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Fachs umgegangen, und fie, die fich durch feine große Begei— 
fterung, feinen feinen Geſchmack und tiefen Blick über feine 
praftifchen Anlagen täufehten, Hatten ihn in feinem Irrthum 
beftärft, ftatt ihm über feine wahre Beſtimmung aufzuklären. 
Den Hoffnungen, welche ihm Hackert und Angelica machten, 
öffnete er gar zu gern fein Ohr, da eine endliche Befriedigung 
der Sehnfucht, woran er feit früher Jugend krankte, ihm zu 
unausfprechlichem Glücke gereicht haben würde. Jetzt legte fich 
die Tonkunft gegen die bildende Kunft in die andere Wag- 
ſchale. Erwin und Elaudine führten zu Tafjo, die muftfalifche 
Poeſie zur reinen hinüber. An Schwankungen und Rüdfällen 
fehlte es freilich nicht in der nächften Zeit, doch, che Goethe 
Italien verlieh, hatte fich im ihm die Ueberzeugung feftgeftellt, 
daß er als ausübender Künftler für die Poeſie berufen jey. 
Ueber Die Beichäftigung mit den Singfpielen war der 
December herangerüdt, da wollte e8 mit der Dichtung nicht 
mehr fort, und, um jede Zeit zu nüßen, griff Goethe wieder 
zum Zeichnen und zwar von Theilen des menjchlichen Körpers. 
Nebenbei ftudirte er Perfpective und freute fi an Kayſer's 
Muſik, oder ging in Morigen’3 etymologifche Grübeleien ein, 
der ein Berftandes- oder Empfindungs=-Alphabet erfunden hatte, 
wodurch er zeigen wollte, daß die Buchftaben nicht willfür- 
ich, fondern in der menfchlichen Natur gegründet find und 
alle gewiffen Regionen des innern Sinnes angehören. Daran 
ſchloß fh in der zweiten Woche des Decembers, bei dem herr— 
lichten Wetter, in Gejellichaft Kayfer’3 und Bury’s, ein Aus— 
Hug nach Frascati, Monte Caro, Rocca di Papa, Albano, 
Caſtel Gandolfo und Marino, von dem fie am 15. December 
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nah Rom zurückehrten. In größerer Gefellichaft wurde die 
Stadt und die nächfte Umgebung durchzogen, um ſich ein— 
mal einen raſchen Geſammtüberblick über die ſehenswürdig— 
fien Gegenftände zu werfchaffen. Sp beiuchte man unterhalb 
Rom's, unfern der Fiber, die Kirche zu den Drei Brünnlein 
‚und bewunderte die Bilder von Chriſtus und den zwölf 
Apoſteln, der Reihe nach an ven Pfeilern des Schiffs, nach 
Zeichnungen Raphael's farbig in Lebensgröße gemalt.*) Von 
dort hatten fie nicht weit bis zur Kirche St. Paul vor den Mauern, 
einem aus den Trümmern alter, herrlicher Baläfte groß und Eunft- 
veich zufammengeftellten Monumente. Sodann gab die Renn— 
bahn des Garacalla, obwohl großentheils verfallen, doch noch 
einen Begriff eines folchen-immenfen Raumes. Weiter ward die 
Pyramide des Geftius begrüßt, doch konnte ein malerifch ge— 
übtes Auge den Trümmern der Antoninifchen oder Garacal- 
lifchen Bäder wenig Befriedigung abgewinnen. Auf dem 
Plabe vor St. Beter in Montorio betrachtete: man alsdann 
den Waſſerſchwall ver Aqua Paola, welcher durch wie Pforten 
eines Triumphbogens in fünf Strömen in eim großes Becken 
bereinbraufte, und verfügte fih hierauf in das zunächft gelegene 
Klofter, um das Herrliche Bild der Trangfiguration zu bewun- 
dern. Goethe fühlte fich beim Anblick Diefer und anderer 
Kunftwerfe nicht mehr, wie früher, durch ihren Glanz geblen- 
det; „ich wandle nun," ſchrieb er am 25. December, „im 
Anſchauen, in der wahren, unterfcheidenden — 


) S. Br. 30, ©. 43 ff. (der Ausg. in 40 unge den Setteffenden 
Aufſatz. 
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Daß er zu einer ‚folchen Erkenntniß gelangt war, ver= 
dankte er zumeift jenemftillen und fleißigen Schweizer, Hein- 
rich Meyer. „Er hat mir zuerſt,“ rühmte er dankar unter 
demſelben Datum, „die Augen über dad Detail, über die 
Eigenjchaften der einzelnen Formen aufgeichloffen, hat mich in 
das Machen initiirt. Er ift in Wenigem genügjam ‚und 
beicheiven. Er genießt die Kunftwerfe eigentlich mehr,-als 
die großen Befiger, die fie nicht verftehen, mehr als andere 
Künftler, Die zu ängftlich von ver Nachahmungsbegierde des 
Unerreichbaven getrieben werden. Er hat eine himmlifche 
Klarheit: der. Begriffe und eine englifche Güte des Herzens. 
Er jpricht niemald mit mir, ohne daß ich Alles auffchreiben 
‚möchte, was er jagt, jo beftimmt, richtig, Die einzige wahre 
Linie befchreibend jind feine Worte. Sein Unterricht-gibt mir, 
was mir fein Menjch geben konnte, und feine Entfernung 
wird mir unerſetzlich bleiben. In feiner Nähe, in einer 
Reihe von Zeit, hoffe ich noch auf einen Grad im Zeichnen 
zu fommen, den ich mir jest ſelbſt kaum denken darf. Alles, 
was ich in Deutjchland Iernte, vernahm, Dachte, verhält fich 
zu ‚feiner ‚Leitung, wie Baumrinde zum Kern der Frucht. Ich 
habe feine Worte, die jtille, wache Seligkeit auszudrücken, mit 
Der ich nun die Kunftiverke zu betrachten anfange; mein Geift 
iſt erweitert: genug, um fie zu faflen, und bildet fich immer 
mehr aus, um fie eigentlich fchägen zu können.“ 

Goethe beſchloß das Jahr. 1787 in einem mehr * 
nehmenden und paſſiven Zuſtande, begann aber dafür das 
nächſte Jahr mit deſto ernſterer Selbftthätigkeit. „Nach einem 
Stillſtande von einigen Wochen," fehrieb er den. 5. Januar, 
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„in denen ich mich leidend verhielt, habe ich wieder die fehönften, 
ich darf wohl fagen Offenbarungen. Es ift mir erlaubt, 
Blicke in dad Wefen der Dinge und ihre VBerhältniffe zu 
werfen, die mir einen Abgrund von Reichthum eröffnen. Dieſe 
Wirkungen entftehen in meinem Gemüthe, weil ich immer 
Verne, und zwar won Anderen Ierne." An dem Gingfpielen 
wurde im Laufe ded Januars weiter gearbeitet, Erwin beendigt, 
und Claudine um ein gutes Stück fortgeführt. Aber ein 
rechte8 Herz Fonnte er zu diefer Arbeit nicht mehr fafjen, 
„Die Opern unterhalten mich nicht," fehrieb er am 5. Januar, 
„nur das innig und ewig Wahre kann mich noch erfreuen,® 
Namentlich war es das Studium ded menfchlichen Körpers, 
wogegen beinahe alles Andere verfchwand, „Das Interefle 
an der menfchlichen Geftalt,” heißt es in einem Briefe vom 
10. Sanuar, „hebt nun alles Andere auf. Ich fühlte es 
wohl und wendete mich immer davon weg, wie man jich von 
der blendenden Sonne wegwendet; auch ift Alles vergebens, 
wad man außer Rom darüber ftudiren will. Ohne einen 
Baden, den man nur hier fpinnen Iernt, kann man ſich aus die— 
ſem Labyrinthe nicht herausfinden. , Leider wird mein Faden 
nicht lang genug, indeffen hilft er mir doch durch die erften 
Gänge.“ Und in einem Briefe von gleichem Datum, worin 
er dad Studium der Menfchengeftalt dad non plus ultra alles 
menschlichen Wiffend und Thuns nennt, fegt er Hinzu: „Meine 
fleißige Vorbereitung im Studium der. ganzen Natur, beſon— 
ders der Ofteologie, Hilft mir flarfe Schritte machen. Jetzt 
ſeh' ich, jest genieße ich erft das Höchſte, was und vom Al- 
terthum übrig blieb, Die Statuen. * 
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Ungeachtet dieſer Teivenichaftlichen Begeifterung für vie 
bildende Kunft, oder vielleicht eben weil dieſe Begeifterung 
jest ihren Gipfelpunkt erflieg, ſcheint gerade in der Testen 
Hälfte des Januars der Entjchluß zum Durchbruch gelangt 
zu jeyn, auf die Ausübung jener Kunft zu verzichten, oder 
fie «wenigftend nur zum Zwede eines tiefern und innigern 
Berftändnifjes zu üben. Denn im nächften Monat begegnen 
wir ihm ſogleich ald einem ruhig und gefaßt Reſignirten. 
Bielleicht trug dazu auch vie in jene Zeit fallende Reviſton 
Eleiner Gedichte für die neue Ausgabe feiner Werke bei. Indem 
er den geringen Ertrag all’ feines eifrigen Bemühens in der 
bildenden Kunft mit Demjenigen verglich, was er in der Poefte 
leicht und fpielend geleiftet hatte, mochte fich ihm die Meber- 
zeugung, daß er zum Dichter geboren jey, ummwiderftehlich auf- 
drängen. Allerdings erjchien ihm auch die poetifche Ausbeute 
jeined bisherigen Lebens auffallend flein. „Es ift ein wun— 
derlich Ding,“ jagt er in einem Briefe vom 1. Februar in 
Beziehung auf die Redaction feiner Gedichte, „jo ein Summa 
Summarum feines Lebens zu ziehen; wie wenig Spur bleibt 
doch von einer Eriftenz zurück!“ 

Als Goethe dieje Worte fchrieb, — is eben ver finn= 
verivirrende Lärm- des römijchen Carnevals bevor. „Es ift 
eine entjegliche Seccatur,* heißt es darüber in demſelben 
Briefe, „Andere toll zu jehen, wenn man nicht jelbt angeftedt 
iſt.“ Indeſſen betrachtete er es jest doch mit ganz anderm 
Interefje, als das erſte Mal. Seitdem durch ven frühern 
Aufenthalt in Rom ver erfte heiße Durft nah Kunftan- 
ſchauungen einigermaßen geftillt war, widmete er, fchon in 
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Neapel und Sieilten, dem Leben und Treiben des Volks eine 
höhere Aufmerkſamkeit und fuchte auch hier das "Einzelne ſich 
zurecht zu legen und auf ein Allgemeineres zurück zu führen. 
Sp war ihm denn auch das Garnebal, als eine prägnante 
Aeußerung römifcher Volkseigenthümlichkeiten, nicht unwill- 
fommen, und er machte fich über ven ganzen Berlauf vefjelben 
fehr jorgfältige Notizen, aus denen dann fpäter, nach der Heim— 
£ehr, die meifterhafte Darftellung dieſes Volksfeſtes erwachfen 
ift, die er im den zweiten Theil der italienifchen Reife ein- 
gelegt hat.*) Mitten aber im Gewühl der Faftnachtsthor- 
heiten follte auch feinem Herzen eine Erquickung bereitet ſeyn. 
Seit jener DBilleggiatur in Gaftel Ganvolfo hatte er mit 
fehmerzlichem Gefühl erfahren, daß der Bräutigam der jchönen 
Mailänderin unter irgend einem Vorwande fein Wort zurüd- 
genommen, und die liebenswürdige Braut darüber in ein Fieber 
verfallen fey, welches ihr Leben bedrohe. Jeden Tag hatte er 
fich nach ihrem Zuftande erkundigen laſſen, und zwar allmälig 
beruhigendere Nachrichten bekommen; doch mußte er fich noch 
fortwährend ihr heiteres, fchönes Auge durch Thränen getrübt, 
das frifche Iugendroth ihrer Wangen durch Kummer (und 
Krankheit gebleicht vorjtellen. Indem er num van den Gar- 
nevaldtagen in der Weihe der Kutichen den Wagen der Ma— 
dame Angelica bemerkte und hinantrat, um fie zu begrüßen, 
gewahrte er mit freudigem Erfchredfen neben ihr die genefene 
Mailänderin, in wollfommen hergeftellter Jugendfriſche figend, 
mit freudig glängendem Auge, deſſen Blick ihn bis in's Innerſte 


*) Hierüber ausführlicher unten im Capitel 5. 
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durchdrang. Sprachlos ‚blieben fie einige Augenblide einander 
‚gegenüber, bis Angelica das Wort nahın und, als Dolmetjcherin 
Der Gefühle. ihrer jungen Freundin, den Dank für. den An- 
theil ausſprach, den Goethe an ihrer Krankheit, ihrem Schid- 
ſal genommen. Die Hand aus dem Wagen reichend, beſtätigte 
fie mit einfachen kurzen Worten Angelica's Berficherung, und 
fill zufrieden und voll Dankbarkeit gegen Angelica, daß fie 
ſich des guten Mädchens tröftend angenommen, entfernte fich 
‚Goethe wieder in das Gedränge der Thoren. 

Am 6. Februar endlich, bei Ueberjendung des dritten 
Acted der Claudine, hören wir das wichtige Bekenntniß: „Ich 
bin recht ftill und rein, und jedem Nufe ergeben und bereit. 
Zur bildenden Kunft bin ich zu alt; ob ich alſo ein 
bischen mehr oder weniger pfuſche, ift Eins. Mein Durft: ift 
geftillt, ‚auf dem rechten Wege bin ich, ver Betrachtung und 
des Studiums; mein Genuß ift friedlich und genüg— 
fam. Zu dem Allem gebt mir Euren Segen. Ich habe nichts 
Näheres nun, als meine drei legten Theile zu endigen, dann 
ſolls an Wilhelm (Meifter) u. f. w.* Und noch beftimmter 
beißt es in einem, Briefe som 22. Februar: „Täglich wird ' 
mir's deutlicher, daß ich eigentlich zur Dichtfunft geboren bin, 
and daß ich die nächiten zehn Jahre, die ich Höchitens noch 
arbeiten darf, vieles Talent ereoliren und nod) etwas Gutes 
machen follte, da mir das Feuer der Jugend Manches ohne 
‚großes Studium gelingen ließ. Von meinem längern Aufent- 
Halt in Rom werde ich den Vortheil haben, daß ich auf das 
Ausüben Der bildenden Kunft Verzicht thue.“ 

Nun einmal, die Ueberzeugung von feinem Dichterberufe 
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feſt ſtand, warf er ſich fogleich mit Eifer auf die Vollendung 
älterer Dichtungen. Zuerft ward der Plan des Fauft in 
Angriff genommen. Hier galt ed nicht bloß, wie damals, als 
er die früheren Fragmente jchrieb, fich ahnend und finnend in 
‚eine untergegangene Welt zu verfegen, fondern er mußte auch 
eine felbft gelebte Vorzeit in fich erneuern. Indeß war er 
mit dem Erfolge zufrieden. Er glaubte, wie er am 1. März 
fchrieb, den Faden wieder gefunden zu haben, und fühlte fich, 
nachdem ihm die Scene der Hexenküche im Garten Borghefe 
auszuführen gelungen war, aud) was den Ton des Ganzen 
betraf, getroften Muthes. Er meinte, wenn er die Blätter, 
worauf er die Scenen gefchrieben, räuchere, fo werde fie ihm 
aus den alten vergilbten Papieren Niemand heraus finden. 
Hierbei war ed ihm merkwürdig, wahrzunehmen, wie jehr er 
fich gleiche, wie wenig fein Innered durch Jahre und Er- 
fahrungen fich verändert habe; und er erflärte dieſes fich Daraus, 
daß er durch die lange Abgefchievenheit in Nom ganz auf 
das Niveau feiner eigenen Eriftenz zurüdgebracht worden ſey. 
Der Plan des Taffo war, wie und befannt, ſchon früher 
in Ordnung gebracht worden. Jetzt faßte enden Entfchluß, auch 
Künftlers Ervenwallen neu auszuführen, und deſſen 
Apotheoſe hinzuzufügen. „Zu diefen Jugenveinfällen,? jchrieb 
er, „babe ich nun erft die Studien gemacht, und das Detail 
ift mir num vecht lebendig.“ Die vermifchten Eleinen Gedichte 
ließ er in's Heine fihreiben, und meldete Herder'n, er habe 
fich zur Stellung verfelben feine Sammlungen der zerfireuten 
Blätter als Mufter dienen laſſen; er hoffe, zur Verbin— 
dung fo disparater Dinge gute Mittel gefunden zu haben, 
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wie auch eine Art, die allzu individuellen und momentanen 
Stücke einigermaßen genießbar zu machen. 

Diefen nunmehr zur Hauptbeichäftigung gewordenen poeti— 
ſchen Arbeiten lief freilich nod) Manches bejchränfend und 
flörend zur Seite: nicht bloß Betrachtung von Werken bilden- 
der Kunft, fondern auch fortwährendes Verfolgen der Gefeg- 
Tichkeit der Bflangen-Drganifation, ja er berichtete jogar unter 
dem 1. März, er habe auch allerlei Speculationen über Far 
ben gemacht, welche ihm fehr anlägen, weil das ver Theil 
fey, von dem er bisher am wenigften begriffen. Er fehe jest 
ſchon, daß er mit einiger Hebung und anhaltendem Nachden— 
fen ſich auch diefen Genuß der fthönen Weltoberfläche werde 
aneignen können. Ein gänzliches Stoden feiner vichterifchen 
Thätigkeit veranlaßte aber gegen vie Dfterzeit hin ver nun 
immer ſtärker anwachjende Schwall Firchlicher Feierlichkeiten, 
namentlich der mufifalifchen Aufführungen. Am meiften in= 
terejfirten ihn darunter die der Sirtinifchen Capelle, wo die 
vollfommene Uebereinftimmung des unvergleichlich fchönen alter— 
thümlichen Geſanges, ohne Drgel oder fonftige Inftrumente, 
mit der antiken Ausftattung der Capelle, den herrlichen Mi— 
el Angelo's und ven feierlich würdevollen Functionen des 
katholiſchen Gottesvienftes ihn lebhaft anfprachen. Eigentlich 
imponirt habe ihm freilich Nichts, meldete er den Freunden, 
aber bewundert habe er Alles; denn das müſſe man den Rö— 
mern nachfagen, daß ſie die chriftlichen Ueberlieferungen volle 
kommen durchgearbeitet hätten. Bei den päpftlichen Functionen, 
beſonders in der Sirtinifchen. Eapelle, geichehe Alles, was 
am Fatholifchen Gottesdienſt fonft umerfreulich fcheine, mit 
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großem Geſchmack und vollfommener Würde, wie e8 aber auch‘ 
nur da möglich fey, wo feit ae alle Künfte zu 


Gebote geftanven. 


Nachdem die heilige Woche uiid war, „mit ihren 
Wundern und Beſchwerden,“ — denn mancher Genuß, wie 
die Fußwafchung und Speifung der Pilger, mußte durch ein 
unendliche8 Drängen und Drüden erfauft werden — wandte 
fich Goethe's Gemüth dem bevorftehenden Abfchiede von Rom 
zu. Es war eine jchmerzlich ſüß bewegte Zeit, die er jeßt 
noch in Rom verlebte. In den letzten acht Wochen, fehrieb 
er im März, habe er die höchfte Zufriedenheit feines Lebens 
genoſſen; er kenne nun wenigftens einen äußerften Punkt, nach 
welchem jich das Thermometer feiner Eriftenz künftig abmeſſen 
laſſe. Aus dieſem Glücke follte er nun ſcheiden; das ewige 
Kom follte er verlaffen mit feinen Schäßen antiker und neuerer 
Kunft, mit feinen Denkmälern einer großen Vergangenheit, 
ven heitern Himmel Italiens follte er mit dem trüben nor— 
difchen vertaufchen, die reiche und üppige Flora des Südens 
mit der dürftigen des Vaterlandes, eine gänzliche Freiheit und 
Unabhängigfeit mit einer vielfach bedingten und beſchränkten 
Eriftenz, den Künftlerfreis, in welchem er ein durch die ſchön— 
ften Blüthen der Eultur veredeltes Naturleben geführt hatte, 
mit einer wunderlich complieirten Umgebung, worin ed zwar 
auch nicht an edlen Elementen und Kräften, an, Begeifterung 
für Kunft und Wifjenfchaft, aber auch nicht an faljchen und 
hohlen Beftrebungen fehlte. Schon in einem, wahrſcheinlich 
an Herder gerichteten Briefe vom 25. December 1787 blickt 
die: Beforgniß durch, die ihm bei den Gedanken an dieſe 
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Weimar ſche Umgebung ergriff. „In den ſchweigenden, zurück⸗ 
tretenden Zuſtand (der Zeit vor der italieniſchen Reiſe),“ heißt 
es dort, „mag ich einen Feind nicht wünſchen. Und wie ſonſt 
für krank und bornirt gehalten zu werden, geziemt mir 
weniger als jemals. Denfe aljo, mein Lieber, thue, wirfe 
das Befte für mich, und erhalte mir mein Leben, das fonft, 
ohne Jemanden zunügen, zu Grunde geht. Ja, ich muß fagen, 
ich bin dieſes Jahr moraliih jehr verwöhnt worden. 
Ganz abgefihnitten von aller Welt, habe ich eine Zeit lang 
alleingeftanden. Nun hat fich wieder ein enger Kreis von Menſchen 
um mich gezogen, die alle gut ſind, alle auf dem rechten 
Wege, und das iſt nun das Kennzeichen, daß ſie es bei mir 
aushalten können, mich mögen, Freude in meiner Gegenwart 
finden, je mehr fie denkend und handelnd auf dem rechten Wege 
find. Denn ih bin unbarmherzig, unduldfam gegen Alle, vie 
auf ihrem Wege jchlendern oder irren, und doch für Boten 
und Reijende gehalten werden wollen.“ 

Was in dem legten Monate des Aufenthaltes in Italien 
die, ſüß-leidende Bewegung feined Innern noch erhöhte, war 
jenes Berzichtleiften auf die Praxis ver bildenden Kunft, wo— 
zu er ſich nach ſchwerem Kampfe endlich entjchloffen hatte. 
„Es ift immer. eine jonderbare Empfindung," fchrieb er ven 
22. März, „eine Bahn, auf der man mit ftarfen Schritten 
fortgeht, auf einmal zu verlaffen; doch muß man ſich darein 
finden und nicht viel Weſens machen: In jeder großen 
Trennung liegt ein Keim von Wahnfinn; man 
muß ſich hüten ihn nachdenflih ausdzubrüten 
und zu pflegen.’ Gänzlich jener Prarid zu entjagen, war 


144 


ihm jedoch für den Augenblik noch unmöglich; nur hatte ex 
jeßt diefe Uebungen mit klarem Bewußtſeyn in den Dienft der 
Einficht geftellt. Nachdem er eine allgemeine Meberficht der 
Kunft erworben, hielt er e8 für nothwendig, „mun mit Aufs 
merkfjamfeit und Fleiß an die einzelnen Theile zur gehen." So 
modellirte er. denn, nad) vorgängigem Studium der Knochen 
und Muskeln, einen menfchlichen Fuß und erntete den Beifall 
feines Lehrers. „Wer den ganzen Körper fo durchgearbeitet 
hätte," fchrieb er darüber, „wäre um eim gutes Theil Elüger; 
verfteht fich in Nom, mit allen Hilfsmitteln und dem Rathe 
der Verftändigen. Ich habe einen Skelettfuß, eine fchöne auf 
die Natur gegofiene Anatomie, ein halb Dugend der fchönften 
antifen Füße, einige fchlechte, jene zur Nachahmung, diefe zur 
Warnung, und die Natur kann ich auch zu Rathe ziehen; in 
jeder Billa, indie ich trete, finde ich Gelegenheit, nach dieſen 
Theilen zu ſehen; Gemälde zeigen mir, was Maler gedacht 
und gemacht haben. Drei, vier Künftler Fommen täglich auf 
mein Zimmer, deren Nath und Anmerkung ich nuge, unter 
welchen jedoch, genau befehen, Heinrich Meyer's Rath und 
Nachhilfe mich. am meiften fördert.” 

Der Abjchied von Rom follte ihm auch noch durch eine 
neue Wohnung, Die er im Testen Monate bezog, erſchwert 
werden. Die biöher von ihm eingenommenen Räume hatte 
ihm Zifchbein bei feiner Abreife nach Neapel überlaffen. Da 
diefer nun auf den Frühling feine Rückkehr ankündigte, To 
beeilte ſich Goethe, Die zufällig frei gewordene obere Etage 
des Hauſes zu miethen, und bezog fie fogleich, damit Tifch- 
bein bei feiner Ankunft in ver untern Alles bereit fände. 
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Sbeihes neue Wohnung bot eine allerliebſte Ausſicht über 
ein grünendes und blühendes Paradies von Gärten, überall 
durch einfach edle Baukunſt, durch Gartenfäle, Balcone und 
Terraſſen verherrlicht. Zugleich aber gewährte fie das vor— 
trefflichfte Licht zur Beichauung von Kunftwerfen. Hier wur: 
ven num die eben angekommenen Aquarell-Zeichnungen, welche 
Kniep nach Verabredung für ihn ausgeführt hatte, in der 
günftigften Beleuchtung aufgeftellt und erregten die Bewun— 
derung Aller, vie fie jahen. Goethe fühlte fich durch ihren 
Anbli ganz in die Wirklichfeit zurüd verſetzt; er glaubte 
die Feuchte des Meeres, die blauen Schatten der Felſen, vie 
gelbröthlichen Töne der Gebirge, das Verſchweben der Berne 
in dem glanzreichften Simmel wieder zu fehen, wieder zu em⸗ 
pfinden. Außerdem ließ er in den neuen Räumen eine An— 
zahl von Gypsabgüſſen, die ſich nach und nach um ihn gefam- 
melt hatten, in freundlicher Ordnung aufftellen, und genoß jetzt 
erft recht dieſes köſtlichen Beſitzes. Den erften Plag behaup- 
tete Juno Ludoviſt, um fo höher verehrt, ald man dag Original 
nur felten zu Geſicht befam; neben ihr. fanden zur Verglei— 
hung noch einige Junonen, ferner einige Büften Jupiter’s, 
ein guter alter Abguß der Meduſa Rondanini, ein Hercules 
und Anderes. Freilich mußte er dieſe Schãtze betrachten, wie 
Einer, der, fein Teftament überdenfend, den umgebenden Beftg 
mit Faffung zwar, aber doch mit Rührung anfieht. Die Um— 
ftänvlichkeit, die Koften hielten ihn ab, dad Vorzüglichfte nach 
Deutjchland zu befördern; jo beflimmte er denn Jung Ludoviſi 
feiner eveln Freundin Angelica, einiges Andere den ihm 
zunächft ſtehenden Kiümftlern, Manches gehörte noch zu 
Spetheis Leben, III, 40 
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Tiſchbein's Eigenthum, und wieder Anderes jollte.an feiner. Stelle 
bleiben für Bury, der nach ihm das Quartier bezog. Auf 
ähnliche Weife verfuhr er mit den geliebten Pflanzen, womit 
ex fich zum Behuf feiner Beobachtungen umgeben hatte. Einen 
fchon herangewachjenen Pinienfprößling pflanzte er in Angeli— 
ca's Hausgarten; einige Dattelpflanzen, die er aus Kernen 
gezogen, übergab er einem römiſchen Freunde, der ſie in einen 
Garten ver Sixtiniſchen Straße ſetzte, wo fie ſpäter, zur Man- 
neshöhe ‚aufgefhoflen, der König Ludwig von Bayern mit 
Tichenglrr Theilnahme betrachtete. 

- Indem Goethe in der neuen Wohnung jein Gemüth mit 
den Bildern der Schäße erfüllte, von denen er. bald ſcheiden 
follte, verfäumte er nicht, auf Wanderungen durch die Stadt 
manche zurücgebliebene Gegenſtände zu betrachten und andere, 
die er ſchon Fannte, durch wiederholtes Beichauen der Erin- 
nerung. tief einzuprägen. Sp beſuchte er jest zum eriten Mal 
Raphael's Billa, wo dieſer, an der Seite jeiner Geliebten, 
ven Genuß ded Lebens aller Kunft und allem Ruhme vor- 
gezogen ‚hatte, und fand an den Wänden nicht, weniger als 
28 Porträts der Geliebten in allerlei Arten von Goftümen,, 
Eine andere Wallfahrt unternahm er nach der, Afademie Luca, 
dem dort ald Heiligthum aufbewahrten Schädel Raphael’s 
feine Verehrung zu bezeigen. Durch Reiffenſtein's Vermit⸗ 
telung erhielt, ex. ſpaͤter einen Abguß dieſer wunderbar ſchoͤn 
abgerundeten Schale, der noch nad) vielen Jahren oft feine. Bez. 
trachtung fejlelte. Minder erfreulich war ein Gang nach den 
Katakomben bei St. Sebaſtian. Die erſten Schritte in die 
dumpfigen Räume erregten ihm ein ſolches Mißbehagen, daß 
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er jogleich, wieder dad Tageslicht ſuchte. Mit Freund Meyer 
wiederholte, er. den Beſuch der franzöſiſchen Akademie, wo: er 
die beiten Statuen des Alterthums in trefflichen Abgüſſen bei- 
fammen. fand. „Wie könnt' ich ausdrücken,“ heißt es darüber 
in ſeinen Briefen, „was ich hier, wie zum Abſchied empfand! 
In ſolcher Gegenwart wird man mehr, als man iſt; man 
fühlt, das Würdigſte, womit man ſich beſchäftigen ſolle, ſey die 
menſchliche Geſtalt, die man hier in aller mannichfaltigen Herr⸗ 
lichkeit gewahr wird. Doch wer, fühlt bei einem folchen Ans 
blick nicht alſobald, wie unzulänglich er ſey? Selbſt vorbereitet 
ſteht man wieswvernichtet. - Hatte ich Doch Proportion, Anato— 
mie, Regelmäßigkeit ver. Bewegung: mir einigermaßen zu ver— 
deutlichen gejucht; hier aber fiel mir nur zu fehrauf, daß vie 
Form zulest Alles einfchließe: der Glieder — 
Verhältniß, Charakter und. Schönheit.” 

Dieſe fortdauernde Leidenſchaft für Kunſtwerke, nament— 
lich für Statuen, führte ihn noch in den. letzten Tagen zu 
Rom in eine Verſuchung, welche ſeine Abreiſe eine Zeit lang 
zu verzögern drohte. Ein Kunſthändler aus Neapel brachte 
von dort eine bedeutende antike Statue mit, eine Tänzerin 
oder Muſe, und bot ſie Meyern für einen mäßigen Preis zum 
Verkaufe an. Goethe, Dem dieſer die Sache mittheilte, ver— 
fügte ſich mit ihm nach dem Schiffe an Ripa grande, worin! 
fi. die Statue befand, und. konnte ſich von der Betrachtung: 
derſelben kaum losreißen. Er: gerieth; fogleich in einen leb⸗ 
haften. Kampf mit ſich ſelbſt, ob er nicht die Summe aufs- 
wenden, und die Reftauration des im Ganzen wohlerhaltenen: 
Alterthums noch, in Rom abwarten follte: Angelica und noch 
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mehr ihr ökonomiſcher Gemahl waren gegen den Ankauf und 
erregten ihm allerlei Bedenken über die Schwierigkeiten des 
Reftaurivend und Meberfendens, die Erlaubniß der Ausfuhr 
u. dgl. Dennoch Fonnte er nicht die jofortige Ablehnung des 
Antrags über fich gewinnen und ſah in dem Ereigniß einen 
Wink höherer Dämonen, welche ihn noch in Rom feftzuhalten 
gedachten. Erftallmählig milverte fich die Begierde nach dem 
edlen Werke fo weit, daß er den Vorſtellungen Angelica’3 und 
Herrn Zucchi's ſich ergab; doch erlofih nie die Sehnſucht ganz; 
und als er fpäter erfuhr, wie die Statue zu großen Ehren 
gelangt und im Mufeo Pio- Elementing aufgeftellt worden, 
bedauerte er fehr, daß es ihm nicht gelungen war, fie nad) 
Deutfchland zu fchaffen und irgend einer vaterländifchen Samm- 
lung zuzugejellen. 

Gegen die Mitte des April wuchs durch Einpacken und 
Abſchiedsbeſuche die Verwirrung ſo, daß an keine ordentliche 
Folge von Arbeit oder Genuß mehr gedacht werden konnte. 
Nur in abgeriſſenen Momenten beſchäftigte er ſich noch mit 
dem Modelliren jenes Fußes oder wandte ſeine Gedanken dem 
Taſſo zu, der für die Rückreiſe ſein Gefährte werden ſollte, 
wie Iphigenie es für die Herreiſe geweſen war. Bei den Be- 
fuchen wurde auch der fchönen Mailänderin nicht vergefjen. 
Goethe fand fe im reinlichen Morgenkleive, wie er fte zuerft 
in Caſtel Gandolfo gefehen. Sie empfing ihn mit offener 
Anmuth, drückte in liebenswürdig natürlicher Weife ven wies 
derholten Dank für feine Theilnahme aus und verbreitete fich 
dann vedfelig und vertraut über ihre Familienzuſtände. Ihre 
Gefprächigkeit war Goethe'n willfommen, indem er, alle Momente 
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ihres zarten Verhältniſſes noch einmal raſch überdenkend, nicht 
in der beften Verfaffung zum Reden war. Im Gegenwart des 
bereintretenden Bruders ſchloß ſich dann der Abſchied, wie 
er jagt, „in freundlicher, mäßiger Proja." Aber noch als er 
vor der Thüre an feinem Wagen den Kutjcher erwartete, knüpfte 
fie, aus dem Fenfter des Entrejold heraus, ein neues Geſpräch 
mit ihm an, das er aus Furcht, es zu entweihen, und nicht 
hat wiederholen mögen. „Es war,” fagt er nur, „ein wun—⸗ 
derbares, zufällig eingeleitetes, durch innern Drang abgenöthig- 
te8 lakoniſches Schlußbefenntniß der unfchulvigften und zarte 
fen wechjelfeitigen Getwogenheit, das mir auch deßhalb nie 
aus Sinn und Seele gefommen ift.* 

Zur Feier der letzten Nächte, die er in Rom zubrachte, 
ftand der herrlichfte Vollmond am flaren Simmel und Tieß 
ihm. den oft gefühlten Zauber, welcher fich dadurch über vie 
ungeheure Stadt verbreitet, jet doppelt und dreifach empfin- 
den. Bei feinem Glanze machte er noch einmal mit wenigen 
Freunden einen Umgang durch Rom. Nachdem er ven langen 
Corſo zum Testen Mal durchwandert, beftieg er das Capitol, 
das wie ein Feenpalaft in der Wüfte daftand. Die Statue 
Mare Aurel’3 rief ihm ahnungsvoll den Eommandeur in Don 
Juan zur Erinnerung. Deſſen ungeachtet ging er die hintere 
Treppe hinab. Ganz finftere Schatten werfend ftand ihm nun 
der Triumphbogen des Septimius Severus entgegen ; in der Ein- 
famfeit der Bin Sacra erſchienen die jonft jo befannten Ge— 
genftände frembartig und geifterhaft. Als er fih aber den 
‚erbabenen Reften des Coliſeums näherte und in deſſen ver- 
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ichlofienes Innere durch's Gitter hineinſah, überfiel ion ein 
‚Schauer, der feine Rückkehr beſchleunigte 
Bei ſeinem Aufbruch von Ron, am 21. oder 22. April, 


walzten ſich zwiſchen ſeinen ſchmerzlichen Empfindungen vr 
hörlich jene Ovid'ſchen Diftichen auf und ab: 


Nandelt vun jener Nacht mir das traurige Bild vor Die Seele, 
Welche die lehte für mich ward in der römifchen Gtadt, 

MWiederhot’ ich die Nacht, wo des Theuren fo viel mir rich, 
leitet vom Auge mir nech jego die Thrine heraß 


Und ſchon ruhten bereits Die Stimmen der Menfchen und Hunde; 
Luna, fie lenkt' in der Höhe nächtliches Roſſegeſpannz 

Zu ihr Schaut ich hinan, ſah dann.capitolifche Tempel, 
Welchen umſonſt fo nah unfere Laren gegrenzt.. — 


Allmählig begann erden fremden Ausdruck eigener Empfin- 
dung umguformen, um ihm dadurch feiner Perfönlichkeit, feiner 
Lage bis in's Befonverfte hinein anzubilden ; und dieſe innere 
Beichäftigung füllte manche Stunde ver Tage, wie der Nächte 
auf der Heimreiſe aus. Allein er jchrieb keine Zeife nieder, 
aus Schen, „ver zarte Duft inniger Schmerzen möge ver— 
ichtwinden.* Bald jedoch bon der Ueberzeugung ergriffen, wie 
herrlich die Anficht der Welt fey, wenn man fie mit gerührtem 
Sinne betrachtet, ermannte er fich zu einer freieren —* 
Thätigkeit und nahm ſeinen Taſſo vor. 

Da es und bis jetzt über die Einzelheiten ver Rückreiſe 
nach Weimar an Nachrichten mangelt, jo legen wir einftweilen 
in diefe Lücke eine überfichtliche Betrachtung ver in vem Testen 
Abfchnitt feines römischen Aufenthalts zu Ende geführten oder 
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neu entftandenen Digsfingen, und gebenten zunächft zweier 
Boefien der Anafreontifchen Art. Die erſte derſelben, 

„Eupido, Tofer, eigenfinniger Knabe,“ fehlt in der 
Gedichtſammlung findet ſich aber einmal zerſtückelt in ber 
Claudine von Villa Bella, und dann zuſammenhängend in 
der lalieniſchen Reiſe unter dem „Bericht“ über ven Januar 
1788.*) Obwohl das Stüd Hier zuerft ausdrücklich erwähnt 
wird, v möchte doch feine Entjtehung bis wenigſtens in den 
De er 1787 zurückreichen; höchft wahrjcheinlich bezieht. fich 
auf diefe Production der Anfang eines Briefed vom 8. De— 
cember: „Wie ſehr es mich ergötzt, daß Dir mein Liedchen 
gefällt, glaubft Dur nicht." Aus einem Briefe vom 9. Februar 
1788 erfahren wir, daß es damals Goethe's „Leiblienchen“ 
mar; umd wie viel er auch noch in fpäteren Jahren darauf 
hielt, zeigen die Gefpräche mit Efermann.**) Gier fowohl, 
als in jenem Bericht möchte und‘ der Dichter glauben machen, 
daß das Lied ein allegorifches jey; er will es nicht in buch— 
ſtaäblichem Sinne genommen, nicht jenen Dämon dabei gedacht 
‘haben, den man gewöhnlich Amor nennt, fondern „eine Ver— 
fammlung thätiger Geifter, die das Innerfte des Menſchen an- 
De auffordern, bin und wieder äieben, und durch getheiltes 
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— Das Lied follte in ver Shmitkung s der Gedichte nicht fehlen. Ich 
habe ihm in meinem: Commentar zu Goethe's Gedichten den Titel 
„Amor.als.Gaf” gegeben und #8 mit Amor als Land- 
ſchaftsmaler zufanmengeftellt,, welches chronologiſch umd wohl 
auch der Beranlaffung nach fein nächkter Nachbar und Verwandter iſt. 
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Intereffe. verwirren.” Demnach wäre ‚bier Cupibo eine Per⸗ 
fonification feiner italieniſchen Polypragmofyne. Allein wir 
haben guten Grund zu vermuthen, daß das Gedicht im eigent- 
lichern Sinne aufzufaffen und aus feinem Verhältniß zu der 
fhönen Mailänderin entforungen. ift.. Das Lebtere gilt 
auch von dem zweiten jener Anakreontiſchen Gedichte „Amor 
als Landihaftsmaler," und hier tritt die Wahrfcheinlich- 
keit fogleich in’8 Licht, wenn mir und an das erinnern, was 
oben von der Einwirkung feiner Liebe zu der Mailänderin 
auf die Anficht der Natur gejagt worden, Erſt mit, Diefer 
Liebe gewannen die Landichaften, die er jah, eine wahrhaft 
zauberifche Beleuchtung, eine wundersolle Harmonie der Töne; 
und eben diefes fcheint das Gedicht auf. Iymbolijche Weiſe 
auszudrüden. Demgemäß hätten wir in dem beiden genannten 
Poeſieen, und nicht, wie ftch ſpäter zeigen wird, in den römi- 
chen Elegieen, Denkmäler einer römijchen Liebe zu juchen. 
Beide Gedichte bezeichnen überdieß jeine Rückkehr von. der 
bildenden Kunft zur Poefte, und haben eben daher noch ein 
fo ausnehmend plaftiiche® Gepräge. Beſonders müflen wir 
„Amor als Landfihaftsmaler" für eins der größten Meifter- 
ſtücke plaftifcher Poefte erklären. Man erfennt aber auch auf den 
erften Blick, worin der Grund zu fuchen ift, daß hier jo Flare, 
fräftige Bilder vor unfer inneres Auge treten. Er liegt darin, 
daß dad Gedicht durch und durch auf wie Leffing’iche Regel 
gebaut ift: Der Dichter ſoll den zu malenden Gegenjtand 
nicht jchildern, wie er da ift, fondern wie er wird. 
Künftlerd Ervenwallen und Künftlers Apo- 
theofe, zwei enge zufammengehörige dramatifche Skizzen, von 
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denen die erftere*) wahrjcheinlih in den letzten Monaten zu 
Rom umgearbeitet, die andere neu ausgeführt wurde, ftehen 
in innigfter Verbindung mit Goethe's leidenſchaftlichem Stre- 
ben nach bildender Kunft. Wie weit fih die Umformung der 
eritern erſtreckt hat, Fünnen wir nicht beurtheilen, da die älteſte 
Form des Stückes nicht, veröffentlicht worden; es erjchien zuerft 
mit der Apotheoje zufammen. (1789) im 8. Bande der Goe— 
ſchen ſchen Ausgabe von Goethe's Werken. Vermuthlich wa— 
ren die Veränderungen unbedeutend; denn die Sprache erin—⸗ 
nert noch durchaus an jene Künftlerlieder und Faſtnachts— 
fpiele. In der. Apotheoje hat Goethe ſich augenfcheinlich Mühe 
gegeben, denſelben frifchen und derben Hans Sachſiſchen Ton 
wieder anzujchlagen; aber man empfindet den Unterfchied doch 
jogleich, im Metrum und fprachlichen Ausdruf wie im Gedan- 
kengehalt; Alles ift unwillfürlich edler, feiner, maßsoller, Elarer 
geworden. Bon dem Inhalt der Apotheoſe Eonnte er mit 
Wahrheit jagen, daß er ihn erft jüngft in Italien recht im 
Detail an ſich und Anderen durchlebt und durchempfunden. 
Alle die, Dual und Noth, von welcher der Malerlehrling in 
dem Eingangsmonolog ipricht, hatte er felbft gefühlt. Was 
Gpethe die beiden Meifter jagen läßt, waren divergirende An— 
fichten, die ohne Zweifel beide in dem römifchen Künftlerfreife 
ihre warmen Vertreter Hatten. Verlangt ver erſte Meifter, 
daß der Schüler nur immerfort fih üben und plagen joll, 
wodurch nach und nach der Verftand unmittelbar in die Sand 
fommen werde, jo lehrt der Andere, man müfle, nachdem bie 
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‚Sand, der Bli geübt worden, auch den Berftand üben, und 
jpricht damit Goethe's nunmehrige eigene Ueberzeugung aus. 
Was der zweite Meifter zunächſt mit Beziehung auf die bil- 
dende Kunft jagt: 


Den glücklichſten Genie wird's kaum einmal gelingen, 
Sic) durch Natur und durch Inftinet allein En 
Zum Ungemeinen aufjufchwingen. 

Die Kunft bleibt Kunſt! Wer fie nicht durchgedacht, 

Der darf fich feinen Künftler nennen, — 


das ift jetzt Goethe's Glaubensbefenntnig auch für die Dicht- 
funft. Eben fo fpricht der zweite Meifter aus Goethe's Seele, 
wenn er es zivar nicht tadelt, daß der Schüler ſich eine Zeit 
fang mit Teivenfihaftlicher Vorliebe der Einwirkung Eines 
großen Vorbildes hingibt, aber doch die Warnung hinzufügt: 


Die Tugend wohnt in feinem Mann allein, 
Die Kunft Hat nie ein Menſch allein beſeſſen. 


Alles, was bis zu diefer Stelle sorgefommen, bildet, ob- 
wohl die größere Hälfte des Stürfes, doch nur ein unterge- 
oronetes Glied; denn nun wird erft das Hauptbild jenes 
Künftlers aus dem erjten Drama, eben desjenigen, für welches 
der Schüler ſchwärmt, herbeigebracht, worauf dann der hinge- 
ſchiedene Künftler, von der Muſe herbeigeführt, feine Apvtheofe 
in der allgemeinen Bewunderung, die jeßt nach feinem Tode 
fein Werk erregt, und beſonders in dem Entzüden des Maler- 
lehrlings feiert. Alſo nur durch die zweite, Eleinere Hälfte hängt 
die Apotheofe mit dem ältern Stücke, mit Künftlers Erdenwallen, 
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zufammen. Für fich allein bildet die Apotheofe fein Ganzes; 
fie Test das erfte Stück nothiwendig voraus; dagegen verlangt 
dieſes nicht durchaus das zweite zur Ergänzung, indem die 
Mufe ſchon den lebenden Künftler mit triftigen Vorſtellungen 
Tiebevoll getröftet. Ja es fragt ſich, ob die Apotheofe, welche 
die etwaige Diffonanz, die das vorige Stück im Gemüthe ge- 
laſſen, auflöfen follte, diefen Zwer auch wirklich erreicht; 
vielmehr ſcheint mir die Schlußrede des Künftlers gerade die 
entgegengefegte Wirkung hervorzurufen; gefteht er doch, daß 
der Anblick der Verehrung, die er in feinen Merken genieft, 
ihn num im Himmel ſelbſt betrübe. 

Das dritte Paar vichterifcher Productionen, worüber hier 
noch Weniges zu fagen ift, find jene Singipiele Erwin und 
Clmire und Claudine von Billa Bella. Ueber An- 
läſſe und Zeit der Entftehung Beider ift jchon im borigen 
Bande gejprochen worden.*) Wie ein mit Goethe befreun- 
deter Muſiker, Andre, auf die erſte Geftalt derfelben einge- 
wirft, jo bildete fich die neuere Forn wieder unter dem Ein- 
fluſſe und Beirath eines muftcalifchen Freundes, Kanyfer'd. Es 
war Goethe'n, nachdem er fich durch die Bearbeitungen Iphi— 
genien's und Egmont's in feinen Forderungen gefteigert, eine 
"völlige Unmöglichkeit, die Singipiele in ihrer erften Geftalt 
für die neue Ausgabe feiner Schriften abzufenden. Das Ly— 
riſche, welches fie enthielten, war ihm noch immer lieb und 
werth; „ed zeugte,“ fagte er ſelbſt, „von vielen zwar thöricht, 
‚aber doch glücklich werlebten Stunden, wie von Schmerz und 
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Kummer, welchen die Jugend in ihrer unberathenen Lebhaf- 
tigkeit ausgejegt bleibt.” Uber ver alte profaifche Dialog 
erfchien ihm „platt, als Schülerarbeit oder vielmehr Sudelei.“ 
„Er erinnerte," wie Goethe an einer anderen Stelle beifügt, 
„zu Sehr an jene franzöftichen Operetten, denen wir zwar ein 
freundliched Andenken zu gönnen haben, indem ſie zuerft ein 
beiteres, ſingbares Weſen auf unfer Theater herüber brachten, 
die mir aber jet nicht mehr genügen wollten, als einem ein— 
gebürgerten Italiener, welcher den melodifchen Gefang durch 
einen vecitirenden und declamatoriſchen wenigftend wollte ver— 
Enüpft haben.“ Wir Eönnen Goethe's Urtheil über den Altern 
Dialog nicht für ganz gerecht erklären ; wie von der eriten 
Geftalt des Erwin, *) jo müſſen wir es auch som der der 
Glaudine rühmen, daß fie und die Genieperiode, mit ihrer 
Derbheit zwar, aber auch mit ihrer naturwüchfigen Frifche, 
Kraft und Lebendigkeit vergegenwärtige. Dafür beivegt. jich 
jest freilich der Dialog in höchſt anmuthigen jambifchen Qui— 
naren, die in ihrem leichten, vhythmifchen Fluſſe, in: ihrem: zat- 
ten, ſchön gerundeten Ausdruck an Iphigenie und Tafjo erinnern, 
Vebrigens befchränft fich, wie im Erwin, fo auch in der Clau— 
dine, die Umformung nicht etwa auf Verwandlung der Profa 
in Verſen und Auslöfchung jener Derbheiten und Cruditäten 
der Geniezeit, fondern die ganze Anlage, der Gang der Hand» 
lung ift mehrfach verändert, was eine, flüchtige, vergleichende 
Ueberficht des Stüdes in feinen beiden Geftalten, ja ſchon ein 
Blick auf die beiden Perfonenverzeichniffe ſogleich erkennen läßt. 
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Hierzu kommt der heitere Abglanz des freien, leichten und 
glüsklichen italienifchen Dafeyns, welcher auf der ganzen neueren 
Bearbeitung ruht. „E3 find, möchte ich jagen, idealiſche 
Operetten,“ urtheilt U W. v. Schlegel über beide Sing- 
jpiele, „io Teicyt und Iuftig Hingehaucht, daß fie durch muſi— 
ealiiche Aufführung nur Gefahr Taufen, jchwerfällig und 
proſaiſch zu werben. * 

Verfolgen wir zum Schluß noch die allmählige Entftehung 
ver beiden neuern Stüde, jo finden wir Erwin ſchon am 
12. September 1787 „zur Hälfte umgejchrieben.* Dann wird 
unter dem 8. October aus ver Billeggiatur zu Caſtel Gans 
dolfo gemeldet: „Erwin und Elmire ift jo gut als fertig; es 
fommt auf ein paar fchreibjelige Morgen an; gedacht ift Alles.“ 
Nah Kayſer's Ankunft wurde das Stüf von Neuem durch— 
gegangen und „mit deſſen Beirath verbefjert." Mit Briefen 
som 10. Januar 1788 endlich überfandte ver Dichter das fertige 
Stück feinen Freunden in Deutfchland. „Du wirft bald ſehen,“ 
heißt es in einem der Briefe, „daß Alles auf's Bedürfniß 
der Iyrifchen Bühne berechnet ift, das ich erft bier zu ſtudiren 
Gelegenheit Hatte: alle Perfonen in einer gewiflen Folge, in 
einent gewiflen Maße zu beichäftigen, daß jeder Sänger Ruhe 
yunete genug habe u. ſ. w. Es find hundert Dinge zu beobacdh- 
ten, welchen der Italiener allen Sinn des Gedichtes 
aufopfert; ich wünfche, daß es mir gelungen feyn möge, 
jene muficalifch-theatralifchen Erforderniffe durch ein Stückchen 
zu befriedigen, das nicht ganz unfinnig if. Ich Hatte noch 
die Rückſicht, daß fich beide Operetten doch auch müſſen Iefen 
lafien, daß fie ihrem Nachbar Egmont Feine Schande machten. 
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Ein italienisch Opernbüchlein lieſ't fein Menſch, als am Abend 
per Vorftellung, und es in Einen, Band mit einem Trauer— 
fpiel zu bringen, würde hier zu Zande für eben, fo unmöglich 
gehalten werden, ald daß man Deutjch fingen könne. — Bei 
Erwin muß ich noch bemerken, daß Du das trochäiſche Syl- 
benmaß , beionderd im zweiten Act, öfter finden wirft; es ift 
nicht Zufall oder Gewohnheit, ſondern aus italienifchen Bei- 
ſpielen genommen. Dieſes Sylbenmaß iſt zur, Muſik vor— 
züglich glücklich, und der Componiſt kann es durch mehrere 
Tacte und Bewegungsarten dergeſtalt variiren, daß es der 
Zuhörer nie wieder erkennt; wie überhaupt die Italiener auf 
glatte, einfache Sylbenmaße ausſchließlich halten.“ — Mitt— 
lerweile war auch die Umarbeitung der Claudine vorgerückt. 
Er hatte ſie erſt gegen Anfang Novemberd 1787, nach Kah— 
ſer's Ankunft begonnen und beendigte ſie in den erſten Tagen 
des Februars 1788. In einem Briefe vom. 6., womit er den 
Schlußact nach Deutſchland ſandte, heißt es: „Ich. wünſche 
daß er Dir nur die Hälfte ſo wohl gefallen möge, als ich ver- 
gnügt bin, ihn geendigt zu haben. Da ich num Die Bepürf- 
niffe des Iyriichen Theaters. Eenne, habe ich geſucht, durch 
mandhe Aufopferungen dem Componiſten und Acteur enigegen- 
zuarbeiten. Das Zeug, worauf gejtickt werden. joll, muß, weite. 
Fäden haben, und zu einer Fomifchen Oper muß. es abſolut 
wie Marli gewoben ſeyn. Doch hab’ ich bei diefer, ‚wie bei, 
Erwin, auch für's Leſen gelorgt, „Genug ,. ich habe, gethan, 
was ich konnte.” B—————— 


— * Fünftes Capitel. 


Heimkehr. Einfluß des Aufenthaltes in Italien. Chriſtiane Vulpius. 

Enthebung aus dem bisherigen Geſchaͤftskreiſe. Merck's Unglück. Erſte 

Berührungen mit Schiller. Der Aufjag: Einfache Nachahmung. der 

Natur, Manier und Sty. Die Metamorphofe der Pflanzen. Optifche 

—— Schilderung des Römifchen Garnevale. Fragmente 
eines Reiſe⸗ Journalẽ. 


Den 18. Juni 1788, Abends 10 Uhr, bei aufgehendem 
Vollmonde, ver auch ‚feine letzten Nächte in Neapel und Rom 
verherzlicht hatte, Fam, Goethe nah Weimar zurüd, dem an- 
fänglichen Urtheile der Geſellſchaft nach ziemlich als der Alte,*) 
in. der That aber in vielfacher, Sinficht bedeutend verändert. 
Welchen Einfluß Italien auf ihn als Dichter und Künſtler 
übte, ‚haben wir in den vorhergehenden Gapiteln gejehen. 
Allein auch ald Menſch hatte er. von. dem dortigen Aufenthalte, 
wie gleichfalls angedeutet worden, tiefe und nachhaltige Ein» 
wirfungen erfahren. „ Unter dem. milden Simmel, in dem reis 
zenden Lande, wo der. Menjch in einer Fülle finnlichen Wohl- 
behagens jehwimmt, in der Mitte eines Volkes, das ſich dem 
Genuſſe des gegenwärtigen Augenblicks mit offener Seele hin— 
gibt, und es mit den Schranken. ver Sitte und Convenienz 
leicht nimmt, hatte ſich in Goethe der inwohnende Hang zu 
einem freien Naturleben mächtig entwickelt. Faſt zwei Jahre 
Ianp der Feſſeln feines. Berufs, des. Zwanges der höhern 


*) Brief Schiller's an Körner, vom 5. Juli 1788. 
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GSefellichaft entbunden, Fehrte er mit dem Drange, ja mit dem 
klar bewußten Entjchluffe zurüc, ſich fortan dieſe Feſſeln ferner 
zu balten. Er fühlte fich gegen das Urtheil ver Welt, das 
er fhon früher nicht Hoch angefchlagen, gebärteter als je; 
ed ſollte ihm fein Dafeyn nicht mehr verfümmern. Selbft die 
unmittelbare Umgebung, in der ‚und für die er vor feiner 
italienischen Reife lebte, hatte jehr viel von ihrer Gewalt über 
ihn verloren. Er war fogar von einer tiefen Verſtimmung 
gegen die feineren und vornehmeren Cirkel durchdrungen, die, 
wie er in den DBenetianifchen Epigrammen fagt, nur dann die 
gute Gejelfchaft heißen, wenn fie zum Eleinften Gedicht Feine 
Gelegenheit bieten. Das frijche Leben der mittleren und unteren 
Stände, in welches er in Italien fo tief hineinblidte, hatte 
ihm die höheren Stände mit ihrem Schein- und —— 
verleidet. 

Wie ſich feine politiſchen Anſichten geſtaltet hatten und 
in der nächſten Zeit noch weiter entwickelten, heben wir uns 
für einen andern Platz zu erörtern auf, gedenken hier aber 
furz feiner veränderten Stellung zum Chriftenthum und den 
warmen Befennern deffelben. Er war jegt nicht bloß, wie er 
fich vor der italienifchen Reife in einem Briefe an Papater 
nannte, ein decidirter Nichtchrift, fondern war faft zum Wis 
verchriften geworden. Auf dem Boden der herrlichen antiken 
Welt, von ihren erhabenen Reſten umringt, unter Beſchäfti⸗— 
gungen mit antiker Kunft und Poeſte, wo ihm Alles fo menſch⸗ 
lich und faßlich, und Doch fo tief umd reich däuchte, unter 
feinen Naturftudien, wo er. Schritt für Schritt ſich feſtern 
Grund zu gewinnen fuchte, dachte er nur mit Widerwillen 
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an die Bemühungen der veutjchen Chriftologen, die er früher 
neben ſich geduldet, ja mit denen er manche Berührungspuncte 
gehabt Hatte. „Wenn Lavater,” fehrieb er aus Italien, „feine 
ganze Kraft anwendet, um ein Märchen wahr zu machen, 
wenn Jacobi ſich abarbeitet, eine Kohle Kinvergehirnempfin- 
dung zu bergöttern, wenn Claudius aus einem Fußboten ein 
Enangelift werden möchte, jo ift offenbar, daß fte Alles, was 
die Tiefen der Natur näher auffchließt, verabſcheuen müffen. 
Mürde ver Eine (Lavater) ungeftraft jagen: Alles, was Iebt, 
Tebe durch Etwas außer ſich? Würde der Andere fich ver Ver— 
wirrung Der Begriffe, der Verwechſelung der Worie von Wiſ⸗ 
fen und Glauben, Ueberlieferung und Erfahrung nicht jchämen? 
Würde der Dritte nicht um ein paar Bänke tiefer hinunter 
müfjen, wenn fie nicht mit aller Gewalt die Stühle um den 
Thron des Lammes aufzuftellen bemüht wären, wenn fte fich 
nicht hüteten, den feften Boden der Natur zu betreten, wo 
Jeder nur ift, was er ift, und wo wir Alle gleiche Anfprüche 
haben?" Die vdeutfche chriftliche Baufunft, die am Schlufie 
der eriten Periode feine Begeifterung erregt hatte, ward ihm 
in Italien widerwaärtig und verhaßt; er fpottete über „vie kau— 
zenden Heiligen der gothifchen Zierweifen, die Tabafspfeifen- 
faulen, die ſpitzen Thürmlein und Blumenzaden,” die er nun 
auf immer los zu feyn meinte; er warfeinen wahren Ingrimm 
auf die hriftlichen Gemäldeftoffe, die ihm „abicheulich dumm 
und mit feinen Scheltworten der Welt genug zu erniebrigen 
ſchienen, im denen man fich immer auf der Anatomie, dem 
Schindanger und Rabenfteine befände, worunter aus zehn Auf⸗ 


gaben Faum Eine hätte gemalt werden follen, die dann ihrer- 
Soethe’3 Leben. IH, Zu 
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ſeits der Künftler nicht ‚von der rechten Seite nehmen: burfte.* 
Und fo begegnet uns auch in den nächften Jahren nach dem 
Aufenthalte in Italien: mancher heftige Ausbruch der Abnei- 
gung gegen chriftliches Weſen und chriftliche Sitte. In den 
Denetianifchen Epigrammen führt er das — unter. den vier 
Dingen auf, die ihm wie Gift und Schlange zuwider ſind; 
eben dort will er jeden Schwärmer vor dem dreißigften Jahre 
an's Kreuz gefchlagen haben, damit er nicht aus einem Be— 
trogenen zum Schelmen werde. Noch im Jahre 1796 will 
er fich nicht zur Taufe von Schiller’3 zweitem Sohne ein» 
finden, „weil ihn dieſe Geremonie gar zu ſehr verftimme.‘ 
Goethe bezeichnete im Jahre 1792 zu Pempelfort. gegen Jacobi 
den Haß, den er „wider das Chriftenthum und namhafte 
Ehriften“ mitgebracht, -felbft ald einen „wahrhaft IJuliani- 
Then Haß.’ Mit den Jahren milderte fich aber, wie wir jehen 
werden, dieſe Abneigung wieder jo fehr, daß zulekt, wie Ja— 
cobi meinte, wenig daran fehlte, daß Goethe mit dem Käm- 
merer in der Upoflelgefchichte hätte ſprechen können: „Was 
hindert, daß ich getauft werde. “*) 

In dem DVorangefchiekten findet nun auch, zum Theil 
wenigftend, ein in diefer Epoche angefnüpftes häusliches Ver— 
bältnig feine Erklärung, welches gegen unfern Dichter bei 
feinen Lebzeiten, wie nach feinem Tode manchen herben Tadel 
hervorgerufen hat. Es muß bald nach der Nückkunft aus 
Italien gewefen feyn, daß er die Bekanntſchaft von Chri- 
fliane Bulpius, feiner nachherigen Gattin, machte; denn in 


*) ©. Briefwechfel zwifchen Goethe md F. H. Jacobi, &, 273; 
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einene Briefe an Schiller, vom 13. Juli-1796,*) meldet er, 
daß er an dem Tage eine Epoche erlebe, indem fein. Eheftand 
gerade acht. Jahre altfey. Wie Riemer uns. berichtet, lernte 
er das Mädchen auf einem Epaziergange im. Park, bei. Ueber— 
zeichung ‚einer Bittjhrift für ihren Vater, fennen. „Ex nahm 
fie nicht ſogleich zu ſich in's Haus,“ fügt Riemer Hinzu, „jon= 
dern fie bejuchte. ihn nur und leiftete ihm bei feinen. botanis 
fen und chromatifchen -Beichäftigungen anmuthige: Gefell- 
Schaft. Auch Hatte fie anfangs Nichts mit. feiner Wirthichaft 
zu thun, deren ſie ſich erft in der. Folge aus eigenem Antriebe 
und Liebe zu ihm mufterhaft, annahm, Als er ein eigenes 
Haus beſaß, wurden auch ihre Tante und Stiefſchweſter darin 
aufgenommen, und verblieben darin, ein Nebengebäude bewoh⸗ 
nend, bis an’8 Ende ihres Lebend: Damals, in erſter Sugend- 
blüthe, muß fie ſehr hübſch, fogar reigend gewefen feyn.: - Ihr 
fpätered äußeres Erjcheinen darf nicht auf ihr früheres bezogen 
und zum. Präjudiz gegen dafjelbe gemacht werden. Wer fie 
als junge Mäpchen, von naivem freundlichem Weſen, mit 
vollem, rundem Gefichte, langen Loden, Fleinem Näschen, jchwel- 
Ienden Lippen, zierlihem Körperbau und niedlichen, tanzluftigen 
Füßchen gekannt hätte, würde Goethe's Geſchmack und Wahl 
nicht mißbilligt Haben. Auch gefiel fie feiner Mutter, die zwar 
erſt jpäter (1797) fie von Berfon Eennen lernte, aber früher 
ſchon in dem Herzlichften Briefwechjel mit ihr ſtand.“ 
Achtzehn Jahre Hindurch mwährte Goethes Verbindung 
mit Chriftiane Bulpius, ehe er durch die Kirche ihren Bund 





*) Briefe von und an Goethe, Herausgegeben von Riemer, S. 138, 
11* 
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fanctioniren Tieß. Sie gebar ihm mehrere Kinder, die bis 
auf den einzigen Sohn*) früh dahinftarben. Der Anſtoß und 
Herger, den diefed Verhältniß erregte, mag fich auf ihre Per: 
fon übertragen haben, und fo erklärt jich wohl das Entftehen 
ungünftiger Berichte über fie, denen von der Gegenfeite Tebhaft 
widerfprochen worden if. Beſaß fte auch nicht die feine Bil— 
dung, welche die MWeimarifche haute volee bon einer Freundin 
Goethe's verlangte, jo muß es ihr doch nicht an Empfänglich- 
feit für fein höheres Geiftes- und Gemüthsleben gemangelt 
haben, wenn fte an feinen naturwiffenfchaftlichen Studien für- 
dernden Antheil nehmen, wenn er Gedichte, wie die Meta- 
morphofe der Pflanzen, zunächft für fie beftimmen Fonnte. 
Man hat ald Beweis, wie fern fie Goethe's Höheren Intereſ— 
fen geftanden habe, auch _den Umftand hervorgehoben, daß ihrer 
in feinen Gedichten nirgendwo gedacht fey. Allein daraus 
ließe fich vielleicht eher die entgegengefeßte Folgerung ziehen, 
denn gerade was ihn am Tiefften bewegte, feheute er fich dem 
Gedichte zu vertrauen, wie die Gefühle der Breundfchaft für 
den Herzog Carl Auguft, und die Empfindungen bein Ab— 
fihiede von Rom; und eben dieß wollen in Bezug auf fte, die 
er nach Riemer's Zeugniß feine „Eleine Freundin” zu nennen 
Tiebte, ohne Zweifel die Verfe andeuten: 


Gott Hab’ ich und die Kleine‘) 
Im Lie’ erhalten reines 

So laßt mir. das Gedächtniß 
Als fröhliches Vermaͤchtniß. 


*) Auguft, geboren den 25, December 1789; 
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Aber nur ihr Name, nicht ihr Bild und belebender Ein- 
fluß iſt aus Goethes Dichtung fern geblieben. Die „Mor- 
genklagen,“ die er an Jacobi ald Anlage zu einen Briefe 
vom 31. October 1788 überfchiefte, find ohne Zweifel eine 
poetifche Blüthe dieſer Liebe. Daß ferner aus eben diefer 
Liebe alle die Wärme und Lebenswahrheit gefloffen, die in 
den Römiſchen Elegieen und in vielen Venetianifchen Epigram— 
men athmet, deutet Goethe jelbft wiederholt an, in ven An— 
nalen unter dem Jahre 1790 und in der Sampagne in Frank— 
reich, in der „Zwifchenrede,* vor der Erzählung feines Be— 
fuch8 zu Pempelfort. „Angenehme Häuslich-gefellige Verhält- 
niffe,“ jagt er an jener Stelle, „gaben mir Muth und Stim- 
mung, die Römifchen Elegieen auszuarbeiten und zu redigiren; 
die Benetianifchen Epigranıme gewann ich unmittelbar darauf." 
An der andern. heißt. es, er würde in jener Zeit (der nächiten 
nach dem Aufenthalt in Italien) in der Einfamfeit ver Wäl- 
der und Gärten, mo er fann und Dichtete, in den Finfterniffen 
der. dunkeln Kammer, wo er der Optik oblag, ganz einfam 
geblieben ſeyn, „hätte ihm nicht ein glückliches häusliches Ver— 
hältnig in dieſer wunderlichen Epoche Tieblich zu erquicken gewußt. 
Die Römifchen Elegieen,, die venetianifchen Epigramme fallen in 
jene. Zeit." » Bon der Elegie „Metamorphofe ver Pflanzen“ 
berichtet er: „Höchſt willfommen war diefes Gedicht der eigent- 
lich Geliebten, ‚welche das Necht hatte, vie Tieblichen Bilder 
auf ſich zu beziehen; und auch ich fühlte mich ſehr glüdlich, 
ald das Tebendige Gleichniß unfere ſchöne vollfommene Nei- 
gung. fleigerte und vollendete." Daß aber die „eigentlich Ge— 
liebte,“ welcher die Elegie zunächft ‚galt, Chriftiane Vulpius 
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gewefen, beftätigt Riemer's Zeugniß: „Das Gedicht Metamors 
phofe der Pflanzen schildert das jchöne Verhältniß Beider gu 
einander, ihn als belehrenden Freund, ſie als Ternbegierige 
Geliebte, die bereits für »immer ſich angehören.“ Die Tiefe 
feines Schmerzes endlich über ihren Verluſt fprechen Fräftiger, 
ald die ausführlichfte Todtenklage, folgende vier: Verſe aus, 
* er: an ihrem Sterbetage, dem 6. Juni 1816, Pre 


Du verfuchlt, o Some, vergebens 
Durch die vüftern Wolfen zu ſcheinen; 
"Der ganze Gewinn meines Lebens 
Sit, ihren Verluſt zu beweinen. 


So viel mag ald Beweis genügen, daß das Verhaliniß 
edlerer Art war, als man gewöhnlich annimmt. Fügen wir 
noch Einiges Hinzu, fo gefchieht es nicht, um dafſſelbe zu rechts 
fertigen oder zu entfihuldigen, fondern nur, was mehr in une 
ferer Aufgabe Tiegt, es zu erklären. "Schon Tängft empfand 
Goethe aufs Innigfte die Sehnfucht nach einem Häußlicheftillen, 
ehelichen Leben. Wie von diefer Empfindung das Schaufpiel 
„die Geſchwiſter“ ganz durchdrungen iſt, fo äußert fie ſich auch 
in Briefen früherer Zeit.*) Blieb er deffenungeachtet To 
lange ehelos, fo mag dieß zum Theil darin begründet geweſen 
ſeyn, daß, wie Riemer ſagt, „feine zu mannichfacher Bildung 
ihm von höheren Mächten angewiefene Laufbahn’ und die 
ftaatsbürgerlichen VBerhältniffe, in die er eintrat, eine Vermäh— 
fung nicht erlaubten over a nicht ee 


*) 8. B in dem Briefe an Knebel vom 30; November 1779, Ries 
mer’s Mittheilungen II, &, 102: m. haut " J 
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Jedoch verräth uns Riemer auch, dag es nicht an Verfuchen 
und ernften Bewerbungen gefehlt habe, die aus unbekannten Ur- 
fachen erfolglos blieben. Indem er num jegt, wo er jchon 
auf der Mittagshöhe des Lebens ftand, das Bedürfniß eines 
ſolchen häuslichen Glückes nicht Tänger abwies, fann uns nach 
vem, was oben bemerkt worden, weder feine Wahl, noch vie 
rückſichtsloſe Weife, wie er dieß Verhältniß behandelte, befrem- 
den. Ihm, dem Italien den Sinn für die einfachiten Grund- 
bedingungen menfchlichen Glücks gefchärft hatte,*) dem die 
höheren Kreife in Deutjchland auch noch durch andere Urfachen, 
von denen bald die Rede feyn wird, verleidet wurden, der 
son weiter Fahrt mit reicher Fracht gelandet war, vie Stoff 
zu jahrelanger fliller Beichäftigung bot, ihm Fonnte nicht mit 
einer Gattin gedient ſehn, welche ihn noch tiefer in die Höheren 
Geſellſchaftscirkel hineingezogen hätte; ihm mußte eine Lebens⸗ 
gefährtin zufagen, welche „in naiver, anfpruchlofer Munterfeit 
feine durch Unbilden des Lebens wie der Menſchen getrübte 
Laune zu erheitern, den Mißmuth zu verfcheuchen und durch 
Abnahme widerlicher Sorgen ihm die sKöllige Hingebung an 
Kunft und Wiſſenſchaft zu erleichtern wußte.” Wie unwe— 
fentlich ihm aber, nach feiner damaligen Stellung zur Kirche, 
die Weihe derſelben für feine Verbindung erſcheinen mußte, 
Teuchtet vom ſelbſt ein; ja e8 mochte ihm dünken, als ob da= 
durch einem Verhältniffe, welches ganz ein Bund freier Nei- 
gung feyn follte, von vorn herein irgend ein Zwang aufge- 
rer würde. erg behielt er ald Dichter, ver} 


*) Riemer’s rikeitingen I, ©. 356. 
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auf dem Felde der. erotiichen Poeſie, eine größere Freiheit. 
Eine Iegitime, ebenbürtige Gattin hätte mwahrfcheinlich - an 
Productionen, wie die Römiſchen Elegieen und die Benetianifchen 
Epigramme, ‚eine ſtrenge Genfur geübt, während feine: Eleine 
Freundin, wie Riemer bezeugt, fern von Eiferfucht, Schmollen 
und Einmiſchung in fein Autortreiben, voll Pietät und An— 
bänglicfeit, zu keiner Zeit vergaß, „daß fe diefe ihr und ihren 
Verwandten ceonvenirende Eriftenz und Wirkfamkeit in einer 
ihr angemefjenen Sphäre nur ihm zu verdanken. hatte.“ Als 
ſich aber mit den Jahren Goethe's oppofitionelle oder -viel- 
mehr rüdfichtölofe Stellung zur Kirche und Gefellichaft be— 
deutend veränderte, hätte er fich vielleicht fehr gern, wie Riemer 
fich ausbrüct, „mit Sitte und Convenienz conformirt,* wäre 
ihm nur nicht das Auffehen und Gerede, welches dieſer Wech- 
fel verurfachen mußte, fo zuwider geweſen; und daraus erklärt 
ed fich wohl zum Theil, warum er gerade eine Epoche der 
höchſten Aufregung und Berwirrung der Gefellichaft wählte, 
um. die langjährige DENE durch eine fürmliche - Trauung 
zu fanctioniren. 

Das im Anfange * durch den Reiz des Geheimniſſes 
erhöhte Glück ſeiner Liebe fühlt ſich, wenn er gleich davon 
ſchweigt, in dem erſten Briefe heraus, den er nach der Heim—⸗ 
fehr an Jacobi richtete. „Ja, mein Lieber,“ fchrieb er den 
21. Juli 1788, „ich bin wieder zurück, und fie in meinem 
Garten, hinter der Rofenwand unter den Aejchenzweigen, und 
komme nach und nach zu mir ſelbſt. Ich war. in Italien 
fehr glücklich; e8 Hat fich jo Mancherlei in mir entwickelt, dad 
nur zu lange ftocdte; Freude und Hoffnung iſt wieder ganz 
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in mir lebendig geworden. Mein biefiger Aufenthalt wird 
mir jehr nüglich feyn. Denn da ich ganz mir felbft wiever- 
‚gegeben bin, jo kann mein Gemüth, das die größten Gegen- 
fände, der Kunft und Natur faſt zwei Jahre auf fich wirken 
ließ, num wieder von Innen heraus wirfen, ſich weiter kennen 
lernen und ausbilden.“ 

Um dazu aber deſto beſſer im Stande zu ſeyn, hatte er, 
bereits in einem Briefe von Rom aus, ſeinen Herrn und Freund 
gebeten, ihn ſeinem bisherigen Geſchäftskreiſe zu entheben, und 
der edle Fürſt hatte ſeinem Geſuche willfährig entſprochen. 
Schon durch ein Reſeript vom 11. April 1788 mar der Ge— 
heime Aſſiſtenzrath Schmid zum Kammer-Präfivdenten ernannt 
worden, wobei jedoch Goethe Das Recht behielt, in dem für 
den Landesherrn rejervirten Lehnftuhl feinen Platz nehmend, 
den Sitzungen des Collegiums, fo oft e8 feine Zeit -geftattete, 
beizuwohnen.*) Jener Brief Goethe's aus Rom an den Her— 
zog iſt für Goethe's nunmehrige Richtung ſo bezeichnend und 
für ſein Verhältnis zu Carl Auguſt jo aufklärend, daß die 
Mittheilung deſſelben keiner weitern Rechtfertigung bedarf. 
Wie ſehr danke ich Ihnen,“ ſchreibt er, „daß Sie mir dieſe 
koſtliche Muße geben und gönnen! Da doch einmal von Jugend 
auf mein Geift dieje Richtung genommen, fo hätte ich nie 
zubig werden können, ohne das Ziel. zu. erreichen. Mein 
Berhältnif zu den Geſchäften ift aus meinem perjön- 
lien zu Ihnen entfianden; lafien Sie nun ein neu 


*) Nach dem Briefwechſel Schiller's mit Körner (I, 368) behielt er 
„nur noch die Bergwerks⸗Commiſſion als bloße Liebhaberei.“ 
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Berhältnig zu Ihnen nad fo manchen Jahren aus dem bis— 
berigen hervorgehen. Ich darf wohl jagen, ich habe in dieſer 
anderthalbjährigen Einfamfeit mich jelbft wieder gefun- 
den. Aber als was? Als Künftler! Was ich fonft noch 
bin, werden Sie beurtheilen und nützen. Sie haben durch 
Ihr fortdauerndes wirkendes Leben jene fürftliche Kenntniß, 
wozu die Menfchen zu gebrauchen find, immer mehr erweitert 
und gejchärft, wie mich jeder Ihrer Briefe deutlich fehen läßt. 
Diefer Beurtheilung unterwerfe ich mich gern. ‚Fragen Sie 
mich über die Syinphonie, die Sie zu fpielen gevenfen, ich 
will gern und ehrlich jederzeit meine Meinung fagen. Laſſen 
Sie mich an Ihrer Seite das Mag meiner Eriftenz ausfüllen, 
ſo wird meine Kraft, wie eine neu eröffnete, gefammelte, ges . 
reinigte Quelle von einer Höhe nach Ihrem Willen Teicht da» 
oder dorthin zu Teiten jeyn. — Schon fehe ih, was mir Die 
Neife genüßt, wie fie mich aufgeklärt und meine. Eriftenz 
erheitert hat. Wie Sie mich bisher getragen, forgen Cie 
ferner für mi); Sie thun mir mehr wohl, als ich ſelbſt 
kann, als ich wünfchen und verlangen darf. Ich habe fo ein 
großes und ſchönes Stück Welt gefehen, und das Nefultat ift, 
daß ich nur mit Ihnen und den Shrigen Teben mag. Ja, ich 
werde Ihnen noch mehr werden, als ich oft bisher war, wenn 
Sie mich nur das thun laffen, was Niemann als 
ich Fann, und das Uebrige Anderen auftragen. Ihre 
Gefinnungen, die Sie mir in Ihrem Briefe zu erkennen geben, 
find jo fchön, für mich bis zur Befchämung ehrenvoll, daß ich 
nur fagen kann: Herr, hier bin ich, mache aus Deinem Knecht, 
was Du: willft. 
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nn Wie Goethe bei ver Heimkehr feinem fürftlichen Freunde 
mit Liebe, Vertrauen und Dankbarkeit entgegentrat, fo empfing 
ihn dieſer mit alter Herzlichfeit und Güte, und ſo blieb das 
Berhältnig nach wie vor ein- wahrhaft brüderliches, wie es 
nicht Leicht andersivg zwifchen einem Herrn und Diener beftan- 
den hat. Dagegen  verengte ſich der Kreis von Goethe's 
übrigen Freunden um diefe Zeit mehr und mehr. : Herder 
wurde ihm in ven erften Tagen des Augufts 1788 durch eine 
Reife nach Italien auf eim ganzes Jahr entzogen. Von Las 
" vater fühlte” er fich immerlich durch eine breite Kluft geſchie— 
den Mit Jacobi ging der Briefwechfel in der letzten Hälfte 
des Jahrs 1788 zwar noch ziemlich Tebhaftz aber Goethe war 
fich der Divergenz ihrer beiverfeitigen Richtung doch zu tief 
bewußt, ald daß ein recht inniger und erquidender Seelen- 
taujch Hätte fortdauern können. Merk ging ihm: in! jener 
Epoche fo gut wie verloren, weil dieſer über einem äußern 
Bedrängniſſe, einer verunglückten induftriellen Speeulation, ſich 
ſelbſt verlor. Man erſchrickt, wenn man in ver Reihe von 
Merck's Briefen zu ſeinem Schreiben vom 3. Auguſt 1788 an 
Goethe kommt. Der früher fo kräftige, ſelbſtbewußte, oft 
herbe Freund erſcheint plötzlich tief gebeugt, demüthig um Hülfe 
flehend, nicht mehr mit dem zutraulichen Du in der Anrede, 
fondern mit dem rejvectsollen Sie, „Einer der unglüdlichiten 
Menfchen,“ beginnt jein Brief, der Ihnen ehedem werth war, 
ruft Ihre Hülfe in der drüdendften Lage an.“ Er ſchließt 
mit den Worten: „Es ift fehmerzlich, daß meine Bewillkomm⸗ 
nung nach der Wiederkehr aus dem glücklichen Lande an einen 
glücklichen und fo verdient glücklichen Mann von einem höchſt 
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verdient unglüclichen Menſchen gefchehen muß, begleitet mit 
einer Bitte um Geld oder vielmehr Almofen. Leben Sie bis 
in das fpätefte Alter, umgeben mit allem Segen des Himmels, 
der in fo reichem Maße auf Ihnen ruht. Für mich bleibt 
Nichts übrig, ald ein Abgrund von Elend.“ Goethe und ver 
Herzog bewährten fich, wie Merck's weitere Briefe zeigen, ala 
treue Freunde, obwohl fie fein Unglück nur erleichtern, nicht 
heben konnten. Ein Brief von ihm an Goethe vom 18, Oe— 
tober 1788 beginnt: „Ich bin noch. nicht im Stande, weder 
dem Herzoge ald meinem erften Wohlthäter, noch meinem älteften 
und evelften Freunde mit meinem Dank unter die Augen zu treten. 
Ohne Schlaf und ohne Muth, phyitich und moralifch zu Grunde 
gerichtet, wandere ich ohne Ruhe noch unter den Lebenden herum, 
Jeden zur Laſt — und fürchte für meinen Berftand.” Am 
Schlufje heißt ed: „Gott erhalte Sie, theuerfter Mann, in dem 
höchften Gipfel des Glücks, getragen in der Anbetung Ihrer 
Vreunde dem Rufe ver Nachwelt entgegen. Und mit mir 
und über mich richte fein heiliger Wille, wie er e8 zu meinem 
Beiten, zu meiner Beflerung und Beftrafung, zur Erleich- 
terung des Elend meiner Kinder und deren redlichem Forts 
fommen durch diefe böſe Welt für wohlgethan achten wird. 
Ich finde mich in Etwas erleichtert, nachdem ich dieſen langen 
Brief gefchrieben habe. Wenn ich weinen könnte, wäre mir 
noch beſſer.“ Goethe's Antwort lautete: „Dein Brief, Tieber 
Breund, wenn er mich gleich feinem Inhalte nach betrübt, 
bat mir doch Freude gemacht, daß Du ihn nur haft fchreiben 
mögen. Es ift gewiß eine Erleichterung, wenn man es nur 
fagen fann und mag, wie weh einem: if. "Schreibe mir 
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manchmal, vertraue mir Deine Zuftände, und glaube, daß Du mir 
auch mit Klagen nicht Yäftig bift. Nimm Di; was Du Fannft 
zufammen, feparive durch den Verſtand die phyſiſchen, mora— 
liſchen, ökonomiſchen Mebel und juche Heilung, Mittel und 
Hülfe in Dir felbft und Deinen Freunden. Ich Hoffe, es fteht 
Dir Schleiermacher *) im Dronen des Ganzen bei, wenn Du 
gleich im Einzelnen ſelbſt wirft arbeiten müffen. Lebe wohl; 
ich bin zufrieden und vergnügt.* 

Reichen Erfag für den Verluſt an perjönlichem und brief- 
lichem Berfehr mit Freunden hätte er in dem Umgange mit 
Schiller finden Eonnen, welcher ſchon damals in feiner Nähe 
lebte. Schiller's Freunde waren fehr geſpannt auf feine Zur 
fammenfunft mit Goethe, die zu Rudolſtadt im Lengefelv’ichen 
Haufe **) in der erften Hälfte des Septembers flattfand. Sie 
hatte nicht den eriwarteten Erfolg. Goethe bezeigte fich freunde 
lich genug, hielt fich aber in einer gewifjen Entfernung, und 
Schiller war viel zu ftolz, um fih dem Rückhaltenden entge= 
genzudrängen. Diejer hat jelbft von jenem erften Begegnen 
mit Goethe einen interefjanten Bericht in dem Briefwechfel 





*) Enft ChHriftian Friedrich Adam Schleiermacher, Heſſen-Darmſt. 
Wirkl. Geh. Rath, damals abinets- Secretär uud Freund des 
Erbprinzen, nachmaligen Großherzogs Ludewig I. | 

**) Goethe's Verbindung mit der Lengefeld'ſchen Familie, welche durch 
Frau v. Stein eingeleitet worden war, datirte fich ſchon von 
früheren Sahren her. In einem Briefe vom 7. April 1783 an 
Lavater empfiehlt er dieſem „Frau von Lengefeld mit ihren beiven 
Töchtern ind Hrn. von Beulwis aus Rudolſtadt.“ 
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nit Körner gegeben. „Endlich kann ich Dir von Goethe er— 
zählen,“ fchreibt er am 12. September 1788, „worauf Du, 
wie ich weiß, begierig warteft. Ich habe vergangenen: Sonn 
tag beinahe ganz in feiner Gefellichaft zugebracht, wo er. uns 
mit Herder, der Frau v. Stein und der Frau v. S. beſuchte. 
Sein erfter Anblick ftimmte die hohe Meinung ziemlich tief 
herunter, die man mir von Diejer anziehenden und schönen 
Figur beigebracht hatte. Er ift von mittlerer Größe," trägt 
fich fteif und geht auch fo; fein Geficht ift verichloffen, aber 
fein Auge. jehr ausdrucksvoll und Tebhaft, und man hängt mit 
Dergnügen an feinem Blicke. Bei vielem Ernfte hat feine 
Miene doch viel Wohlwollendes und Gutes. Er ift brünett 
und fchien mir älter auszuſehen, als er meiner Berechnung 
nach wirklich ſeyn kann. Seine Stimme ift überaus angenehm, 
feine Erzählung fließend, geiſtboll und belebt; man hört ihn 
mit überaus vielem. Vergnügen; und wenn er bei gutem Hu— 
mor ift, welches dießmal fo ziemlich der Fall war, fpricht er 
gern. und mit Intereſſe. — Unſere Befanntfchaft war ‚bald 
gemacht und ohne den mindeften Zwang; freilich war die Ge- 
jellihaft zu groß und Alles auf feinen Umgang zu eiferfüchtig, 
ald daß ich viel allein mit ihm hätte feyn oder etwas Anderes 
ald allgemeine Dinge mit ihm hätte Tprechen können. Er 
fpricht gern und mit Teidenfchaftlichen Erinnerungen bon Ita— 
lien, aber was er mir davon erzählt hat, gab mir die tref- 
fendfte und gegenwärtigfte Vorftelung von diefem Lande und 
dieſen Menfchen. Vorzüglich weiß er einem anfchaulih zu 
machen, daß diefe Nation mehr, ald jede andere europäijche, 
in gegenwärtigen Genüffen Tebt, weil die Milde und 
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Fruchtbarkeit des Himmelsſtrichs die Bedürfniſſe einfacher macht 
und ihre Erwerbung erleichtert... . Im Ganzen ift meine 
in. der That große Idee von —* nach dieſer perſönlichen 
Bekanntſchaft nicht vermindert worden; aber ich zweifle, ob 
wir. einander je ſehr nahe rücken werden. Vieles, was mir 
jest noch interefjant ift, was ich noch. zu wünfchen und zu hof⸗ 
fen habe, hat feine Epoche bei ihm durchlebt; er ift mir (an 
Jahren weniger, ald an Lebenderfahrungen und Selbitent- 
wistelung) ſo weit voraus, daß wir unterwegs nie mehr zu— 
ſammen fommen werden; und fein ganzes Weſen ift jchon ‚von 
Anfang Her anders angelegt, ald das meinige; feine Welt ift 
nicht die meinige, unfere Borftellungsarten ſcheinen weientlich 
verſchieden. Indeſſen jchließt ſich's aus einer folchen Zufam- 
menfunft nicht. ficher und gründlich. Die Zeit wird: dad Wei» 
tere lehren.“ 

Die Zeit bat aber gelehrt, dag fie ungeachtet aller Ber- 
ſchiedenheit ihrer ganzen Geiſtesform und Weltanſicht, dennoch 
auf ihrem Lebenswege zufammentrafen, daß aber noch mehr 
als ein Luftrum hingehen jollte, ehe ihre gemeinfame Lieblin- 
gin, die Poefie, jenen edlen, neidlofen, in feiner Art einzigen 
Geifterbund zwiſchen ihnen. fliftete. Was Goethe'n jo lange 
noch son Schiller entfernt hielt, Hat er. uns jelbft in den 
Annalen befannt.*) Bei feiner Rückkehr aus Italien, wo er, 
unbefümmert, um das, was in Deutjchland vorging, fich zu 
größerer Beftimmtheit und Reinheit in allen Kunftfächern aus— 
un gejucht Hatte, fand er im Baterlande gerade Dichter- 


be Goethe’s ſammtliche Werke, Bd, 27, S. 34 ff. 
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werfe, die ihn beſonders anwiderten, wie Heinſe's Ardinghello 
und Schiller's Näuber, in hohem Anfehen. Schiller, gefteht 
er, war ihm verhaßt, weil dieſer als ein kraftvolles, aber 
unreifes Talent eben die ethifchen und theatralifchen Para— 
doxen, von denen er fich inmittelft zu läutern geftrebt, recht 
im sollen, hinreißenden Strome über das Vaterland ergoffen 
hatte, obwohl er, wie ed an einer andern Stelle heißt, auch den 
redlichen und feltenen Ernft, der aus allen Werfen Schiller’3 
hervorleuchtele, zu jchägen wußte. Der Beifall, der feinen 
rohen Erftlinge-Productignen vom wilden Studenten, wie bon 
der gebildeten Hofdame gezollt ward, erſchreckte Goethe'n; denn 
er glaubte all’ fein Bemühen verloren zu fehen; die Gegen- 
flände, zu welchen, die Art und Weife, wie er fich gebildet 
hatte, jchien ihm befeitigt und gelähmt. Er hätte, wenn es 
ihm möglich gewefen wäre, die Ausübung der Dichtkunft, die 
Betrachtung der bildenden Kunft ganz aufgegeben; denn es 
war Feine Ausficht da, jene Productionen von genialem Werth 
und wilder Form zu überbieten. „Man denke jich meinen Zu- 
ftand!® fagt er. „Die reinften Anfchauungen fuchte ich zu 
nähren und mitzutheilen, und num fand ich mich zwiichen Ar— 
dinghello und Franz Moor eingeklemmt.“ Die Erſcheinung 
des Don Carlos war nicht geeignet, eine Annäherung der 
beiden Dichter herbeizuführen ; in dem Auffag über Anmuth 
und Würde glaubte Goethe gewiffe harte Stellen direct auf 
fich deuten zu fönnen. Ueberhaupt vermochten Schiller’3 phi— 
Iofophifche, wie feine hiftorifchen Schriften Fein beſſeres Ver— 
hältniß zu vermitteln, da Goethe, von abftracter Specu- 
lation, wenn er auch eine Zeit Tang Kant mit Intererefie 
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ftudirte,*) im Ganzen doch Kein Freund war und auch mit 
der Gejchichte ſich wenig zu ſchaffen machte. So lehnte er 
denn alle Verſuche von Perfonen, die Beiden gleich nabe 
ftanden, und ſelbſt das milde Zureden Dalberg's ab. „Meine 
Gründe," jagt er, „die ich jeder Vereinigung entgegenjegte, 
waren fihwer zu widerlegen. Niemand Eonnte leugnen, dag 
zwifchen zwei Geiftes-Antipoden mehr als Ein Erd-Diameter die 
Scheidung mache, da fie denn beiderſeits als Pole gelten mö— 
gen, aber eben deßwegen nicht in Eins zufammenfallen können.“ 

Es fehlt und andrerfeitd nicht an noch offenherzigeren Con⸗ 
fefftonen, die Schillers damalige Stimmung gegen Goethe 
aufdefen. „Defterd um Goethe zu jeyn,“ fchrieb er den 
2. Februar 1789 an Körner, würde mich unglücklich machen: 
er hat auch gegen feine nächften Freunde feinen Moment der 
Ergiegung, er ift an Nichts zu faffen: ich glaube in ver Tat, 
er iſt ein Egoift in ungewöhnlichem Grade. Er befist das 
Talent, die Menfchen zu feffeln, und durch Fleine ſowohl als 
große Attentionen fich verbindfich zu machen; aber fich felbft 
weiß er immer frei zu behalten. Er macht feine Eriftenz 
wohlthätig Fund, aber nur wie ein Gott, ohne fich felbit zu 
geben — dieß fcheint mir eine confequente und planmäßige 
Handlungsart, die ganz auf den höchſten Genuß der Eigenliebe 
ealeulirt if. Ein folches Weſen follten die Menfchen nicht 
um fich herum auffommen laſſen. Mir ift er dadurch ver— 
haßt, ob ich gleich jeinen Geift von ganzem Herzen Tiebe und 


*) ©. den Briefwechfel zwifchen Körner und Schiller, II, 202 f. 
207. Val. Goethes M. Br. 25, ©, 126, 159 f., Bd. 40, ©. 421. 
» Goethes Leben, IL 42 
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groß. von ihm. denke. — — Eine ganz jonderbare Mifchung 
von. Liebe und Haß ift e8, die er im mir. erweckt hat, eine 
Empfindung, die derjenigen nicht ganz unähnlich iſt, die Bru- 
tu8 und Caſſius gegen Cäfar gehabt haben müſſen; ich Eönnte 
feinen Geift umbringen und ihn wieder von Herzen lieben. 
Goethe hat auch viel Einfluß darauf, daß ich mein Gedicht 
(die Künftler) gern recht vollendet wünfchte. An feinem Ur- 
theile Tiegt mir überaus viel. Die Götter Griechenland’8 hat 
er ſehr günftig beurtheilt; nur zu lang hat er fie gefunden, 
worin er auch nicht Unrecht haben mag. Sein Kopf ift reif, 
und jein Urtheil über mich wenigjtens eher gegen mich als 
für mich parteiifch. Weil mir nun überhaupt nur daran 
liegt, Wahres von mir zu Hören, fo iſt dieß gerade der Menſch 
unter allen, die ich Fenne, der mir diefen Dienft thun kann, 
Ich will ihn auch mit Laufchern umgeben, denn ich felbft werde 
ihn nie über mich befragen." — Körner antwortete: „Goethe!s 
Charakter, wie Du ihn bejchreibft, hat allerdings viel Drüden- 
ded. Man muß feinen ganzen Stolz aufbieten, um ſich vor 
einem. folchen Menfchen nicht gevemüthigt zu fühlen. Doch 
wäre es Schade, wenn. dieß Dir feinen Umgang verleiden 
follte. Du kannſt keck mit dem Gefühle anch’ io son pittore 
vor ihm auftreten, wenn. er auch gleich durch Alter und Er— 
fahrung in der Serrichaft über fich ſelbſt eine gewiſſe Ueber- 
Iegenheit beſitzt. Eine ſolche heroifche Exiftenz ift die na- 
türliche Folge, wenn ein großer Menſch eine Zeit lang faft 
alle Arten son Genüffen außer fich erichöpft hat, und ihm 
Nichts weiter übrig bleibt, als der Genuß feine eigenen Wer- 
thes und feiner Thätigkeit.“ 
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Der Lefer wird ſich diefe Urtheile jelbft zu restificiren 
wifjen, *) aus denen immerhin eine hohe Bewunderung Goe- 
thes hervorblickt. Schiller befennt auch in einem Briefe vom 
25. Vebruar 1789, daß er fich, namentlich im Dramatifchen, 
mit Goethe, wenn diefer feine ganze Kraft anwenden wolle, 
gar nicht zu meffen wage. „Er hatweit mehr Genie ald ich,“ 
fagt’er, „und dabei weit mehr Reichthum an Kenntniffen, eine 
jichere Sinnlichkeit, und zu allem viefem einen durch Kunft- 
kenntniß aller Art geläuterten und verfeinerten Kunftfinn; was 
mir in einem Grade, der ganz und gar bis zur Unwifjenheit 
geht, mangelt. Hätte ich nicht einige andere Talente, und 
hätte ich nicht ſo viel Feinheit gehabt, dieſe Talente und Fer— 
tigfeiten in das Gebiet des Drama’s herüber zu ziehen, fo 
würde ich in dieſem Sache gar nicht neben ihm ſichtbar ge— 
worden jeyn. Im einem ver nächften Briefe (vom 9. März 
1789) macht ſich eine Empfindung gegen Goethe Luft, vie 
wir gern dem vom Gefchiet jo ſchwer bevrängten Schiller zu 


*) Wie vollitändig Schiller feine Anficht über Goethe’s zurüchalten- 
des Weſen berichtigte, zeigt ein Brief an Körner vom 31. Auguft 
1798: „Man fchleppt fich mit jo vielen tauben und hohlen Verhaͤlt⸗ 
niſſen herum, ergreift in ver Begierde nad Mitiheilung und im 
Bedürfnis der Gefelligkeit fo oft ein Leeres, das man froh ift wieder 
fallen zu laſſen; es gibt fo gar erſchrecklich wenig wahre Berhält- 
niſſe überhaupt, und jo wenig gehaltreiche Menjchen, daß mau 
einander, wenn man fich glücklicherweiſe gefunden, deſto näher - 
rücken ſoll. Ich bin im diefer Rückſicht Goethe ſehr viel ſchuldig 

u. ſ. w. 
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gut halten. „Diefer Menfch, dieſer Goethe," Heißt es, „ift 
mir einmal im Wege, und er erinnert mich jo oft, Daß das 
Schieffal mich Hart behandelt Hat. Wie Leicht wird fein Ge- 
nie von dem Schieffal getragen, und wie muß ich bis ar dieſe 
Minute noch kämpfen!“ 

Ungeachtet ſolcher wechſelſeitigen Antipathien blieben die 
beiden Dichter in der nächſten Zeit doch nicht ſo ſehr außer 
aller Connexion, als man nach Goethe's Bekenntniſſen glauben 
ſollte. Vermied dieſer auch Schiller's Nähe, jo nahm er doch 
an ſeinem Schickſale Antheil und verwandte ſich mit Eifer für 
feine Ernennung zu einer Profefjorftelle an der Jenaer Unis 
verfttät; ja 68 fehlte, wie uns jest der Briefwechſel Schillers 
mit Körner zeigt, auch nicht ganz an perfönlichen Berührun— 
gen. Sp berichtet Schiller in einem Briefe vom 1. November 
1790 von einem Befuche, ven Goethe bei ihm abgeftattet, wo 
fih das -Gefpräh bald auf Kant Hinwandte. Die jüngfte 
Schrift veffelben, die Kritif der Urtheilsfraft, hätte leicht 
einen Anfnüpfungspunft zu näherer Bekanntſchaft bieten kön— 
nen, wenn nur nicht Beider Gemüth in jo ungünfliger Dis- 
pofttion geweſen wäre. Denn wie Schiller fi ſchon damals 
zur Philoſophie Hinneigte, fo nahm Goethe an jener Schrift 
einen ungewöhnlich Tebhaften Antheil. Kant's Kritik der 
reinen Vernunft war ſchon vor neun Jahren erfchienen, hatte 
ihn aber, weil fte zu weit außerhalb feines Kreifes lag, nur 
ſchwach und faft nur mittelbar durch Anderer Gefpräch berührt. 
Einzelne Capitel glaubte er jedoch zu verftehen, und gewann 
daraus Manches „zu feinem Hausgebrauch.“ Der Kritik der 
Urtheilskraft aber, womit jegt Kant herportrat, befennt Goethe 
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eine höchſt frohe Lebensepoche jchuldig geworden zu ſeyn. 
„Bier jahr ich: meine Disparateften Beſchäftigungen,“ jagt er, 
„neben einander geftellt, Kunft- und Naturerzeugnifje eines 
behandelt wie das andere, äftherifche und teleologiſche Urtheils- 
Eraft erleuchteten ſich wechſelsweiſe. Wenn auch meiner Vor— 
fiellungsart nicht eben immer dem Verfaſſer jich zu fügen mög- 
lich werden konnte, wenn ich hie und da Etwas zu vermifjen 
fehien, jo waren doch die großen Hauptgedanken des Werkes 
meinem biöherigen Schaffen, Thun und Denken ganz analog. 
Das innere Leben der Kunft fo wie der Natur, ihr beider- 
feitiges Wirken von innen heraus war im Buche deutlich 
ausgefprochen. Die Erzeugnifje diefer zwei unendlichen Wel- 
ten jollten um ihrer felbft willen da jeyn; und was neben 
‘einander ftand, wohl für einander, aber nicht abfichtlih wegen 
einander.; Meine Abneigung gegen die Endurfachen war nun 
geregelt und gerechtfertigt; ich konnte deutlich Zweck und Wir- 
fung unterſcheiden, ich begriff auch, warum der Menjchenver- 
- fand Beides fo oft verwechfelt. Mich freute, daß Dichtkunſt 
und vergleichende Naturkunde jo nah mit einander verwandt 
jeyen, indem beide fich verfelben Urtheilsfraft unterwerfen.“ 
Trotz diefer Zuftimmung zu den Sauptprincipien fprach er 
‘aber in der Unterhaltung mit Anderen nach feiner Weije nur 
dad aus, was in ihm aufgeregt war, nicht was er gelejen 
hatte, und gerade darein konnte fih Schiller jegt noch nicht 
finden. » „Intereffant ift’3,* fchrieb er nach jenem Beſuche an 
Körner, „wie er Alles in feine eigene Art und Manier leidet 
und überrafchend zurüdgibt, was er las; aber ich möchte doch 
nicht gern über Dinge, die mich fehr nahe intereffiren, mit 
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ihm ftreiten. Es fehlt ihm ganz an der herzlichen Art, ſich 
zu irgend etwas zu befennen. Ihm iſt die ganze Philo- 
fophie fubjectivifch, und da hört denn Ueberzeugung und Streit 
zugleich auf. Seine Philofophie holt zu: viel aus der Sin- 
nenwelt, wo ich aus der Seele jchöpfe. Ueberhaupt ift feine 
Borftelungsart zu finnlich und betaftet mir zuviel. 
Aber fein Geift forſcht und wirktinach allen Directionen, und 
firebt, fih ein Ganzes zu erbauen — und das macht mir ihn 
zum großen Mann." So führte denn auch dieſes Gefpräch 
zu: erhöhter Bewunderung, aber nicht zu vertraulicher 
näherung. . 

Indem fo Goethe von älteren Freunden durch äußere 
und innere Sinderniffe gefchieden und von: Schiller einftweilen 
noch durch unüberwindliche Abneigung fern gehalten ward, 
fand er die nächften Jahre fehr einfam da und führte eim höchſt 
zurüdigezogened Leben. Es vereinigte fich aber auch Alles, 
um ihn an das Haus und ein ftilles Geiftesleben zu fefleln. 
Aus Italien, dem formreichen, zurüdgefehrt,  Eonnte er dem - 
geftaltlofen Deutfchland keinen Geſchmack abgewinnen;*) der 
düſtere vaterländifche Himmel weckte eine fchmerzliche Sehn- 
fucht nad) dem heitern Simmel des Südens. Die früheren 
Bekannten brachten ihn, flatt ihn zu tröften und wieder an 
fich zu ziehen, beinahe zur Verzweiflung. Sein Entzüden 
über entfernte, kaum befannte Gegenftände, fein Klagen über 
das Verlorene fihien fie zu beleidigen; er vermißte jede Theil- 
nahme, Niemand verftand feine Sprache. Für diefe Entbeh- 


*) €. Goethe's fümmtlihe Werke, B. 36, S. 92. 
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rungen fuchte er fih num daheim, „wo ihn ein glückliches 
Berhältnig Tieblich erquickte,“ vorzüglich durch Dreierlei 
ſchadlos zu Halten, durch Kunftbetrachtungen und Kunft- 
genüffe, durch Naturftudien, und durch Vergegenwär- 
tigung der Sitten der Bölfer. 

„Im Laufe von zwei vergangenen Jahren,“ fo lautet ſein 
eigenes Bekenntniß über dieſe Zeit,*) „hatte ich ununterbrochen 
beobachtet, gefammelt, gedacht, jede meiner Anlagen auszubil- 
ven gefucht, Wie die begünftigte griechiiche Nation verfahren, 
um die höchſte Kunft im eigenen Nationalfreife zu entwickeln, 
hatte ich Bis auf einen gewiffen Grad einzufehen gelernt, fo 
dag ich Hoffen Eonnte, nad) und nach das Ganze zu über- 
fehauen, und mir einen reinen und borurtheilsfreien Kunft- 
genuß zu bereiten. Ferner glaubte ich ver Natur abgemerft 
zu haben, wie fie gejelich zu Werke gehe, um Iebendiges Ge— 
bild, als Mufter alles Fünftlichen, zu bereiten. — Das Dritte, 
was mich beichäftigte, waren die Sitten ver Bölfer: an 
ihnen zu Iernen, wie aus dem Zujammentreffen von Nothwen= 
digkeit und Willkür, von Antrieb und Wollen, von Bewegung 
und Widerftand ein Drittes hervorgeht, was weder Kunft 
noch Natur, fondern Beides zugleich ift, nothiwendig und zus 
fällig, abfichtlich und blind; ich verftehe die menjchliche Ge— 
ſellſchaft. — Wie ich mich nun in diefen Regionen hin und 
ber bewegte, mein Erfennen auszubilden bemüht, unternahm 
ich ſogleich fchriftlich zu verfafen, was mir am Flarften vor 
dem Sinne fland, und jo ward das Nachdenken geregelt, die 


) €. Goethe's fümmtliche Werfe, B 36, S. 92 f. 
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Erfahrung geordnet und der Augenblid feftgehalten. Ich jchrieb 
zu ‚gleicher Zeit einen Aufjas über Kunft: „Einfache Nach— 
ahbmung der Natur, Manier und StyI, einen andern, 
die Metamorphofe der Pflanzen zu erklären, und das 
Römiſche Karneval; fie zeigen ſämmtlich, was damals 
in meinem Innern. vorging, und. welche ‚Stellung ich gegen 
jene. großen. Weltgegenden genommen hatte.” 

Der erſte dieſer drei Auffäge jucht die in der Meberichrift 
bezeichneten Begriffe jhärfer zu beflimmen und zu: fondern. 
Die, wenigfte Schwierigkeit bot die „einfache, Nachahmung der 
Natur,“ welche „bei. fogenannten todten oder ſtillliegenden Ge— 
genftänden (wie Blumen, Früchten u. dgl.) von ruhigen, treuen, 
eingejchränften Menſchen“ mit Erfolg. ausgeübt wird... Die 
vManier" ift eine Sprache, worin. fich der Geift des Künſtlers 
unmittelbar ausdrüdt und charakteriſirt. Sie opfert Einzelnes, 
um viele Gegenftände in ein Harmonijches Bild. zu vereinigen; 
um den. allgemeinen, Ausdru eines großen Gegenſtandes zu 
erreichen. ‚Der „Styl" envlich beruht auf: der Erfenntniß des 
Weſens der Dinge, auf der Auffaffung ihrer charakteriftiichen 
Eigenfchaften und, auf der Nebeneinanderftellung und Nach— 
ahmung ihrer charakteriftifchen Formen. An. diefe Definitionen 
und, Unterfcheidungen werden dann noch einige. Betrachtungen 
angefnüpft über die Verwandtjchaft und das Ineinanderver— 
Laufen. diefer drei Arten, Kunftwerfe hervorzubringen. Ob— 
gleich. fich. der Aufſatz ausſchließlich auf bildende Kunft. bezieht, 
fo. iſt er Doch. zugleich bezeichnend für Goethe's nunmehrige 
Anſicht über poetiſche Kunſt. Der Manier entſpricht die ſub— 
jective Dichtkunſt, dem Styl die objective; und wie er zwar 
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der Manier noch eine „hohe und refpeetabele” Stelle in ver 
Kunft zuerfennt, den Styl aber ald das Höchſte betrachtet 
wiſſen will, „mas die Kunft je erreicht hat umd je erreichen 
kann,“ ſo ftellt er auch die reine, ruhige, das Weſen der 
Dinge treu erfaflende und darftellende Poefte über die ſub— 
jeetin bewegte, durch die innere Welt des Darftellenden gefärbte 
Dichtkunſt. Dann fpricht fih auch in dem hohen Range, den 
er dem Style einräumt, jeine Verehrung der Naturforichung 
aus; denn der Künftler, der jih um Styl bemüht, ift dem 
Raturforicher innig verwandt, indem er, ‚gleich diefem, „vie 
Eigenſchaften der Dinge und die Art, wie fie beftehen, genau 
und immer genauer fennen zu lernen, die Reihe ver Ge— 
falten zu überfchauen fucht, und die verfihiedenen charakterifti- 
jchen Formen mit einander vergleicht." — Außer dieſer Ab- 
handlung gingen noch drei Eleinere Auffäge aus jeinen dama— 
ligen Kunftbetrachtungen hervor: 1) „Material der bils 
denden Kunft,“ worin er den Gedanken, daß jedes Kunft- 
werk bis auf einen gewiſſen Grad durch das Material bedingt 
fey, an den ägyptifchen Obelisfen erläutert, die er aus der 
natürlichen Form der Granitmafjen ableitet; 2) Bon Ara 
besten,“ deren Werth, Bellimmung und Anwendung: bei 
den, Alten er beipricht, und 3) „Ueber Ehriftuß und die 
zwölf Apoftel, nad Raphael von Marc- Anton geftochen 
und von Profeſſor Langer in Düffelvorf copirt (1789).” 
Bielleicht noch, größern Reiz, als die Kunftbetrachtungen, 
hatten für unjern einſiedleriſch lebenden Freund in dieſer Zeit 
die Naturftudien, und unter diejen ftand jest noch die Bot a— 
nit im Vordergrunde. Die Gefchichte feines botanischen Stu— 
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diums hat der zweite Theil unferer Schrift bereits im Zu— 
fammenhange 5i8 zur Neife nady Italien, verfolgt. Hier 
regte die Fülle, Neuheit und Pracht der Erjcheinungen aus 
der Pflanzenwelt. feine Luft an dieſer Wifjenfchaft neu auf, 
und dad Wechielhafte der Geftalten Iodte ihn immer mehr, 
allen Veränderungen und Uebergängen der Formen nachzu- 
‚geben. Gleich ‘beim Eintritt in Italien machten der Lär— 
chenbaum, die Zirbelnuß dringend auf Elimatifchen Einfluß 
aufmerffam, auch andere Pflanzen, mehr oder minder ver— 
ändert, blieben bei eiligem VBorüberrollen nicht unbemerkt. - 
Am ergreifendften aber ftellte jich ihm die Fülle einer fremden 
BDegetation dar, ald er in den botanifchen Garten von Padua 
bineintrat, wo ihm eine hohe und breite Mauer mit feuer= 
rothen Glocken der Bignonia radieans zauberiſch entgegenleuch- 
tete. Hier fah er im Freien manchen feltenen Baum empor- 
gewachjen, den man daheim nur in Glashäufern überwintern 
Eonnte. Bor Allem zog eine Fächerpalme feine Aufmerkſamkeit 
an ſich. Glücklicher Weife ftanden die einfachen lanzenförmi— 
gen erften Blätter noch am Boden, die fuckefjive "Trennung 
derjelben nahm zu, bis endlich das Fächerartige fich in polls 
fommener Ausbildung zeigte; zulegt trat aus einer. fpatha= 
gleichen Scheide ein BZweiglein mit Blüthen hervor und 
erichien als ein fonderbares, mit dem vorhergehenden Wachd- 
thume in feinem Verhältniß ftehendes Gebilde, fremdartig - und 
überrafchend. Ueber dieſem Anfchauen und Vergleichen bil— 
dete fih nun immer mehr in ihm die Vorftellung aus „die 
ung umgebenden Pflanzenformen feyen nicht urfprünglich deter= 
minirt und feftgejtellt, ihnen jey vielmehr, bei einer eigenfin= 
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nigen generiſchen und fpecifiichen Sartnädigfeit, eine glückliche 
Mobilität und Biegjamkfeit verliehen, um in fo viele Bedin— 
gungen, die auf dem Erdkreis auf fie einwirken (ald Boden- 
verfchiedenbeit, Feuchte und: Trodenheit, Wärme und Kälte 
us ſ. w.) ſich zu fügen und darnach bilden und umbilvden zu 
tönnen.* In allen Arten und Geftalten aber, jelbft den aller- 
entfernteften, erkannte er ein Gemeinfames, und dieſer Gedanke 
fchwebte ihm damals unter der finnlichee Form einer über— 
ſinnlichen Urpflanze vor. Indem er nun im weitern Ver— 
lauf der Reiſe fünmtlichen Pflanzenformen, wie fie ihm vor— 
famen, in ihren Umbildungen und Beränderungen nachging, 
Teuchtete ihm am Testen Ziele der Reiſe, in Sicilien, die ur— 
fprüngliche Identität aller Pflangentheile vollfom- 
men ein. 

Mit dieſer großen, wahrhaft genialen Entdeckung war 
eim neues Ferment, eine mächtige Leidenſchaft in feine Seele 
geworfen; er hätte gern fortan fich ausschließlich mit der Ent 
wickelung dieſes Gedankens, deſſen Fruchtbarkeit ihm jogleich 
einleuchtete, beſchäftigen mögen. Aber in Rom war, nach 
ſeiner Wiederkunft aus Sicilien, an kein folgerechtes Studium 
zu denken; Poeſie, Kunſt und Alterthum forderten ihn ge— 
wiſſermaßen ganz. Dennoch konnte er nicht umhin, tagtäglich 
in jedem Garten, auf Spaziergängen, auf kleinen Luſtfahrten 
ſich der neben ihm bemerkten Pflanzen zu bemächtigen, und 
richtete beſonders ſeine Aufmerkſamkeit auf die Fortpflanzung 
ſowohl durch Samen, als durch Augen. Während feiner Rück— 
reiſe nach Deutſchland verfolgte er unabläſſig ſeine Gedanken 
und ordnete ſich im ſtillen Sinne einen annehmlichen Vortrag 
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verfelben, ven er bald nach der Heimkehr niederſchrieb. So 
entftand die Abhandlung: „Die Metamorphose ver 
Pflanzen." 

In unferen Tagen geftehen es die Naturforfcher freudig 
ein, daß die im diefer Abhandlung entwickelte Ioee „zu den 
Iuminofen Gedanken gehört, welche für alle Zeit und die 
gefammte Menjchheit ihre volle Geltung behalten * *): es wird 
anerkannt, daß Gpethe dadurch den wahren Grund zu einer 
natürlichen Syſtematik gelegt. Der damaligen Zeit aber war 
die ganze Anfchauungsweife fo fremd, daß die kleine Schrift, 
noch ehe ſie an's Licht trat, das unerfreulichfte Schickfal erlebte. 
Göſchen, der Herausgeber von: Goethe's gefammelten Werken, 
lehnte fie zum Erftaunen des Verfaſſers ab, wahrfcheinlich auf 
. den Rath von Fachgelehrten, denen er jie zur Prüfung vor— 

gelegt. Allein Goethe ließ fich, im Vertrauen auf den Werth 
feiner Arbeit, nicht fogleich abſchrecken. Da erbot ſich Ettin- 
ger in Gotha, vielleicht nur weil er eine Verbindung mit dem 
Dichter mwünfchte, zur Mebernahme des Berlags, und ſo wan— 
derten Die wenigen Bogen, mit lateinifchen Lettern  zierlich 
gedrudt, auf gut Glükf in die Welt. Das Publieum ſtutzte, 
Niemand wollte das Werkchen anfänglich. für mehr als ein 
artiged Phantaftefpiel gelten laſſen; ſelbſt ein Tiſchbein er— 
kannte nicht, worauf Goethe hinzielte, und glaubte ihn recht 
gut zu vertheidigen, indem er ſagte, „ver Verfaſſer wolle ven 
Künftler lehren, wie jproffende und rankende Blumenverzie— 
rungen: zu erfinden feyen, nach Art der Alten in fortchreitender 


*) Garus, Goethe, zu deffen näherm Verſtändniß (Leipzig 1843) ©. 94: 
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Beivegung." Die Pachgelehrten Tiefen eine jo wunderliche 
Deutung zur Noth Hingehen, meinten aber, wenn man Nichts 
weiter ald die Kunft im Auge habe und Zierrathen beabitch- 
tige, müſſe man nicht thun, als ob man für die Wiſſenſchaft 
arbeite, wo dergleichen Phantafteen nicht an ihrem Plage jeyen. 
Bon feiner Seite wollte man zugeben, daß Wiffenfchaft ſich 
mit Boefte vereinigen laſſe; „man vergaß," fügt Gvethe Hinzu, 
daß Wiffenfchaft fih aus Poeſie entwickelt habe; man bedachte 
nicht, wie, nach einem Umſchwunge von Zeiten, beide fich wieder 
freundlich, zu beiderſeitigem Vortheile, auf höherer Stelle gar 
wohl begegnen können.“ 

or Meben der Botanik begann aber auch ein anderer Zweig 
der Naturmwifjenichaft, die Optik, jein lebhaftes Intereſſe zu 
erregen; er glaubte zu entverfen, die Mewton'ſche Hypo— 
thefe über die Entjtehung der Farben ſey falſch 
und unhaltbar, und jo war ihm abermals, wie er jelbit jagt, 
„eine Entwickelungskrankheit eingeimpft, die auf Leben und 
Thätigkeit den größten Einfluß haben follte.“ Daß dieſes 
„Apergü“ der Zeit vor dem Ausfluge nach Venedig angehört, 
beweifen ſchon die Benetinnifchen Epigramme, worin vielfache 
Ausfälle auf Newton und dieNemwtonianer vorfommen. Was 
aber die Gefihichte der Inoculation jener Krankheit betrifft, fo 
folgen wir auch Hier möglichft getreu feinen eigenen aufrichtigen 
Bekenntniſſen. In Italien waren ihm durch ununterbrochenes 
Anfchauen von Kunftwerfen, durch Nachdenken und Vergleichen, 
durch lebendiges, wirkſames Geſpräch mit Kennern, durch fteten 
Umgang mit praftifchen und denfenden Künftlern jchon manche 
Lichter über bildende Kunft aufgegangen, ald er von einem 
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einzigen Bunfte fich noch immer nicht die mindefte Rechenfchaft 
zu geben wußte; es war das Colorit. Hierüber konnte er 
weder durch fich, noch durch Andere zur Klarheit gelangen; 
Lehrbücher wie Kunftwerke, Abgeſchiedene wie Lebendige ließen 
ihn gleich rathlos. Beobachtete und fragte er die gegenwär- 
tigen Künftler, die unter» feinen Augen Gemälde ausführten, 
fo fand er bald, daß fie in ver Färbung bloß aus ſchwanken— 
den Ueberlieferungen und einem  gewifien Impuls Handelten. 
Was man ausübte, ſprach man als technifchen Kunftgriff, nicht 
als Grundfag aus. Keins entwickelte ſich aus dem Andern, 
Keind griff nothwendig in das Andere ein. Goethe Tief fich 
dadurch nicht entmuthigen und fuhr fort, den Karben in Kunft- 
werfen und Natur die Tiebevollfte Aufmerkfamfeit zu widmen ; 
allein bei den taufend Geiftern, die ſich damals um ihn ftrit- 
‚ten, gelangte er in Italien noch zu einem erheblichen Reſul— 
tat. So viel Teuchtete ihm indefjen ein, daß man den Farben, 
als phyſiſchen Erfcheinungen, erſt von Seiten der Natur bei- 
fommen müfje, wenn man im Abficht auf Kunſt Etwas über 
ſie gewinnen wollte. 

Als er nun in der Heimath nach längerer Unterbrechung 
dieſe Forſchungen wieder aufnahm, las er zuerſt, wie alle Welt 
von der Wahrheit der Newton'ſchen Theorie überzeugt, in 
irgend einem Compendium das hergebrachte Capitel, und weil 
er aus der Lehre, wie fie daſtand, Nichts für feinen Zweck 
zu entwickeln vermochte, jo nahm er fich vor, die Erperimente und 
Phänomene, wodurch jene Theorie bewiefen wird, zu fehen. 
Zu diefem Zwecke bot ihm Hofrath Büttner, welcher von 
Göttingen nach Jena gezogen war, freundlich den nöthigen 
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Apparat anz es fehlte Nichts als eine dunkle Kammer, vie 
fich Goethe in. einem neuen Quartier, das er eben damals 
bezog, vecht bald einzurichten gedachte. Allein mancherlei Sin- 
derniſſe traten ein, ‚und: die Prismen blieben eingepadt in 
einem Kaften unter dem Tiſche ftehen. Endlich, da er erfuhr, 
daß Büttner über die verzögerte Rückſendung der Inftrumente 
ungeduldig jey, nahm er den Kaften hervor und ſtand jchon 
im. Begriff, ihn dem Boten zu übergeben, als ihm einfiel, er 
wolle doc noch geichwind durch ein Prisma fehen, was er 
feit feiner, früheften Jugend nicht mehr gethan. Indem er 
das Prisma vor die Augen nahm, erwartete er, der Newton’- 
fchen Theorie eingedenf, die ganze weiße Wand nad) verichie= 
denen Stufen gefärbt zu jehen. Aber zu feiner Verwunderung 
fand er, daß fie, durch's Prisma angejchaut, nach wie vor 
weiß blieb, daß nur da, wo ein Dunfeles daran ftieß, fich eine 
mehr oder weniger entjchiedene Farbe zeigte, daß zulest Die 
Benfterftäbe am allerlebhafteften farbig erfchienen, indefjen am 
lichtgrauen Simmel draußen feine Spur von Färbung zu 
fehen war. Mit Einem Male glaubte er die Unrichtigfeit der 
Newtowjchen Hypotheſe zu erkennen und zugleich einzujehen, 
daß eine Grenze nothwendig ſey, um Farben herborzubringen. 
Nun war an fein Zurücdfenden ver Prismen mehr zu denken. 
Durch Ueberrevdung und Gefälligkeiten beruhigte er den Eigen- 
thümer und jegte feine Unterfuchungen fort. 

Wir werden die Gefchichte verjelben am gehörigen Drte 
weiter führen und bemerken hier nur noch, wie bedenklich es 
für die Solidität de8 neu angelegten Gebäuded ſeyn mußte, 
daß das Grund⸗Aperçu ein ganz faliches war. Schon die 
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Erwartung, womit er das Prisma in die Hand nahm, ging aus 
einer irrigen und mangelhaften Auffaffung der Newton’schen 
Theorie hervor; denn nach dieſer muß gerade eine weiße Wand, 


durch das Prisma betrachtet, weiß, und nur an den Rändern. 


farbig erfcheinen, weil die. entjtehenden Farbenbilder, indem 
fie fich über einander fihieben, wieder das Weiße erzeugen und 
nur an den Rändern die überragenden Farben erblicken Tafien, 
Allein bier rächte e8 fich an Goethe, daß er von Jugend auf 
fich nicht gewöhnt hatte, eine Yange zufammenhangende Ge- 
danfenreihe eines Andern mit Hingebung zu verfolgen und 


aufzunehmen, und insbefondere, daß er Feine gründlichen mas 


thematifchen Studien gemacht hatte. 

Das Denkmal der dritten Sauptrichtung, nach welcher 
bin Goethe's Geift damals vorzugsweife befchäftigt war, das 
Römiſche Karneval, fcheint in dem Winter 1788/, ent- 
ftanden zu feyn. „Ich habe diefe Zeit,“ fchrieb er am 2. Februar 
1789 an Jacobi, „hier Nichts zu Stande gebracht, als eine 
Befchreibung des römifchen Garnevald. Bertuch und Kraufe 
wollen e8 auf Oftern mit illuminirten Kupfern herausgeben. 
Ich empfehle Dir dieß Werkchen und ſchicke Dir ihre Ankün⸗ 
digung. Es wird, hoff’ ich, Niemand gereuen, einen Blick auf 
das moderne Saturnal zu thun.“ Als Gvethe den „tollen Spec— 
tafel” zum erften Male im Jahre 1787 ſah, war er fehr wenig davon 
erbaut; er meinte damals, man müffe dem Schaufbiel einmal 
beigewohnt haben, um den Wunfch, es je wieder zu fehen, 
völlig 108 zu werden; zu fehreiben fey davon gar Nichts, bei 
einer mündlichen Darftelung möge es allenfalls unterhaltend 
feyn. Aber beim’ zweiten Anblick dieſes Volksfeſtes, im Februar 
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1788, fiel ihm bald auf, daß es doch, wie ein andered wieder- 
kehrendes Leben und Weben, jeinen entſchiedenen Berlauf habe. 
Dadurch) ward er mit dem Getümmel verjühnt, indem er es 
wie ein ſonſtiges bedeutendes Naturerzeugnig oder National- 
ereignig anſah; er mijchte fich, troß manches widerwärtigen, 
unheimlichen Eindrudf3, unter die verfappte Menge, bemerkte 
genau den Gang der Thorheiten, notirte hierauf die einzelnen 
Borkommnifje ver Reihe nach, und ließ zugleich die interef= 
fanten Masken durch feinen Hausgenoſſen Georg Schüs flüdj- 
tig zeichnen und coloriren. Mit Hülfe diefer Vorarbeiten ent- 
warf er nun nach der Heimkehr das meifterhafte Gemälde 
jener bunten, bewegungsvollen Volksluftbarfeit, dad an An— 
ſchaulichkeit und plaftifcher Beſtimmtheit vielleicht unübertroffen 
dafteht. Er befennt aber auch jelbft, daß er die Arbeit mit 
Luft und Liebe ausgeführt habe. „Seit Sterne's unnachahm—⸗ 
Tiche jentimentale Reife,“ fügt er Hinzu, „ven Ton gegeben und 
Nachahmer geweckt, waren Reijebefchreibungen faft durchgän— 
gig den Gefühlen und Anfichten des Reijenden gewidmet. Ich 
dagegen Hatte die Marime ergriffen, mich joviel ald möglich 
zu verleugnen und das Object fo rein, ald nur zu 
thun wäre, in mid aufzumehmen.“ Es möchte nicht 
ſchwer fallen, aus diefer Einen Schilverung ſämmtliche Kunft- 
mittel abzuleiten, wodurch man vergleichen reiche und bewegte 
Scenen aus ver Menfchenwelt und überhaupt eine große leben— 
dige Maſſe finnlicher Gegenftände Iebhaft und treu dem innern 
Auge des Leferd vergegenwärtigen kann. Wir deuten nur auf 
Einiges Hin. Mit großer Sorgfalt zeichnet Goethe vor Allem 


das Local undgibt die Grenzen genau an, innerhalb welcher 
Goethe'3 Leben. II. 13 
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die Hauptvorgänge eingefchlofien bleiben. Diefe Grenzen flehen 
nun beim Folgenden immer als einfchliegender Rahmen des 
Bildes vor unferer Phantaſie. Dann wendet er dad Kunft- 
mittel der Gradation an. Er muthet unferer Einbildungsfraft 
nicht auf einmal die Erzeugung eines Ganzen zu, welches das 
äußere Auge kaum aufzufafjen vermag, wenn es ihm dargeboten 
wird; er führt und den Corſo erft nur durch eine mäßige 
Menge belebt vor, wie er fich an allen Sonn- und Fefttagen 
darftellt; die Erfcheinungen, die er dann zeigt, ‚geben ‚einen 
Leitfaden für die Auffaffung des verwirrten Getümmeld in 
ven Faſchingstagen. 

Nachdem er fo dad Ganze vorbereitet, macht er und mit 
den Einzelnheiten näher bekannt, welche fpäter Sauptpartieen 
de3 reichen Gefammtgemäldes bilden follen, er vergegenwärtigt 
und die Masken, die wettrennenden Pferde, die Wache, die 
Kutſchen, aber Alles nicht in der Form der Befchreibung, ſon— 
dern der lebendigen Erzählung, Alles jchon in Bewegung und 
Handlung dargeftellt. Aber auch da, wo er endlich das Haupt⸗ 
bild vor und aufrollt, weiß er der Phantafte noch allerlei 
Hülfsmittel zu bequemerer Auffaffung deſſelben darzureichen; 
überall werden die prägnanteften Stellen, die eigentlichen Lebens— 
punkte herausgehoben, überall ftellt fih in dem ſcheinbar ge— 
feßlofeften Getümmel ein beftimmter Verlauf und Fortfchritt dar. 

In denfelben Kreis mit dem Römiſchen Carneval gehören 
die den italienischen Briefen angehängten „Sragmente eines 
Reifejournald," die wohl auch erft nach der Heimkehr 
ihre gegenwärtige Form und Faffung erhielten. Beſonders 
intereffant find darunter die Abfchnitte: Volksgeſang, die 
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Tarantella, Stundenmaß der Italiener, Frauen- 
rollen auf dem Römifhen Theater durch Männer 
gefpielt. Der letztgenannte Aufſatz liegt in der Mitte der 
auf die Sitten der Völker bezügfichen und der Kunftbetrad)- 
tungen, oder verbindet vielmehr beide Gebiete mit einander. 

Was endlich in dem für das vorliegende Eapitel abge- 
grenzten Zeitraume an poetifchen Erzeugnifien theil3 zum Ab- 
Schluß gelangt, theild neu entftanden ift, wollen wir in dem 
nächftfolgenden Eapitel zufammenfaffen. 


Sehstes Eapitel. 


Taſſo. Der Groß-Cophta und die zugehörigen Lieder. Die ungleichen 
Hausgenofienz Lieder daraus. Morgenflagen. Römifche Elegieen. 


Unter den am Ende des vorigen Gapiteld angedeuteten 
poetifchen Werfen behauptet Taſſo den erften Pla. Ueber— 
bliden wir noch einmal die fihon in Früherem verfolgte all- 
mählige Entftehung dieſes Dramas, fo finden wir den Beginn 
deſſelben in’8 Jahr 1777 zurüdreichend.*) Zehn Jahre fpäter, 
als fich Goethe in Rom befand und die Umformung feiner Iphi= 
genie glücklich zu Stande gebracht Hatte, Dachte er auch an eine 
neue Bearbeitung des Tafjo und nahm im Februar 1787 das 
Manufeript deffelben nach Neapel mit. „Wüßte ich nur,“ 


*) ©. Th. 1, S. 378. 
—— 
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jehrieb er damals an die Weimariſchen Freunde, „was Ihr 
zu Iphigenien ſagt, ſo könnte mir’ dieß zur Leitung dienen; 
denn es ift doch eine Ähnliche Arbeit, ver Gegenftand faft noch 
befchränfter, als jener, und will im Einzelnen noch mehr aus- 
gearbeitet feyn; Doch weiß ich noch nicht, was ed werden kann; 
das Vorhandene muß ich ganz zerftören, das hat zu Lange 
gelegen, und weder die Perionen, noch der Plan, noch der 
Ton haben mit meiner jegigen Anficht die mindefte Berwandt- 
Schaft." Von dem Gedanken einer jo gänzlichen, Umgeflaltung 
fam er jedoch wieder zurück und beichloß mit dem Stüde eine 
ähnliche Operation wie mit der Iphigenie vorzuneh- 
men.*) „Lieber,“ fehrieb er, „würf' ich ihn in's Feuer; aber 
ich will bei meinem Entjchluffe beharren, und da es einmal 
nicht anders ift, jo wollen. wir ein wunderlich Werf daraus 
machen." Auf der Fahrt nach Sicilien begleiteten ihn die 
zweit erften Acte des Taffo, in poetifcher Profa geichrie- 
ben, in Plan und Gang ungefähr den gegenwärtigen gleich, 
aber mit einem Anflug von Weichlihem und Nebelhaften, 
welcher fich alöbald verlor, als er nach jeinen nunmehrigen 
Anfichten die Form vorwalten und den Rhythmus eintreten 
Yieß. Das Stück wurde auf der Seefahrt, „im Wallfiſchbauch, 
um und um, durch und durch gedacht," und der ganze Plan 
war. bei der Ankunft in Palermo ziemlich auf’8 Reine gediehen. 
Die beveutendften Veränderungen jeheinen die legten Acte, na— 
mentlich der Schluß, erfahren zu haben. „Taſſo muß umge- 
arbeitet werden," meldete er am 1. Februar 1788; „was da 


*) ©, den Brief ans Caſerta vom 16, März 1787, > 
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fteht, iſt zu Nichts zu brauchen, ich kann weder fo endigen noch 
Alles wegwerfen. Sole Mühe hat Gott den Menfchen ge— 
geben!" Auf der Rückreiſe von Rom nach Deutichland erhielt 
ein guter Theil des Stüdes feine gegenwärtige Geftalt. Von 
dem Schmerze über die Trennung vom geliebten Italien tief 
bewegt, fuchte er ſich zu einer poetifchen IThätigfeit zu erman— 
nen und bearbeitete mit inniger Neigung die Bartieen des Taffo, 
die feiner augenblielichen Stimmung am meiften verwandt 
waren. Im Florenz verbrachte er die größte Zeit in den dor— 
tigen Luſt⸗ und Prachtgärten. „Hier fhrieb ich," jo berichtet 
er felbft am Schluffe feiner italieniſchen Reife, „vie Stellen, 
die mir noch jeßt jene Zeit, jene Gefühle unmittelbar zurüd- 
rufen. Dem Zuftand meiner Lage ift allerdings jene Ausführ= 
Yichkeit zuzufchreiben, womit das Stück theilweife behandelt ift, 
und wodurch feine Erjcheinung auf dem Thenter beinahe un= 
möglich ward. Wie mit Dvid*) dem Local nach, fo Fonnte 
ich mich mit Tafjo dem Schiekfal nach vergleichen. Der ſchmerz⸗ 
liche Zug einer Teidenfchaftlichen Seele, die unmwiderftehlich zu 
einer unwiderruflichen Verbannung hingezogen wird, geht durch 
das ganze Stüf. Diefe Stimmung verließ mich nicht auf der 
Reife troß aller Zerftreuung und Ablenkung, und jonderbar 
genug, als wenn harmonifche Umgebungen mich immer begün=- 
fligen follten, fchloß jich nach meiner Rüdfehr das Ganze bei 
einem zufälligen Aufenthalte zu Belvedere, **) wo fo viele Er— 
innerungen bedeutender Momente mich umſchwebten.“ 


*) Vergl. oben ©. 150. 
=#) Nach Niemer im Juli 1789. 
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Um eine feftere Baſis für die Erörterung des Dramas 
zu gewinnen, juchen wir zunächft die. Grundaufgabe, deren 
Löſung der Dichter fih hier aufgegeben hat,‘ zu beftimmen. 
Die von Lewitz ausgefprochene Anſicht, *) daß ed, „einzig und 
allein vad Hofleben in feinem ganzen Umfange und feinem 
tiefften Wefen“ ſey, was Goethe habe jchildern wollen, Hat 
Hiedein den Hallifchen Jahrbüchern vollfommen widerlegt. Wie 
diefe Auffafjung zu enge ift, jo dürfte ver Gegenfaß des Iopealismus 
und des Realismus, der Conflict der idealen Gemüthöwelt mit 
der Wirklichkeit und ihrer unerbittlichen Ordnung, worin An- 
dere den Grundgedanken gefunden haben, umgekehrt zu weit 
ſehn. Uns ſcheint fpecieller der Kampf der freien ſchranken— 
loſen Sinnesart des Dichterd mit dem Hof- und Staat$- 
leben die ideelle Grundlage des Stüdes zu bilden. Jener Ge- 
genfa des Idealismus und Realismus, jened Streben nad 
abfoluter perfönlicher Freiheit, das mit den beftehenden Ver— 
hältniſſen in Widerfpruch geräth, Liegt freilich, wie allen bis— 
herigen beveutenderen Dramen Goethe's (mit Ausnahme etwa 
der Iphigenie), fo auch dem. Tafjo, entfernter zu Grunde; 
allein in jedem vderfelben ift der. Confliet auf ein anderes Ge- 
biet verlegt, und geftaltet fich demgemäß auf eine andere Weife. 
Götz jucht fein Ideal ritterlicher Unabhängigkeit und Mann— 
haftigkeit gegen das Prinzip einer ihm widerwärtigen neu an— 
brechenden Weltperiode zu vertheidigen; Egmont will ein ſchön 
menfchliched Dafeyn, eine mit dem Leben fpielende Freiheit 
mitten unter Revolutionsſtürmen behaupten; im Werther (denn 


*) Ueber Goethes Torquato Taſſo (Königsberg, 1839),©. 170 f. 
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auch dieſen können wir feiner Grundidee nach in den Kreis 
der Dramen ziehen), jo wie in Clavigo und Stella ift ver 
Streit auf dad moralifch-bürgerliche Gebiet gerüdt; im Pro- 
metheus kehrte fich der Freiheitätrog gegen die Gottheit ſelbſt; 
im Mahomet follte veranfchaulicht werden, wie die erhabenften 
ideellen Beftrebungen unvermerft von Eleinen realiftifchen Ab- 
ſichten infieirt werden; im Taſſo endlich bricht ſich die unge- 
bundene poetifch=äfthetifche Weltanfiht an den Schranken ver 
eonventionellen Welt. 

Die SHauptträger dieſes Gegenjages in unfrer Tragödie 
find Ta ſſo und Antonio. Im jenem finden wir ein tiefes 
Dichtergemüth, dad im den Reichen füßer Träume fchwebt. 

„Sein Auge weilt auf diefer Erde faum,“  fagt die — 
Leonore von ihm; 


Sein Ohr vernimmt den Einklang der Natur; 
Was die Geſchichte reicht, das Leben gibt, 
Sein Buſen nimmt es gleich und willig auf: 
Das weit Zerſtreute ſammelt ſein Gemüth, 
Und ſein Gefühl belebt das Unbelebte. 

Oft adelt er, was uns gemein erſchien, 

Und das Geſchätzte wird vor ihm zu Nichts. 


Sp zeigt er fih im Anfange der Tragödie; denn das 
haben wir von vorn herein zu bemerken, daß fein Charakter 
nicht wieder des Antonio und Alphons als ein fertiger, ſon— 
dern als ein werdender, in der Entfaltung begriffener fich dar— 
ftellt. Er wird uns in dem Beitpuncte einer Krifis vorge» 
führt; und fo Hat ver Dichter, wie es der Maler und jeder 
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Künftler thun fol, für fein Gemälde einen höchſt prägnanten 
Moment gewählt, der außer dem Gegenwärtigen, auch das 
Bergangene und Zufünftige Tebendig veranfchaulicht. In der 
Veßtverfloffenen Zeit bis zu dem Augenblide, wo ſich die Hand- 
lung eröffnet, war Taſſo's Gemüth, wie beiveglich und bewegt 
ed auch feyn mochte, in einem ſchönen Gleichgewicht geblieben; 
und dazu hatte befonderd Dreierlei zufammengemirft. Ein 
edler, großmüthiger Fürft Hatte ihn aus einem engen Leben 
zu fchönen ehrenvollen Verhältniffen erhoben, Hatte ihm jede 
Sorge vom Haupte genommen und ihm Freiheit und Muße 
gegeben, daß feine Seele fich zu muthigem Gefange entfalten 
konnte. Dann war ihm das große Dichterwerk, womit er fich 
bis dahin befchäftigte, ein Hort gegen krankhafte Ausbrüche 
der Empfindung gewefen. Und endlich Hatte das ftille, hoheit— 
volle Gemüth der Prinzeffin mit geheimnißvollem Zauber vie 
Stürme in feiner Bruft gefeffelt gehalten; ihr erfted Erfcheinen 
ſchon bejchwichtigte, wie er felbft gefteht, ven dunfeln, verwor— 
renen Iihatentrieb, der ihn verzehrte: 


Wie den Bezauberten von Raufch und Wahn 

Der Gottheit Nähe leicht und willig heilt, 

Sp war auch ich von aller Phantaſie, 

Don jeder Sucht und jedem falfchen Triebe 

Mit Einem Blick in Deinen Blick geheilt. N 


Sp lange jene Zuftände fortvauerten, hatte auch feine 
Liebe zur Pringeffin einen mehr iveellen Charakter; es war 
feine Liebe, die ſich des Gegenftandes bemeiftern, ihn aus— 
ſchließlich beſitzen wollte; aus allen Sphären trug er, was er 
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liebte, auf Ein Bild, auf einen Namen nieder. Diejes jollte 
nun aber Alles anders werden. Nachdem er fich ver großen 
Arbeit, der epifchen Darftellung des erften Kreuzzuges, ent= 
ledigt, welche bisher dem ganzen Strom feiner ungeftümen 
Empfindungen einen Abzug dargeboten, ftand er im Gefahr, 
feine ungemäßigten Gefühle und Wünfche der umgebenden 
Wirklichkeit zugumenden. Die krankhaften Züge feines Ge— 
müthes, die bisher von der angeftrengten Beichäftigung mit 
einer ernſten und würdigen Aufgabe, wenn auch nicht ganz 
niebergehalten,, doch gemäßigt und zurüdgevrängt wurden, 
die: in früh erlittenen Kränfungen und in feinem vorherrichen- 
den Phantafieleben begründete Reizbarkeit, ver Argwohn, das 
Miptrauen gegen die Menfchen, der unklare Drang nach Thaten, 
alles dieß befam nun freieres Spiel; und jelbft die Neigung 
zue Prinzeſſin konnte jegt leicht einen für ihren und feinen 
Frieden bedenklichen Charakter annehmen. Dazu kam die 
Eraltation feines Gemüths durch den ihm von der Prinzeſſin 
aufgeſetzten Kranz, das beite Mittel, das der Dichter wählen 
konnte, um Taſſo's ſchwärmeriſches Phantafteleben zu veran- 
ſchaulichen. Im folcher Dispofition feines Innern trifft er mit 
Antonio, dem Staatsmanne, zufammen. Diefer entwirft ein 
lebendiges Bild der politifchen Wirkfamkeit des Papftes Gre- 
gor; er ſchildert 


die Geſtalten jener Welt, 
Die ſich lebendig, raſtlos ungeheuer, 
Um Einen großen, einzig klugen Mann 
Gemeſſen dreht, und ihren Lauf vollendet, 
Den ihre der Halbgott vorzufchreiben wagt. 
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Begierig horcht Taſſo feinen Worten, und je mehr er 
borcht, defto ftärfer erwacht der Thatendrang in feiner Bruft, 
deſto Eleiner erfcheint ihm der Beruf des Dichters und er 
fürchtet fich wie Echo an den Felſen zu verlieren. Ein ver— 
trauliches Gefpräch mit der Brinzeffin beichwichtigt zwar wieder 
dieſes unruhige Streben nah äußerer Wirffamkeit, und wie 
feine Empfindungen rafch von einem Extrem zum andern über- 
fpringen, fo Hören wir ihn in demſelben Gefpräche begeifterungs- 
soll die goldene Zeit preifen, wo auf der freien Erde fich die 
Menjchen wie frohe Heerven im Genuß verbreiteten. Allein 
eben Diefe Unterredung verſetzt fein Inneres in eine neue, 
färfere Aufregung, indem es die Neigung der Fürftin zu ihn 
unverkennbar durchblicken läßt. . Hierdurch zu Teivenfchaftlicher 
Gluth entzündet, tritt er Antonio entgegen und bietet ihm, 
dem Wunfche der Prinzeffin zu genügen, mit beredter Wärme 
feine Sreundfchaft an. Als aber viefer fie Falt und ſchroff 
zurückweift, reißt der Hochangefchwollene Strom der Gefühle 
feinen Zorn zu folcher Heftigfeit fort, daß er ſich gegen ein 
Gefeß vergeht, welches in einer den Stürmen des Mittelalters 
faum entriffenen Zeit, im Palaft des Fürften wenigſtens, eine 
heilige Sreiftatt vor wilder Leivenfchaft gefichert wiſſen wollte. 
Der Herzog muß gegen den Uebertreter dieſes Gefeged ven 
Schein einer Strafe verbängen; er verurtheilt Taſſo zw einer 
gelinden Saft, vieleicht noch mehr, um ihm Zeit zur Beſin— 
nung zu geben und die Gelegenheit: zur blutigen Entfcheivung 
feined Streite® mit Antonio zu entziehen, als um dieſem eine 
fleine Genugthuung zu gewähren. Taſſo verfennt die Milde 
feines Fürften und überfchreitet num im feiner Leidenſchaft jedes 


203 


Ma. Alle jene Regungen, vie früher in feinem Innern ge- 
fhlummert hatten, der Verdacht, ver Argwohn, das drückende 
Gefühl feiner Abhängigkeit vom Serzoge, alle erwachen mit 
verdoppelter Stärke; er fieht in Allem, was man zu feinen 
Gunften thun will, Verrath und Türke; Alphons erfeheint ihm 
wie ein felbjtfüchtiger Thrann, Antonio wie ein Ealter, ſchlauer 
Intriguant, die Gräfin wie eine verſchmitzte Heuchlerin, vie 
fih nad) jedem Windzuge der Gunft dreht und wendet; felbft 
zu der angebeteten Prinzeſſin verliert er das Vertrauen. Und 
wie er fih von Kälte und Verftellung umgeben glaubt, fo 
wird er ſelbſt verftellt und egoiftifch, und feheut fich nicht, vie 
Prinzeffin durch vorgeſpiegeltes Elend, durch eine Art von 
Märtyrerthum, worin er fich gefällt, zu Eränfen. Da ihm 
aber bei dieſer Gelegenheit einleuchtet, wie jehr er ſie verfannt, 
jo ſchlägt plöglich jein Gefühl für fie in jo glühende Leiden— 
ſchaft um, daß er, ſich und feine Stellung vergeffend, fie an feine 
Bruft reißt. Damit ift das Schickſal diefer Liebe entfehieden 
und eine Trennung unvermeidlih. Taſſo muß es fühlen, daß 
er jelbft fein Glück zerftört hat, und bricht dennoch aufs Neue 
in Wuth gegen Antonio, Alphons, die Gräfin und fogar gegen 
die Pringeffin aus; aber er befennt e3 jelbft, daß er fich viefer 
Wuth nur Hingibt, um die Höllenqual der Reue im erften 
Augenbli zu übertäuben. „Laß. mir das dumpfe Glüd,* ent- 
gegnet er: Antonio, 
damit ich nicht 
Mich exit befinne, und dann von Sinnen fomme. 


Erſt auf Antonio's Zuruf, fih zu ermannen, fich zu vergleichen, 
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zu erkennen, wer er fey, fällt ihm ein anderes, befferes Heil— 
mittel ein, das ihm die Natur verliehen: 


Sie ließ im Schmerz miv Melodie und Nede, 

Die tiefite Fülle meiner Noth zu Hagen; 

Und wenn der Menfch in feiner Qual veritummt, 
Gab mir ein Gott, zu fagen, was ich leide, 


Die Poefte wird feine Netterin jeyn, wie fie es Goethe'n 
felbft in folchen Fällen immer gewefen ift. Zugleich iſt duch 
fein Anklammern an Antonio fymbolifch darauf hingedeutet, daß 
er den Werth des Mannes erkannt hat, welcher die Weltver- 
hältniffe mit ruhigem Blick durchdringt und ſich an Selbft- 
beherrfehung gewöhnt hat, und daß er für die Zukunft die 
Nothwendigkeit einfteht, durch Ausbildung ähnlicher Tugenden 
in ſich vie Zügellofigkeit feiner Phantaſie und feiner Empfin- 
dungen zu bändigen. Sp wird der Feld, an dem er geſchei— 
tert ift, dem angſtvollen Schiffbrüchigen zulett ein Rettungsort. 

Der Figur des Taffo feßte der Dichter im Antonio 
eine höchft bedeutende Verfönlichkeit gegenüber, fo wie er früher 
dem Clavigo in Carlos eine ähnliche imponirende Geftalt an 
die Seite geftelt hatte. Die nachtheilige Wirkung, welche 
diefe durch Verftand, Erfahrung, Weltklugheit und Charafter- 
feftigfeit ausgezeichneten Nebencharaftere auf die Hauptcharaf- 
tere ausüben Eonnten, fuchte er durch die Fülle Liebens wür— 
diger Eigenfchaften, die er ven Teßteren lieh, zu verhüten. 
Antonio ift der Vertreter der einmal wirklich beftehenden, der 
eonventionellen Welt, wie Tafjo der Nepräfentant der poetifch 
idealen. In ihm ftellt ih das befonnene Urtheil, der klare 
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Verſtand ded Stantömannes, der jeded Ding nach feinem wirf- 
lichen Werth ſchätzt, und die fichere Selbfibeherrihung des 
Hofmannes dar, welcher die Wünfche des Herzens den gegebenen 
Bedingungen, dem Gefeg, dem Herkommen, der Sitte unter- 
zuorbnen weiß, während in Taſſo die Schranfenlofigfeit der 
dichterifchen Einbildungsfraft und Empfindung perfonifieirt: ift. 
Indeſſen fehlt es den beiden fo entgegengeſetzten Charakteren 
nicht an gewifjen Zügen, die auf den erſten Blick ald vermit- 
telnde, verbindende erfcheinen. Wie Antonio's ganze Eriftenz 
auf Thätigkeit, auf ein wirkſames Eingreifen in die reale Ord— 
nung der Dinge, geftellt -ift, fo Ternten wir auch bei Taſſo 
einen regen Trieb nach Thaten Fennen, nur daß dieſer Trieb 
bloß ſtoßweiſe durch fein vorherrſchendes Phantajteleben durch— 
bricht und die concreten Bedingungen der Wirklichkeit nicht 
zu würdigen verficht. Vortrefflich ſchildert in dieſer Beziehung 
Antonio den Charakter des Taſſo: 
Bald 

Berfinft er in fich felbit, als wäre ganz 

Die Welt in feinem Bufen, er fich ganz 

In feiner Welt genug . hip 

Dann will er Alles dafıra, Alles halten, 

Dann ſoll geſchehn, was er fich denfen mag; 

In einem Augenblicke ſoll entitehn, 

Mas Jahre lang bereitet werden follte u. ſ. w. 


Andererjeitd mangelt es Antonio nicht an einer gewifjen 
Empfänglichkeit: für Poeſie; allein die gefammte Kunft und 
Wiffenihaft gilt ihm nicht duch ihren Eigenwerth, jondern 
nursinfofern fe dem Staate nüßt und zu feiner Berherrlichung 
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gereicht. Die Boefle, will er, fol fich ihrer untergeordneten 
Stellung dem Staate, ald dem vollenverften Kunftwerf des 
Menfchengeiftes, gegenüber bewußt bleiben, und vor Allem nicht 
durch phantaftifche Beftrebungen ftörend in venfelben eingreifen, 
wie e8 bei Tafjo ver Fall war, der mit feiner Dichtung gern 
zu einem neuen Kreuzzuge begeiftert hätte. Charafteriftifch ift 
in diefer Hinficht für Antonio feine enthuftaftifche Lobrede auf 
Arioft, den heitern Dichter, der die Weltverhältnifje mit bes 
baglicher Ironie behandelt hatte und dem Geſchmack der dama— 
ligen Höheren Stände in Italien befonderd zufagen mußte, in— 
dem er Gejchäftsmännern und SHöflingen, wenn fie von den 
taufend Verwicelungen der Staatd= und Hofintriguen Ab— 
fpannung fuchten, eine leichte und Tiebliche Unterhaltung ge= 
währte. Hieraus erhellt fchon, daß jene ſcheinbar vermitteln- 
den Züge doch nicht Leicht zu einer wirklichen Verſöhnung 
und Bereinigung führen können, vielmehr den feindlichen Zu— 
fammenftoß beider Charaktere befördern müffen. Geſellten ſich 
biezu nun noch auf Taſſo's Seite mehrere befondere Umftände, 
die fein Gemüth zu einem heftigen Conflict präbisponirten, 
fo fehlt es an folchen auch nicht auf Seiten Antonio's. Wir 
könnten dahin rechnen, mad Alphons zu ihm jagt: 


Du willft nicht aus der Uebung fommen! Du 
Haft ein Gefchäft Faum erft vollendet, num 
Kehrſt Du zurück und fihaffit Dir gleich ein neues. 


Wie Taffo feiner Dichtung, jo Hat er fich eben eines gro= 
Ben Auftrages entledigt und bereitet fich, der Thätigkeit be— 
dürftig, fogleich eine meue Arbeit. Allein er gibt ſelbſt eine: 
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beflere Erklärung der Reizbarkeit, die ihn Taſſo gegenüber aus 
feinem gewöhnlichen Gleihmuth brachte: 


Es ift gefährlich, wenn man allzu lang 

Sich; Hug und mäßig zeigen muß. Es lauert 
Der böfe Genius Dir an der Eeite 

Und will gewaltfam auch von Zeit zu Zeit 
Ein Opfer haben, 


Nachdem er fih mit fremden Menfchen lange zuſammen— 
genommen, gedachte er daheim im der Gunft und Neigung 
der Freunde auszuruhen, und findet num den erjehnten Schat- 
ten. von einem Müßiggänger breit befefien.. Nehmen wir dazu, 
daß er unter allen Dingen diefer Welt, wie er felbft gefteht, 
auf den Lorbeer und die Gunft der Frauen am eiferfüchtigften 
ift, ſo finden wir es gewiß auf’3 Vollftändigfte motivirt, wenn 
der Mann, der ſich jonft immer in jeiner Gewalt hat, einen 
Augenblick zu Teivenfchaftlicher Gereiztheit fortgerifien wird. 
Aber ald der Xeltere, als der Mann der Elaren Befonnenheit, 
faßt er fich bald wieder und erblidt jogleich in vem milden 
Tadel des Fürften, wie in einem Elaren Spiegel, feine Schuld, 
während Tafjo gar feine Schuld auf feiner Seite anerkennen 
will und durch die Nebelgebilvde der Phantafte feinen Verftand 
gang verdüſtert, der fortan nur noch mit fophiftiicher Schärfe 
geihäftig ift, ihn in feinem Wahne von eigenem Märtyrerthbum 
und fremder Verrätherei und Arglift zu beftärken. Dem zur 
Berftellung Herabgefunfenen tritt Antonio mit edler, offener 
Abbitte entgegen, und für den Neid, den er früher gezeigt, für 
die ſchneidende Kälte, womit er Taſſo's Freundſchaft zurüd- 
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gewieſen, verjöhnt er und Durch eine ſtets wachſende aufrich- 
tige Theilnahme an dem in Leidenſchaft verfinfenden Sünglinge. 
So hat fich zuleßt der eiferfüchtige Gegner Tafjo’ in einen 
tröftenden Freund, in einen milden Arzt verwandelt, und durch 
diefen Moment ift, wie Rötſcher fagt,*) auf die Berföhnung 
der beiden in Kampf getretenen Richtungen als auf das Ziel 
des Drama’ Hinausgedeutet und damit die Auflöfung des fich 
der Welt der Wirklichkeit entfremdenden Idealismus verfinnlicht. 

Steht Antoniv’3 Charakter im den meiften Beziehungen 
zu. dem des Tafjo in diametralem Gegenfage, ſo iſt ver Cha- 
rakter ver Prinzefjin dem Iegtern nahe verwandt. Schon 
die erfte Scene des Drama's läßt die ideale Richtung ihres 
Gemüthes, beſonders im Vergleich mit der Gräfin Leonore, 
erkennen. Sie kränzt mit dem Lorbeer, „den ſie höhern Sin- 
ned. und größern Herzens" gewählt, vie Herme des ernften 
Virgil, während die Gräfin ihren bunten Blumenfranz dem 
beitern Arioft auf die Stirne drüdt. Sie träumt ſich in ven 
Luſtgärten Belriguardo’8 in die goldene Zeit der Dichter hinein, 
und gevenkt vergangener Tage, während die Gräfin jich dem 
Eindrude der reizgenden Gegenwart hingibt. Was die Gräfin 
lebhaft fühlt und lebhaft äußert, das empfindet fie tiefer, 
reiner und schweigt. Kein Wit vermag fie zu beftechen, vie 
Schmeichelei jucht fich vergebens an ihre Ohr zu fchmiegen, 
feft bleibt ihr Sinn, ihr Geſchmack richtig, ihr Urtheil gerade. 
Groß find ihre Kenntniffe und Fertigkeiten in Wiffenfchaften 
und Sprachen; aber fie hält ſich mit dieſen Schägen ſtill 


*) Cyklus dramat, Charaktere II, 179, 
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beſcheiden innerhalb des Kreifes ſchöner Weiblichkeit; fie mifcht 
ſich nicht gern in die wifjenfchaftlichen Gefpräche einſichtsvoller 
Männer, fie freut fich aber, wenn diefe fprechen, „daß fie ver- 
ſtehen kann, wie fie ed meinen,“ fie folgt gern, denn ihr wird es 
Veicht zu folgen. Was Taſſo fehlt, Nefignation, Geduld, Er— 
gebung in das Geſchick, das hat fie in der Schule der Leiden 
gelernt; fie weiß, daß man viele der ebelften Lebensgüter fich 
nur durch Mäßigung und Entbehren zu eigen machen kann. 
Was fie einmal befigt, mag ſie gern bewahren; fle greift nicht 
mit jugendlicher Sehnſucht in den Loostopf einer fremden 
Welt, um ſich ein zufälliges Glück zu erhafchen. Ihre Ge- 
wöhnung an Entjagen und Entbehren ift jo groß, daß fie nicht 
bloß für fich felbft, fondern auch für.ihre Freunde kaum Etwas 
erbitten kann. Eben diefer Mäßigung, diefer ſtillen Befriedi- 
gung wegen, erjcheinen alle ihre Neigungen ver Iebhaftern 
Gräfin wie der flille Schein des Mondes, der 

Dem Wandrer fpärlich leuchtet auf dem Pfad zu Nacht; 

Sie wärmen nicht und gießen le ine Luſt 

Noch Lebensfreud' umher. 

Auf Taſſo aber wirkt das ſchöne Maß, die ſtille Tiefe 
ihrer Empfindungen, welche die Graͤfin eine Zeit lang verkennt, 
mit unwiderſtehlichem Zauber und reinigt ihn von jeder fal— 
ſchen Unruhe und Begierde. Ihrem Wahlſpruch getreu, „Erz 
laubt ift, was fich ziemt,“ hält fie den Dichter in Schranfen, 
der gern dem Grundſatz Hulvigen möchte: „Erlaubt ift, was 
gefällt.“ Ihe Charakter und ihre Beziehungen zu Taſſo er 
innern mamichfach an Fräulein von Klettenberg und ihr Ver— 


bältniß zu Goethe, und daraus, daß dieſe „Ihöne Seele" dem 
Soethes Leben, III. 
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Dichter bei der Prinzeffin vorgeſchwebt, erklärt fich auch vielleicht 
ein Zug-in dem Charakter der Letztern, der fonft auffallend 
ericheinen kann; fie fagt von ihrer Mutter, die ſich den neuen 
Religionsmeinungen: zugewandt hatte: 

Sie ließ ung Kindern nicht den Troft, daß fie 

Mit ihrem Gott verföhnt geftorben fey. 

Es macht eine tiefe tragische Wirfung, daß nun TUR 
ein fo edles mweibliches Wefen, das bisher aus Tafjo’3 feuriger 
Seele, „Raufh und Wahn“ verfcheuchte, dazu auderjehen war, 
in einem unbewachten Augenblie ven verderblichen Feuerbrand 
der Leidenfchaft in fein Inneres zu werfen, indem fie ihre 
Liebe zu ihm verrieth. Daß fe dieſes, wie behauptet worden 
ift, in Eleinlicher Abficht gethan, wird Fein Unbefangener 
zugeben; vielmehr ift es ein fajt willenloſes Hervorbrechen 
ihrer Neigung, welches Goethe mit großer Sorgfalt und Kunft 
motivirt bat. Entfernter ift e8 die Furcht, Taffo zu verlieren, 
was ihr die Leife, obwohl hinreichend verftändliche Andeutung 
ihrer Liebe entlockt. Antonio's Schilderung der großartigen politi= 
fchen Wirkſamkeit des päpftlichen Hofes hatte ihm fein zurückgezoge— 
ned Dichterleben verleidet, mit herzlichen Worten bittet fie ihn: 

Begnüge Dich, aus einem Fleinen Staate, 
Der Dich befchügt, dem wilden Lauf der Welt, 
Wie von dem Ufer, ruhig zuzufehen. 

‚Daran schließt fih) dann ein traulich inniger Geſprächs— 
wechjel über ihr erſtes Begegnen, über Taſſo's Verhälmig zum 
Fürften, zur Gräfin‘ Eleonore und Antonio, über feine Be— 
forgniß, daß fie bald einem fremden Fürften ihre Hand reiche, 
und andere zarte Angelegenheiten, ſo daß es ſicher nicht als 
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ein SHerausfchreiten aus ihrem Charakter betrachtet werden 
fann, wenn ihr zulest ein noch dazu fo Tieblich verhülltes 
Bekenntniß ihrer Neigung entichlüpft. 

Ueber den Charakter der Gräfin Leonore Finnen wir und 
um fo fürzer faffen, da er in einigen Hauptzügen ſchon durch 
den Gegenſatz zur Prinzeffin erläutert ift. Als eine gewöhn— 
liche Hof⸗ und Salondame, wie man fie genannt hat, darf 
fie nicht angefehen werden; einer folchen hätte die Prinzeffin 
nicht ihre Sreundfchaft ſchenken, noch der Dichter die Einficht 
in den Werth der Prinzeffin und die feine und tiefe Schil— 
derung Taſſo's zutheilen Eönnen. Zwei hervorftechende Seiten 
ihres Weſens find eine gewiffe Abfichtlichkeit in Allem, was 
fie thut und fagt, wodurch fie Taſſo's Vertrauen zurüdjcheucht, 
und ein Hang zu feiner Intrigue, eine Neigung, ihre fchönen 
Hände in das Spiel ver Hof- und Staatöverhältniffe zu 
mifchen. Im gewiffer Beziehung hat fle alſo eine Verwandtſchaft 
mit Antonio, wie die Prinzeffin mit Tafjo, und fo theilen fi 
die Charaktere des Stüdes in zwei fymmetrifche Gruppen, 
eine ivealiftifche und eine realiftifche, zwifchen denen der Her= 
zog Alphons als Mittel- und Bindeglied fteht. 

Alphons, eine treffliche Fürftennatur, zu deſſen Bilde ohne 
Zweifel der Herzog Carl Auguft einige Züge geliehen, über— 
nimmt, wie Roſenkranz fagt, die Rolle der allgemeinen Weis- 
beit des Chords; er bildet den gemeinfamen Gravitationd- 
punct, der gern Alle in heiterm und fruchtbarem Verkehr 
erhalten möchte, und deſſen Klugheit, Milde und Hoheit doch 
nicht den Untergang verhindern kann, welchen die zur Maß— 
Iofigkeit ausfchreitende Individualität fich jelbft bereitet. Gegen 
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Taſſo verhält er fich wie ein väterlich ſorgender Freund, wie 
‚ein milder Arzt. Er will ihn, nachdem er fein Gedicht voll- 
endet, in dad Leben einführen, damit, wie fein Talent ſich in 
der Stille gebildet, jein Charakter fih im Strom der Welt 
entwidele. Er übt Geduld uud Nahfiht an Tafjo und gibt 
ihm, um fein Mißtrauen zu beflegen, vor Bielen oft entjchiedene 
Zeichen feiner Gunft, Er war, wie Tafjo dankbar anerkennt, 
ihm ‚mit Belehrung und Rath zur Hand, wenn in feinem Ge- 
dichte Feloherrnflugheit, Waffenfunft und Rittermuth, und der 
‚Kampf. ver Lift mit ver Wachfamfeit darzuftellen waren. Wenn 
gleich. feine Theilnahme an Taſſo's Meifterwerfe nicht aus 
zeiner Kunftbegeifterung hervorgeht, indem er dabei auch an 
feinen und feines Haufes Ruhm denkt, fo folgt daraus nicht, 
was neuerdings behauptet worden, daß der Fürft für die fee- 
lenvollen Klänge des Dichters Eeinen Sinn gehabt. Eben ſo 
wenig fann man ihn darüber einer augenbliclichen Parteilich- 
feit für Antonio gegen Tafjo zeihen, daß er dem Lebteren eine 
Haft auferlegt; ed läßt fich Hierbei, wie wir oben fahen, eine 
jehr wohlwollende Abſicht gegen Taſſo unterftellen. Alphons 
behauptet überhaupt denſelben Charakter durch das ganze 
Stück hindurch und erfcheint jo als der fefte, fittliche Mittel- 
punkt des vielfach bewegten Kreifes. 

Nach dieſer Entwicdelung der Charaktere haben wir über 
die Handlung des Stüded nur wenig zu jagen. Denn diefe 
ift ganz innerlich, wie Solger zugeftehen muß, fo fehr er 
dem Taſſo die dramatifche Wirkfamfeit zu vindieiren fucht.*) 


4 *) Solger's nachgelafiene Schriften, II, 616, 
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In jenen Entwidelungs-Phajen, die der Hauptcharakter durch 
läuft, Tiegen eben auch die Hauptſtadien der Sandlung. Die 
bewegenden Hebel der Handlung find ven Nebenperfonen zu= 
getheilt. Antonio durch feine Beichreibung der politifchen Wirk- 
ſamkeit des Papftes und die jchroffe Kälte, womit er Taſſo's 
Freundfchaftsantrag von ſich weist, die Prinzeffin durch vie 
Andeutung ihrer lange verheimlichten Liebe, die Gräfin Leonore 
durch den Plan, den fie auf eigene Hand anlegt, den Dichter 
an fich zu fefleln, Alle wirken zufammen, fein Gemüth in Auf- 
regung zu bringen und ihn der Kataftrophe zuzuführen. 

Eben deßwegen aber, weil die dramatifche Entwidelung 
in unferem Stüde fich nicht an einem complicirten Triebwerk 
äußerlicher Thatjachen, fondern recht eigentlich an den inner— 
fien Regungen und Gefühlen ver handelnden Perſonen fort- 
bewegt, wird und die Ausführlichfeit in der Behandlung 
nicht auffallen, worüber wir oben fchon den Dichter jelbft ein 
Bekenntnig ablegen hörten. Ein Schlag auf Schlag wechjeln- 
der, coupirter Dialog, den U. W. Schlegel an dem Stücke 
bermißte, wäre hier offenbar nicht an der Stelle geweſen; die 
aus der Tiefe einer langgenährten Weltanfchauung auffteigenden 
Gedanken und Gefühle mußten fi im längere Reden und 
theilweife in Monologe ergießen. Das blühende Eolorit vie— 
ler Bartieen des Stücdes erklärt fi) daraus, daß uns die in— 
nere Welt eines Dichtergemüthes aufgefchlofien wird, und die 
feine, glatte Sprache, die felbft in leidenſchaftlich bewegten 
Sconen alle Ecken und Härten vermeidet, entfpricht durchaus 
dem hochgebilveten Höfifchen Kreife, innerhalb deſſen die Hand⸗ 
Yung abläuft. Die Jamben fliegen felbft noch leichter und 
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anmuthiger, ald in. der. Iphigenie dahin, und über. der ganzen 
Sprache liegt ein fo reizender ätherifcher Duft, wie. wir, das 
eben genannte. Drama einzig audgenommen, in feinem Stüde 
Goethe's und unferer gefammten Literatur wiederfinden. 
Nachdem wir die Tragödie rein für ſich ſelbſt, wie fie 
und vorliegt, betrachtet haben, verjuchen wir, ſo weit e8 der 
Raum geftattet, das Verhältniß derfelben zu dem vom Dichter 
vorgefundenen hiſtoriſchen Stoffe darzulegen. Obwohl man 
Tafjo, was für den Lefer, der und biöher gefolgt ift, Feiner 
Erinnerung bedarf, nicht als eine eigentlich hiſtoriſche Com— 
pofition, fondern vielmehr ald die Darftellung einer gewifjen 
Stufe in Goethe’3 eigener, Entwidelung zu betrachten hat, jo 
ift darum doch eine Vergleichung des zu Grunde Tiegenden 
geichichtlichen Gegenftandes nicht unnüß, indem dieſer immer- 
bin feinen unbedeutenden Einfluß auf dad Werk übte. Ja, es 
zeigt fich bei aufmerfjamer Unterfuhung, wie der geiftreiche 
Meber treffend bemerkt,*) daß Goethe mit großer Gewifjen- 
haftigfeit eine Menge zerftreuter, oft halbverlorener Samen- 
förner der gejchichtlichen Meberlieferung gefammelt, durch die 
Sonnenwärme des Genius befruchtet, zu den. lieblichften Blu— 
men entwickelt und mit Funftgeübter Sand zu einem Kranze 
verbunden Hat, worin jede ihre bedeutfame Stelle einnimmt. 
Die fpärlichen Aufbewahrungen aus der Kindheit des Dich- 
terd, aus den Verhältniffen feiner eltern und Schweitern, 
die erften übermächtigen Eindrücke feines Aufenthaltes in Fer— 
rara, feine Einführung‘ bei der Prinzeffin, feine Reiſe nach 


*) Borlefungen über Nefthetif (Hamburg, 1834) ©. 50. 
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Frankreich mit dem Cardinal Ludwig von Eſte, feine Dürf- 
tigkeit und die Sorglofigfeit um fein Eigentum und feine 
Bebürfniffe, feine Eleinen VBerwöhnungen und Grillen, dann 
die freundfchaftlichen oder feindlichen Berührungen mit ven 
Beitgenoffen, dad poetifche Gericht in Nom über fein befreites 
Serufalem, die rührende Flucht zu Schwefter Cornelia in ver 
Tracht eined Hirten, die finfteren Stunden, die Melancholie, 
der fcheinbare Wahnftnn, der ſich des Unglüdlichen im St. 
Annenhojpital bemächtigte, Alles findet fich voll zartfinniger 
Andeutung an: wirffamer Stelle eingeflochten; ver unerquick— 
liche Streit, welchen die Florentiner zu Gunften des Orlando 
furiofo gegen die Gerufalemma Yiberata erhoben, ift in An— 
tonio’3 Teidenfchaftlicher Parteilichkeit für Arioft prophetifch 
gezeichnet, an die Ehre der Capitolinifchen Krönung, welche 
des Dichters letzte Tage wenigftend durch Erwartung ver— 
ſchönen follte, wird. vordeutend erinnert. So hat Goethe eine 
Fülle von Einzelnheiten, die dem Zeitpunkt der Kandlung 
sorangingen, und die ihm folgten, in den engen Rahmen feis 
ned Bildes zufammengedrängt, ohne daß der Einheit und 
Harmonie defjelben irgendwie dadurch Eintrag gefchehen wäre. 

Wie in Taſſo's Schiefalen und Charakter der Dichter 
eine Menge Züge aus der Ueberlieferung feftgehalten hat, fo 
auch in den Nebencharafteren. Die Prinzeffin erfcheint nach 
der Schilderung der Zeitgenoffen ebenfall3 als eine in früheren 
Jahren Eränkliche, geiftreiche, im: den Wiffenfchaften wohlbe— 
wanderte Dame, feinfühlend, liebenswürdig, herablafjend, und 
durch ihre Frömmigkeit beim Volk in ſolchem Anfehen ftehend, 
dag man das Aufhören eines Erdbebens und den Rücktritt 
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einer Ueberfchwemmung des Po ihrem Gebete zufchrieb. Den 
Streit der Biographen, ob zwifchen ihr und Taffo ein Liehes- 
verhältniß beftanden, und wie weit dieß gegangen, Eonnte Goethe 
füglich auf fich beruhen Tafjen; ihm genügte Die allverbreitete 
Meinung von einem folchen Verhältniſſe. Die Andeutung, 
welche fie von: ven religiöfen Gefinnungen: ihrer Mutter gibt, 
ift gleichfalls Hiftorifch begründet; es war Renata, die Ge- 
mahlin des Herzogs Hercules von Ferrara, Tochter Ludwigs XII, 
son Frankreich, in deren Schuß fich Calvin bei feiner Flucht 
aus Frankreich begab. Leonore Sanvitale erfcheint in der 
Geſchichte als eine. der fehönften Frauen ihrer Zeit, mit ge- 
lehrter Schulbildung und dichterifchem Talent, voll Anmuth 
and höfifcher Gemwandtheit.. In dem. Charakter des Antonio 
hat Goethe, wie Weber richtig bemerkt, die ſämmtliche Höf— 
lingsgegnerſchaft, welche Taſſo's Leben in Ferrara trübte, zu— 
fammengefaßt. So ift der Ehrenhandel mit dem Dichter von 
einem gewiflen Maddalo auf ihn übertragen: Montecatino 
war: Profefjor der Ariftotelifchen Philofophie an der Univer- 
fität von: Ferrara geweſen und hatte den "Schulmeifterfchnitt 
jener Staatsleute, welche vom Katheder in die Canzlei über- 
gehen. Sein ganzed Streben ging dahin, Taſſo als Dichter 
aus der öffentlichen Achtung zu verdrängen, um deſto ficherer 
fein Unfehen beim Herzog Alfonfo zu untergraben.*) Bei 
dieſem letzten Charakter mußte fich Goethe am meiteften von 
der Gejchichte entfernen. Er war, obgleich er fich den Groß— 
müthigen nennen ließ, keineswegs der edle, hochfinnige Fürft, 


*) Weber a, a. O. ©, 72. 
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den Goethe uns vorführt, jondern allem: Anfcheinetnach eitel, 
leichtfertig, üppig, eigenfüchtig, und in feinem Kaufe und Staate 
nicht frei von tyrannifchen Weſen. Es möchte ſchwerlich die 
Schande von feinem Namen zu wachen jeyn, daß er den Dich- 
ter des befreiten Jerufalem um: fein Werk betrog, ihn kalt— 
blütig zu den Narren des St. Annenſpitals werfen ließ und 
sicht Jahre Yang ald einen Wahnftnnigen ausjchrie, während 
ſinnvolle Productionen und — des Gefangenen * 
Lügen ſtrafn. *) 

Wenigſtens eben ſo wichtig, als die Frage nach der hiſto⸗ 
riſchen Grundlage des Stückes, iſt für den Biographen die 
Unterſuchung, in wie fern es in des Dichters eigenen Berhält- 
niſſen und Lebensſchickſalen wurzelt. Hier können wir nun 
zwar im Allgemeinen ven Ausſpruch von Gervinus gelten 
laſſen, daß unſere Dichtung als ein Denkmal für das Haus 
Weimar daſtehe, welches die edeln Männer Deutſchlands, nicht 
durch Zufall um ſich ſammelte, ſondern anzog und feſtzuhalten 
wußte, und ſich auf den ſchönen Vortheil verſtand, „ven Ge— 
nius zu bewirthen.“ Allein Aehnlichkeit und Unähnlichkeit 
zwiſchen Taſſo's Beziehungen zum Haufe Ferrara und denen 
Goethe's zum Weimariſchen Fürſtenhauſe ſind doch ſo innig 
mit einander verwoben, und hierdurch das poetiſche Abbild dem 
wirklichen Urbilde ſo fern gerückt, daß jeder Schein von In— 
discretion völlig vermieden iſt. Es möchte wohl ein ganz ver- 
gebliches Bemühen jeyn, zu den Geftalten ver Prinzeſſin (bei wel⸗ 
ber man andie Herzogin Louiſe, auch an Frau von Stein gedacht 


*) Weber a. a. O. ©. 32. 
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hat), der Gräfin Leonore und des Antonio aus dem Weimarifchen 
Kreife in allen Hauptzügen entfprechende Vorbilder herauszufin= 
‘ven. Am meiften erinnern Alphond und Tafjo an ven Herzog Carl 
Auguft und Goethe. Aber auch in ihnen und ihren Beziehun- 
gen zu einander liegt dem Analogen viel Unentfprechendes zur 
Seite, wonon wir nur Einiged herausheben. War Garl 
Auguft eine ähnliche gerade, fefte, großgefinnte Fürftenfeele, wie 
der Alphons der Dichtung; hatte Goethe in ven erften Jahren 
feines Weimarifchen Aufenthalte® ähnlich innere Zuftände 
durchlebt, wie fein Taſſo; verdankten Goethe und Taſſo beide 
ihren Fürften äußeres Wohlbehagen; fangen beide zumächft 
nur für den edeln Kreis, der fie umgab; hatten Beide in dieſem 
Kreife fih einen reichen Gehalt für ihre Dichtungen geſam— 
melt: fo ftand andererfeit8 Goethe. doch offenbar in einem an 
dern Verhältniffe zu Carl Auguft, als Taſſo zu Alphons; er 
war nicht jein Zögling, vielmehr fein Führer, war ihm nicht 
bloß Tafjo, fondern auch Antonio gewefen. Ueberhaupt finden 
wir, daß Goethe, wie einft die entgegengefegten Charaktere 
des Clavigo und Carlos, jo auch jetzt die des Taffo und An— 
tonio, beide aus feiner eigenen Bruft nahm. Er vereinigte 
in ſich Taſſo's Gemüth und Antonio’ Verftand, des Dichters 
Märme und des Weltmannes Klarheit; und eben weil er die— 
ſes entgegengefegte Wefen in feinem Innern nicht ohne ſchwere 
Seelenfämpfe verbunden hatte, verftand er es fo treffend, den 
MWiverftreit der beiden Charaktere zu fihilvdern, „die: darum 
Feinde waren, weil die Natur nicht Einen aus ihnen formte.“*) 


*) Gervinus V, 100. 
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‚Das. zweite Drama, dad wir hier zu betrachten haben, 
der Groß⸗Cophta, im erſten Entwurf dem Jahre 1789 ange— 
hörig, wird gewöhnlich in den Kreis der auf die franzöſiſche 
Revolution bezüglichen Dichtungen Goethe's gezogen. In wie 
fern wir dieß gelten laſſen können, ergibt ſich ſogleich, wenn 
wir den Gegenſtand unbefangen in's Auge faſſen. Den Stoff 
lieferte die berüchtigte Halsbandgeſchichte, deren wir 
früher ſchon gedachten. *) Ungeachtet aller Veränderungen, 
welche Goethe damit vornahm, erinnert fogleich der Domherr 
an den Herzog Rohan, Bifchof von Strafburg und Groß— 
almojenier Frankreichs, die Marquife an die Gräfin Lamothe, 
ihre Nichte an Demoijelle Aliva, der Groß- Eophta an 
Caglioſtro u. f. w. Die raffinirte Lift ver Gräfin Lamothe, 
womit fie die Neigung des Herzogs von Rohan zu benußen 
mußte, um fi in den Beſitz eines Halsbandes bon andert- 
halb Millionen Francs an Werth zu fegen, das trügerifche 
Rendezvous des Herzogs mit der die Rolle ver Königin fpielenden 
Demoifelle Oliva im bosquet de la Reine zu Verſailles und meh— 
reres Andere findet fich in dem Drama wieder. Es läßt fi 
ferner nicht verfennen, daß jener Proceß, welcher die Corrup- 
tion. der höheren Gefellichaftsfreife in Frankreich aufdeckte und 
die Würde der Eöniglichen Majeftät felbft untergrub, zur Vor— 
bereitung der nachherigen Erplofton das Seinige beigetragen 
bat; und Goethe jelbit ſah ſchon im Jahre 1785 bei dem 
erften Bli in den „unfittlichen Stadt-, Hof- und Staatdab- 
grund die gräulichiten Folgen gefpenfterhaft erjcheinen.“ Aber 


*) ©, oben S. 68. 
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tritt und denn dieſe Beziehung in feinem Drama entgegen? 
Behandelt es nicht vielmehr als Hauptaufgabe die thauma— 
turgifche Myftification, deren Repräfentant der Groß-Eophta 
ift, und daneben jene fittliche Ververbtheit, die ſich am aus- 
gebilvetften in der Marquife darſtellt? Wie ganz anders hätte 
der Gegenftand ausgeführt werden müffen, wenn die Darftel- 
Yung des Zuſammenhangs der Halsbandgefchichte mit der großen 
franzöftihen Staatsummwälzung in der Intention ded Dichters 
gelegen- hätte! Es fcheint und demnach nicht flatthaft, den 
Groß-Gophta in eine Reihe mit der Neife der Söhne Mega- 
prazon’d, dem Bürgergeneral, den Aufgeregten u. f. w. zu 
fegen. Vielmehr hängt er, dem Inhalte nach, vorzüglich mit 
Goethe's Interefje für Propheten, Schwärmer, Wunderthäter 
und Panurgen zufammen, woraus fein Satyrod, der Pater 
Brey und gewiffermaßen auch Mahomet hervorgegangen, und, 
infofern die ethifche Corruption gefchildert wird, ſchließt fich 
unfer Drama an jenes Jugendwerf, die Mitfhuldigen, an. Wie 
fehr fich Goethe insbeſondere für Caglioſtro intereffirte, zeigte 
fih uns bei feinem Aufenthalte zu Palermo, in der Iebhaften 
Theilnahme an feiner Familie. Er fammelte ſich dort über 
feine Herkunft die genaueften Notizen und ftellte nach feiner 
Rückkehr aus Italien (1789) daraus den Stammbaum 
Caglioſtro's zufammen. Die geheime Wurzel dieſes In— 
tereſſes für fo großartige Vetrüger, wie Caglioftro, für jo dä- 
monifchsegoiftifche Naturen wie Mahomet und Napoleon, ift 
vielleicht im jener Nichtachtung, ja Verachtung ded großen 
Haufen zu fuchen, die fich fchon früh in Goethe entwidelte, 
und die er zwar fpäter, als er fich ihrer deutlicher bewußt 
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ward, eifrig befämpfte, aber nie ganz vertilgte. Im einzelnen 
Stunden und Tagen, wo diefe Stimmung, durch beſondere 
Anläffe gereizt und gefteigert, ſich in vollfter Stärke äußerte, 
mochte er fich mit jenen Naturen wenigjtend jo weit verwandt 
fühlen, daß er fich mit Interefle in ihr inneres Leben ver= 
tiefen konnte; und wenn er dann in feinen Darftellungen vie 
Haͤßlichkeit und Gefährlichkeit eines ſolchen Egoismus in grel- 
lem Lichte heroortreten ließ, jo widerfpricht das nicht unferer 
Annahme; z0g er doch auch im Werther, Clavigo, Tafjo und 
in allen feinen poetifchen Beichten mit gleicher Schonungs- 
lofigkeit die Gonfequenzen aus gewiffen Richtungen feines We— 
jens, die er in ſich gewahrt hatte. 

Man wird und entgegnen, dag Goethe jelbft die Beziehung 
des Groß- Eophta zur Revolution hervorgehoben. In feiner 
„Gampagne in Frankreich“*) gedenkt er feiner erften, der 
Weltgefchichte angehörigen dramatifchen Arbeiten (Gig von 
Berlichingen), die zu ſehr in's Breite gingen, um bühnenhaft 
zu jeyn, und fodann der jüngft vollendeten, dem tiefften innern 
Sinne gewivmeten (Iphigenie und Tafjo) die umgekehrt wegen 
allzu großer Gebundenheit bei ihrem Erjcheinen wenig Beifall 
gewannen. Kaum aber war der Taſſo abgeſchloſſen, heißt es 
weiter, „jo nahm die weltgefchichtliche Gegenwart mei- 
nen Geift völlig ein. Mit Verdruß hatte ich viele Jahre die 
Betrügereien kühner Phantajten und abfichtliher Schwärmer 
zu verwünichen Gelegenheit gehabt und mich über die unbe- 
greifliche Berblendung vorzüglicher Menjchen bei jolchen frechen 


*) Goethe’s fümmtliche Werke, B. 35, ©. 212 ff. 
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Zudringlichkeiten mit Widerwillen verwundert. Nun Tagen 
die directen und indireeten Folgen folcher Narrheiten und 
Berbrechen und Halbverbrechen gegen die Majeftät vor mir, 
alle zufammen wirkſam genug, um den fchönften Thron der 
Welt zu erfchüttern.“ Allein jogleich wird auch Hinzugefügt, 
er habe, „um fich einigen Troft und Unterhaltung zu ver— 
fchaffen, diefem Ungeheuern eine heitere Seite abzugewinnen 
gefucht," und zu dem Ende mußte er den Blick gewaltfam 
von den furchtbaren Folgen jened frevelhaften Beginnend ab- 
wenden, den Zufammenhang defjelben mit der Revolution 
gänzlich ignoriren. 

Der Form nach ſchließt ſich das Stück, wie es urfprüng- 
lich projectirt war, an Erwin und Claudine an, mit denen fich 
Goethe zulegt in Italien befchäftigt hatte. Denn anfänglich 
gedachte er den Gegenfland in Opernform zu behandeln. 
Wahrſcheinlich datirt fich dieſer Plan noch aus der Zeit feines 
Bufammenlebens mit Kayfer in Rom her, und ich vermuthe, 
daß die Stelle in einem Briefe aus Rom vom 27. Detober 
1787: „Sogleih wird Hand an eine neue Oper gelegt" 
fih auf ven Groß-Gophta bezieht. Sobald er ſich nun des 
Taſſo's entledigt Hatte, begann er die rhythmifche Bearbeitung 
des Sujetd und verabredete die Compoſition mit Reichardt, 
welcher alöbald auch einige Baß-Arien in Muſik ſetzte. Leider ge= 
tieth die Arbeit in Stocken, „weil kein froher Geift über dem 
Ganzen waltete.“ Es ift Feine Frage, daß die Opernform die 
günftigfte für ven Gegenftand gewefen wäre. Das fittlich Herbe, 
welches ihm anhaftet, würde fih in der rhythmifchen Ton— 
begleitung weniger grell und verletzend vargeftellt haben, und 
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der Thaumaturg, der Groß⸗Cophta wäre, durch die Wirkung 
der Muſik unterflüßt, weit impofanter erfchienen und: dadurch 
fein wunderbarer Einfluß auf die ganze Umgebung begreiflicher 
geworben. Den ftärfften Effect hatte fich Goethe von dem 
Geifterfehen in der Kryftallfugel von dem fchlafend weiffagen- 
den Cophta verfprochen, ‚welches als blendendes ** vor 
allen glänzen ſollte. 

Da es nun mit der rhythmiſchen Behandlung nicht vor— 
waͤrts wollte, jo entſchloß er ſich, um nicht alle Mühe zu ver— 
lieren, dad Stück in Profa zu fihreiben. Zu diefem Entſchluß 
ſcheint er aber erft im Jahre 1791 gelangt zu feyn,*) wo das 
Weimarer Hoftheater errichtet und eine neue Schaufpielerge- 
ſellſchaft herangezogen wurde, denn, wie eine Stelle in der 
„Campagne in Frankreich” vermuthen läßt, waren: die Haupt- 
figuren des Drama’d für die Perfönlichkeiten gewiſſer Mit- 
glieder der neuen Truppe berechnet. Er. hatte e8 damals da— 
rauf abgejehen, auch einmal etwas Bühnengerechtes zu Yiefern, 
nachdem die bedeutenderen feiner bisherigen Dramen aus ein= 
ander entgegengejegten Gründen feinen rechten Cingang in 
das Theater gefunden hatten; und er glaubte, durch „eine 
gewifle mittlere Technik, die er fich eingeübt, jett etwas mäßig 
Erfreuliches der Bühne bieten zu können.“ Ohne Zweifel 


*) Dergl. den Brief Herder’s an Knebel (in des Lebteren Nachlaß) 
- vom 6, März 1791: „Goethe arbeitet an einem Luftfpiel,” und 
Goethe's Brief an Friedrich von Stein vom 6. Auguft 1791: 
„Der dritte Act meines Luftfpiels ift auch gefchrieben.” Im Drud 
erjihien das Stück in der eriten "Hälfte des Jahres 1792. 
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hätte er dieſe Abficht erreicht, denn das Stück zeugt durch 
feine Behandlung von der größten Bühnenkenntnig, — wenn 
er ſich nur nicht im Stoffe jo gänzlich vergriffen hätte. Un— 
geachtet ver forgfältigften Aufführung machte das Stüd ven 
widerwärtigften Effect. „Ein furchtbarer und zugleich abge- 
ſchmackter Stoff," wie er jelbft fagt, „Fühn! und fehonungslos 
behandelt, fchredte Jedermann; fein Herz Klang an; die faft 
gleichzeitige Nähe des Vorbildes ließ den Eindruck noch greller 
empfinden; und weil geheime Berbindungen ſich ungünftig be— 
handelt glaubten, fo fühlte ſich eim großer rejpectabler Theil 
des Publicums entfremdet, fo wie das weibliche Zartgefühl ſich 
vor einem verwegenen Liebesabenteuer entfeßte.“ Den ftärkften 
Ausdruck fand das Mifbehagen, welches dieſe neue Production 
Goethe's erregte, wohlin’Forfter 8 Briefen. „Goethe fchiekte 
mir feinen Groß-Cophta,“ ſchrieb er an Jacobi, „ven er und 
fchon lange mit einiger Emphafe angekündigt Hatte; dieſes 
Ding ohne Salz, ohne einen Gedanken, den man behalten kann, 
ohne eine fchön entwickelte Empfindung, ohne einen Charaf- 
ter, für den man fich intereffirt, viefer platte hochadelige All⸗ 
tagsdialog, dieſe gemeinen Spisbuben, viefe bloß höfifche Wet- 
tung der Königin — ich habe die Wahl zwifchen den Gevan- 
fen, daß er die Leute in Weimar, die ihn vergöttern, zum 
Beten Hat Haben, Hat fehen wollen, wie weit die Dumme 
Anbetung gehen Eönne, und dabei dad Publicum zu ſehr ver— 
achtet, um ed auch nur mit in Anſchlag zu bringen — und 
dann, daß der Erzbifchof von Sevilla Hier ‚wieder leibhaftig vor 
ung flieht.“ 

Don den für die Oper bereitd gevichteten Gefangftüden 
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hat Goethe diejenigen, die außer dem Contert Feine Bedeutung 
Hatten, zurüdtbehalten. Nur zwei Bap-Arien, von deren fpecieller 
Beziehung ſich allenfalls abfehen ließ, Hat er mit den Heber- 
ſchriften „Cophtifches Lied" und „ein Gleiches“ unter 
die gefelligen Lieder aufgenommen. Die in dem erflern aus- 
geſprochenen Lehren find ganz im Sinne des Grafen im * 
— are Wenn e3 im Gedichte heißt: 


Ale bie Weiſeſten aller: der ‚Zeiten 
+ Lächeln und ‚winfen und flimmen mit ein: 
Thöricht auf Beſſ'rung der Thoren zu harten! 
Kinder der Klugheit, o habet die Narren 
‚Eben zum Narren auch, wie ſich's gehört! 


ala 


jo belehrt im Luftipiele der Domberr, welcher fchon in der 
Weisheit feines Meifters, des Grafen, unterrichtet ift, den 
Ritter in folgender Weife: „Den Lauf der Welt wird Ihnen 
der Meifter im zweiten Grade ganz enthüllen. Er wird Ihnen 
zeigen, daß man von den Menjchen Nichtd verlangen Fann, 
ohne fie zum Beften zu Haben... , daß alle vorzüglichen 
Männer nur Marktfchreier waren #äß find, Flug genug, ihr 
Anſehen und ihr Einkommen auf die Gebrechen der Menſch— 
Be Eu gründen.“ Der Anfang der zweiten Strophe 


Merlin der Alte im feuchtenben Grabe, 
— Wo ich als Jüngling geſprochen ihn habe, u. ſ. w. 


erklärt ſich daraus, daß der Graf behauptete, der Groß-Eophta, 

mit dem er jich nachher als iventifch zeigt, wandele ſchon feit 

Sahrhunderten, in’ ewiger Jugendkraft, auf dieſer Erve. Mit 
Goethes Leben. IH. 45 
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der, eriten Hälfte der dritten Strophe vergleiche man Aufzug I, 
Scene 4 des Luftfpield: „Indien ift fein (ned Groß-Cophta's) 
liebfter Aufenthalt. Nackt betritt er die Wüften Libyen’s; ſorg⸗ 
108 erforfcht er dort die .Geheimniffe der Natur. Vor feinem 
gebieterifch hingeſtreckten Arme ftugt der Hungrige Löwe u. ſ. w.“ 

Das zweite Cophtiſche Lied („Geh! gehorche meinen Win- 
fen") follte vermuthlich, wie, das erfte, vom Grafen norgetra- 
gen werden, und zwar an der Stelle, wie es ſcheint, wo es 
galt, den noch für Uneigennügigfeit und Humanität begeifterten 
Ritter zu anderen Gedanken zu befehren. Wenigftend finden 
ſich Dort ganz dieſelben Gefinnungen ausgefprochen. „Gehen 
Sie nur," fagt der Domherr zum Nitter, „und fehen Sie ſich 
in der Welt, in Ihrem Herzen um. Bedauern Sie meinet- 
wegen die Thoren, aber ziehen Sie Vortheil aus der Thorheit. 
Sehen Sie, wie Jeder vom Andern jo viel ald möglich zu 
nehmen fucht, um ihm. jo wenig als möglich zurüdzugeben. 
Jeder mag. lieber befehlen als dienen, Lieber ſich tragen laſſen 
als tragen u. ſ. w.“ 

Goethe's Vorliebe für die Opernform, nach ſeiner Mei— 
nung, „vielleicht die günſtigſte aller dramatiſchen Formen,“ 
war damals ſo groß, daß er noch manche Gegenſtände darin 
zu behandeln begann. „Ein Singſpiel,“ berichtet er in den 
Annalen unter dem Jahre 1789, „die ungleichen Haus— 
genoſſen, war ſchon ziemlich weit gediehen. Sieben han— 
delnde Perſonen, die aus Familienverhältniß, Wahl, Zufall, 
Gewohnheit auf Einem Schloſſe zuſammen verweilten, oder von 
Zeit zu Zeit ſich daſelbſt verſammelten, waren deßhalb dem 
Ganzen vortheilhaft, weil ſie die verſchiedenſten Charaktere 
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bildeten, in, Wollen und Können, Thun und Lafjen völlig 
einander entgegen ftanden, entgegen wirkten und doc einander 
nidyt los werden fonnten.*) Arien, Lieder und mehrftimmige 
Partieen. daraus, vertheilte ich. nachher in meine Iyrifchen 
Sammlungen und machte dadurch jede Wiederaufnahme ver 
Arbeit ganz unmöglich." Es find die Gedichte: Verfchie- 
densEmpfindungen an einem Plate, Erfter Ber- 
luſt, und Antworten bei einem geſellſchaftlichen 
Fragefpiel In dem erflen Gedicht hat Goethe vier Gefang- 
partieen de3 Singfpield in Einen Rahmen zufammengefaßt; ob 
aber dadurch ein abgerundetes Ganze entftanden jey, läßt fich 
fehr bezweifeln. Im Singfpiel ift das Auftreten jeder der vier 
Berjonen gehörig motivirt; im Gedicht aber erfcheinen nament- 
lich die beiden letzten zu willfürlich gewählt. Der Schmad- 
tende zeigt fich in feinem Charakter dem Jünglinge zu nahe 
verwandt, und warum juft ein Jäger auftreten mußte, will 
dem Lefer nicht recht einleuchten. Die Berjonen mußten ins— 
gejammt im engere Beziehung zu einander gebracht werden und 


2 pen den. neueften Ausgaben (Bd. 8, S. 289 f. der Ausg. in 
740. 8.) it das Scenario nebft den Fragmenten der Ausführung 
mitgetheilt. Die. ſieben Perſonen find: ein Baron, Herr des 
Schloſſes; die Baroneſſe; eine Gräfin, Schweſter der Bar 
roneſſe, auf dem Schloſſe zu Beſuch; Flavio, Diener der Grä- 

fin; Rofette, Kammermädchen der Barenefie; ein Poet, Günſi⸗ 
AUng der Baroneffe; und Pumper, ein Jäger. Act I iſt größten- 
theils ausgeführt, Act IE und III fehlen ganz; dann folgen noch 
SBruchſtücke von Act IV und V. 


ET 
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einen gefchloffenen Kreis bilden, wozu vie hier ausgewählten 
weder der Art noch ver Zahl nach ausreichten. Das zweite 
Gedicht, ein Tiebliches Triolett („Ach! verbringt” die ſchönen 
Tage") ift aus dem Singfpiel nicht ohne bedeutende Verän- 
derungen in die Gedichtfammlung übergegangen. Die'Strophen 
endlich, welche Gpethe zu dem dritten Gedicht zuſammengeſtellt 
hat, bilden den Schluß des Singſpiels, das, wie es uns jet 
fragmentarifch vorliegt, im fünften Act im’ ganz zufammen- 
bangslofe, räthſelhafte Bruchftückchen ausläuft. Wie es fcheint, 
follte in dieſem fünften Wet ein gefellichaftliches Frageſpiel 
borfommen. Hier würde nun, da jeder Strophe die bezügliche 
Frage vorangeftellt worden wäre, Alles gehörig in's Licht ge— 
treten feyn. Wie aber ver Dichter jest jene Strophen, ohne 
die Fragen, wodurch die Antworten veranlaßt find, zufaınmen- 
geordnet hat, erfcheint das Ganze weder recht klar noch voll» 
fländig.. Man wünfcht auch vie. Strophen 2 bis 5 durch eine 
ähnliche Frage eingeleitet; denn die Frage erft bilden zu müffen, 
nachdem man die Antwort fchon gehört Hat, iſt doch etwas 
Mipliches und dem Sinne foldher Gejellfchaftsfpiele zuwider. 

Es bleiben und num noch zwei dichterifche Productionen 
„zu befprechen, Die unter dem Einfluffe von Goethe's Verhält- 
niß zu Chriftiane Vulpius entflanden find. "Die Mor- 
genflagen und die Römifchen Elegieen. Jene gehören 
der erften Zeit dieſes Verhältniffes an; denn Gpethe ſchickte ſie 
fon am 31. October 1788 als Anlage zu. einem Briefe an 
Jacobi, mit ven Worten: „daß diefer Brief nicht. Teer ausgehe, 
bier ein Erotifon." Das Gedicht: fchließt fich, gleich feinen 
nächften Vorgängern („Amor als Gaft" und „Amor als Land- 
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fchaftsmaler") an jene Gruppe Anafreontifcher Lieder, die mit 
dem Sabre 1781 anheben; *) und zeichnet: fich, wie alle Glie- 
der dieſer Gruppe, durch. eine unvergleichlich plaftifche. Dar- 
ftelung aus. 

Mas endlich die Römifhen Glegieen * zunächſt 
ihre Entſtehungszeit betrifft, ſo glaube ich in meinem Com— 
mentar zu Goethe's Gedichten nachgewieſen zu. haben, daß ſie 
weder, wie das größere Publicum, durch den Inhalt. verleitet, 
anzunehmen pflegt, ein Product des verften römischen Aufent- 
haltes ſeyn können, noch auch, wie die Goethe's Werken an— 
gehängte Chromvlogie angibt, dem Jahre 1788 angehören, 
ſondern entiweder in den erften Monaten des Jahres 1790 oder 
früheftens im Jahre 1789: gedichtet worden find. Für das 
Letztere fpricht die Ueberſchrift „Nom, 1789," welche die. drei- 
zehnte &legie im Iulihefte 1791 der „deutſchen Monatsſchrift“ 
(Berlin; Vieweg Der Aeltere) führt; auf das Jahr 1790 da= 
gegen deutet Goethe's Bekenntniß in der „&ampagne in Frank— 
reich," daß er die Elegieen unmittelbar vor den Venetiani— 
fen Epigrammen ‚gewonnen habe. Jedenfalls find fie in 
einem’ diefer beiden Jahre, alſo auf deutfchem Boden. entftan- 
den, und ‚behandeln, ungleich den. erotiſchen Lieder-ChHhElen der 
frühern Seit, sein größtentheils fingirtes Liebesverhältniß. 
Wenn aber deſſenungeachtet eine ſo friſche Lebenswärme aus 
dieſen Dichtungen uns anhaucht, ſo erklärt ſich dieſes, wie wir 
ſchon oben hörten, nach Goethe's eigenen Andeutungen daraus, 
daß ſeine Rai: und (cin bäusliches Verhaͤltniß zu AR 





6 Th.mn, 6. 482 f. 
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Dulpius damals in der fchönften Blüthe ſtand. Während 
feine Einbildungsfraft in Nom, und bei dem dort genoffenen 
Glücke verweilte, bot ihm die Gegenwart auch ihre weizenden 
Gaben, und Beided verwob und verfnüpfte feine Dichterphan- 
tafle zu einem neuen entzückenden Ganzen. 

Eine vortreffliche Charafteriftif der Elegieen befigen wir 
fchon lange an einer Abhandlung von U. W. Schlegel in 
feinen kritiſchen Schriften. Mit Recht nennt er, im Gegenfag 
zu den zahlreichen Nachahmungen der alten Elegieendichter in 
Iateinifcher Sprache, Goethe's Römiſche Elegieen „originell 
und dennoch Acht antik.” „Der Genins, der in ihnen waltet," 
fagt er, „begrüßt die Alten mit freier Huldigung; weit ent— 
fernt, von ihnen entlehnen zu wollen, bietet er eigene Gaben 
dar und bereichert die römische Poefte durch deutſche Gedichte. 
Wenn die Schatten jener unfterblichen Triumbiren unter den 
Sängern der Liebe in das verlaffene Leben zurückkehrten, 
würden fie zwar über den Fremdling aus den germanifchen 
Wäldern erftaunen, der fich nach achtzehn Jahrhunderten zu 
ihnen gefellt, aber ihm gern einen Kranz von der Myrte 
zugeftehen, die für ihn noch eben jo frifch grünt, wie ehedem 
für ſte.“ Properz, Tibull und Obid Haben ihm offenbar als 
Vorbilder gedient; aber fein Charakter unterjcheidet fich von 
jedem derfelben. „Ueber ven letzten erhebt ihm der Adel feiner 
Sefinnungen am Weiteften; aber er iſt auch männlicher in den 
Gefühlen als Tibullus, und in Gedanken und Ausdruck we— 
niger gefucht, als Propertius. Ob er gleich nicht verhehlt, 
dag er fich die Luft des Lebens zum Gefchäft macht, jo fcheint 
er doch nur mit der Liebe zu ſcherzen. Sie unterjocht ihn nie 
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jo, daß er dabei die offene Heiterkeit feined Gemüthes ein— 
büßen jollte.... Sein Gefühl ift duldſamer als das feiner 
römischen Vorgänger, welche bei jeder Gelegenheit ihren Ab— 
ſcheu gegen den Eigennuß der Schönen nicht flarf genug zu 
erklären wiffen. Doch erfiheint nachher die gefällige Römerin 
fo ſchön, fo liebenswürdig, ja felbft jo zärtlich und edel, daß 
der Geliebte die fremden Triebfevern ihres Betragens, Die fich 
unter die Liebe mifchen, wohl entjchuldigen oder vergefien kann. 
Seine Leivenfchaft würde ihrer eigenen Natur widerfprechen, 
wenn ſie heldenmüthige Aufopferungen forderte. Nicht jugend= 
lich Herbe und aufbraufend, fondern durch den Einfluß der 
Zeit gemildert, wünjcht fie die Freude mie eine reife Frucht 
zu pflüden. Sie ift finnlich und zärtlich, fchlau und offen- 
herzig, und ſchwärmt in ihrem Muthwillen fo Tieblich für das 
Schöne, dag felbft der ftrenge Sittenrichter Mühe haben müßte, 
Falten auf die dazu gewohnte Stirne zu zwingen, um feinen 
Bedenklichkeiten und Warnungen Nachdruck zu geben. . In 
feiner genügfamen Sröhlichkeit ift der Sänger friedlich gegen 
alle Menfchen gefinnt und möchte ich nicht gern an irgend etwas 
Argem ſchuldig wiffen. Er bleibt feinem Wahlfpruche getreu: 


Nos venerem tutam concessaque furta canemus, 
Inque meo nullum carmine crimen erit.“ 


MWir möchten dann noch des Leſers Aufmerkfamkfeit auf 
die Funftreihe Compoſition ded Ganzen hinlenfen. Eine 
Hauptklippe, welche der Dichter zu vermeiden Hatte, war offen— 
bar eine gewiffe Einförmigfeit in der Anlage und Ausfüh- 
rung, wozu das Thema, wie das regelmäßig fortſchwingende 
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Metrum ‚verführen konnte. Er,hätte leicht, in den Gegenſtand 
mehr Abwechſelung und Spannung bringen fönnen, wenn er 
das Liebesverhältniß ſich fufenweijer, bald durch Hinderniſſe 
aufgehalten, bald durch günftige Umftände gefördert, ‚hätte 
geſtalten laſſen. Aber das Ganze follte Fein metrifch verfaßter 
kleiner Roman, ſondern ein, Elegieen-Cyhklus werden. Dem 
Charakter der Elegie aber iſt ein geſpanntes Intereſſe für den 
factiſchen Verlauf, ein ungeduldiges Fortſtreben nach einem, 
Ziele durchaus zuwider; in ihr. ſchwebt das Gefühl, ſich ſelbſt 
genießend, gleichſam in kreiſender Schwingung. Daher hat 
Goethe mit Recht alles dramatiſch Fortſtrebende aus dieſen 
Dichtungen fern gehalten. Wir finden ihn ſogleich in der 
zweiten Elegie von der Liebe gänzlich umſtrickt, und ſo erſcheint 
er uns auf gleiche Weiſe, von demſelben Gefühle des vollen 
Glücks erfüllt, bis zur letzten. Und dennoch gebricht es dieſem 
Elegieen-Kranz nicht an Mannichfaltigkeit; den Blumen, wo— 
raus er gewunden ift, ‚fehlt e8 nicht an Karben-Nüancen; es 
fehlt auch nicht an „Blättern im Kranz, den Glanz. der Blu— 
men, zu. mildern.“ Bald, malt er, uns einzelne. Scenen feines 
glücklichen Dafeynd. aus, bald wendet er. fich an die, Geliebte 
mit einem beruhigenden Worte, over er vergleicht frühere Zu- 
ftände mit feinem gegenwärtigen, over er Täßt die glühende 
Flamme der Liebe einen Augenblick von einem Wafjerguffe ver 
Eiferſucht dampfen, nur. um ſie heller und mächtiger empor- 
leuchten zu. laſſen; und ſo weiß, er noch auf manche Weife, 
einer ermüdenden Eintönigkeit entgegenzumirfen. 

x. Zugleich ‚aber gibt er dadurch, daß er. ‚feine Liebe, nad, 
verſchiedenen Richtungen. hin, zu bebeutenben, großen Verhalt⸗ 
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niffen in Beziehung ſetzt, diejen Elegieen mehr Charakter. und: 
Würde. Den Ort, wo er fich befindet, das heutige, wie das 
alte Rom, die Gegenwart, wie Gefchichte und Mythus, ver— 
flicht er auf's Geſchickteſte mit der. Darlegung feiner Zuftände; 
ex ftellt jein Glück in Gegenſatz zu dem focialen und politifchen 
Treiben (Eleg. 2); er hebt die Beziehungen feiner Kunſt, des 
Hauptzwedes ſeines Aufenthaltes in Rom, zu feiner Liebe her— 
vor. — Dann verdient aber auch noch der Abſchluß des 
Ganzen. unſere Aufmerkjamkeit. Auf ein Sichaugleben der 
Leidenſchaft durfte Hier nicht Hingedeutet werden; der Dichter 
wollte und mit dem vollen Gefühle des Glücks, das ihn be— 
feligte, entlaſſen. So bewirkte er denn den Abſchluß nur da= 
durch, Daß er einmal feine Poeſteen als Blüthenfrone und 
Frucht des Liebesverhältniſſes hervorhob, und zweitens. Teife 
auf die Gefahr der Veröffentlichung und damit der Auflöfung 
feines Glückes durch eben jene Poeſieen hinwies. 

Bei aller Bewunderung der hohen poetiſchen Kunſt, die 
allgemein dieſen Productionen gezollt wird, haben ſich nicht 
wenige Leſer durch die unumwundene Darſtellung der ſinnlichen 
Natur verletzt gefühlt. Goethe war der Meinung, und gewiß 
nicht mit Unrecht, daß ſchon das elegiſche Versmaß einen 
mildernden Schleier über, jene Freiheiten werfe. In den Ge— 
ſpraͤchen mit: Eckermann ſagt er: „Es liegen in den verſchie— 
denen poetiſchen Formen geheimnißvolle große Wirkungen. 
Wenn man den Inhalt meiner Römiſchen Elegieen in den 
Ton und die Versart von Byron's Don Juan übertragen 
wollte, jo müßte ſich das Geſagte verrucht ausnehmen.“ Eine, 
tiefer geſchöpfte Vertheidigung hatte aber Schiller ſchon längſt, 
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und zwar gleich nach Veröffentlichung der Elegieen Herfucht in 
ven Aufſatz „Ueber naive und fentimentale Dichtung.“ Er 
nennt darin Goethe den Deutjchen Properz und nimmt ihn 
ebenfo, wie den römifchen, gegen die Anklage, Tüfterne, üppige, 
verführerifche Gemälde aufgeftellt zu haben, in Schuß. „Die 
Gefege des Anftandes,® fagt er, „find der unfchuldigen Natur 
fremd, nur die Erfahrung der Verderbniß Hat ihnen den Urs 
fprung gegeben. Sobald aber jene Erfahrung einmal gemacht 
worden, und aus den Sitten die natürliche Unfchuld verſchwun— 
den ift, fo find e3 heilige Gefege, Die ein fittliches Gefühl 
nicht verlegen darf. Sie gelten in einer fünftlichen Welt mit 
vemfelben Rechte, ald die Gefege der Natur in der Unſchulds— 
welt regieren. Aber eben das macht ja den Dichter aus, dag 
er Alles in fich aufhebt, was an eine Fünftliche Welt erinnert, 
daß er die Natur in ihrer urfprünglichen Einfalt wieder in fich 
herzuftellen weiß. Sat er aber dieſes gethan, jo ift er eben 
auch dadurch von allen Gefegen losgeſprochen, durch die ein 
verführtes Herz fich gegen ſich felbft ſicher ftellt. Er ift rein, 
er ift unſchuldig, und was der unfchuloigen Natur erlaubt ift, 
ift es auch ihm. Biſt Du, der Du ihn lieſeſt und Horft, nicht 
mehr ſchuldlos, und Eannft Du es nicht einmal momentweife 
durch feine reinigende Gegenwart werben, fo ift e8 Dein Un- 
glück und nicht das feine; Du verläffeft ihn, er hat nicht für 
Dich gefungen.* — Goethe, ven Dichter, ſprach alſo Schiller 
‚yon aller Verſchuldung frei; wie er aber hiernach über Goethe, 
den Menfchen over vielmehr den Staatsbürger urtheilen 
mußte, der felbft in ver „Eünftlichen Welt,“ worin er lebte, 
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fi bon dem, was Jener „Gefege des Anſtandes“ nannte, zu 
emancipiren wagte, liegt am Tage. 


Siebentes Eapitel. 


Reife nach Venedig. Der Auffag: Neltere Gemälde. Die BVenetiani- 
ichen Epigtamme. Reiſe nach Schleftien. Epigramme. Das Iahr 1791: 
Ehromatifche Unterfuchungen. Beiträge zur Optif, Erſtes Stück. Ueber—⸗ 
nahme der Theaterdirection,  Prologe und Epiloge. Zwei Liever. Der 
optifchen Beiträge: zweites Stück. 


Beinahe zwei Jahre Yang hatte nunmehr Goethe, kurze 
Ausflüge nach Jena, Gotha, Ilmenau, Aſchersleben, Leipzig 
u. 1 w. abgerechnet, daheim in „angenehmen häuslich-geſelli— 
gen Berbälfniffen," in mannichfacher wiflenfchaftlicher und 
Eünftlerifcher Thätigfeit zugebracht, als ihn das ſich ſchon an- 
fündigende Frühjahr 1790 aufmunterte, wenigftens einen Blick 
über die Alpen hinüber zu thun. Die Herzogin Amalia ward 
um Diefe Zeit aus Neapel zurück erwartet und follte ihren 
Weg über Venedig nehmen. Goethe beſchloß, ihr bis dort 

egenzureifen, und brach, mie es jiheint,*) in der Testen 
En des März auf. Er verweilte mehrere Wochen allein 
in der „wunderbaren Wafferfladt; denn Die Herzogin traf 


=) In einem Briefe an Sacobi vom 3. März heißt es: „Sch bereite 
mich zu einer Fleinen Reife, wahrfcheinlich gehe ich ter Herzugin 
Mutter entgegen.” 
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erft ven 6. Mai mit ihrem Gefolge ein.*) Da es über jeine 
Beihäftigung in diefer Zeit an brieflichen Documenten.: fehlt, 
fo find wir neben dem Wenigen, was er in den Annalen 
unter dem Jahre 1790 jagt, Hauptfächlich an zwei durch jenen 
Aufenthalt Hervorgerufene Productionen gewiefen, an die 
„Benetianifchen Epigramme“ und den Aufſatz „Aeltere 
Gemälde," welcher ven Schluß des Anhangs zur italienifchen 
Reife, der Sragmente „Ueber Italien“, bildet. 

Der letztgenannte, aus aphoriftiichen Bemerkungen zuſam— 
mengefegte Auffaß, den er erfi nad) der Rückkehr aus der Er— 
innerung, aber aus jehr feiicher, nieverfchrieb, zeigt ung, wie 
eifrig er in Benedig bemüht war, ſich eine hiftorifche Ueber— 
fiht der unſchätzbaren DVenetianifchen Schule zu verſchaffen. 
Als Führer diente ihm das treffliche Werf Della pittura Veneziani 
(1771), mit deſſen Sülfe e8 ihm gelang, son den damals 
noch unverrücten Kunftfchägen eine vollftändige Kenntnip zu 
gewinnen. Ein beſonderes Interefje nahm er an der Reſtau— 
ration bejchädigter Gemälde, die hier. im Großen und nach 
einer ſehr ausgebildeten und Funftoollen Praxis betrieben 
wurde. Die Republik, welche in dem herzoglichen Palaft 
allein einen großen Schaß von Gemälden verwahrte, die. jedoch 
zum Theil von der Zeit fehr verlegt waren, hatte eine Art 
von Akademie. der Gemälde-Reftauration- angelegt, eine Anzahl 
Künftler verfammelt, ihnen einen Director sorgefegt und im 
dem Klofter St. Giovanni e Paolo einen großen Saal, vet 


*) ©. das Pofifeript eines Briefes von Herder an Ruebekin in des 
Letztern Titerarifchem Nachlaß ꝛc. II, ©. 252, 
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anftoßenden geräumigen Zimmern, angewiejen, wohin die be- 
ſchaͤdigten Bilder zur Wiederherftellung gebracht wurden. Goethe 
gerieth zufällig in die Bekanntfchaft jener Künſtler; denn als 
er in der Kirche des genannten Klofters das Föftliche Bild 
Tizian's, die Ermordung ded Petrus Martyr, mit großer Auf- 
merfjamfeit betrachtet hatte, fragte ihn ein Mönch, ob er nicht 
auch die Herten da oben bejuchen wollte, deren Gefchäft er 
ihm erflärte. ‚Goethe ward freundlich aufgenommen, und da 
man feine Tebhafte ITheilnahme an den Arbeiten bemerkte, 
dringend zu häufiger Wiederholung feines Befuches eingeladen. 
Er verfehlte nicht, dieſer Einladung zu entfprechen, wo er 
denn unterwegs — dem einzigen Tizian ſeine Verehrung 
bewies. 

Während er nun die Kunſtbetrachtungen, worin er ſchon 
zu Haufe fo viel Genuß gefunden, hier in Venedig, auf dem 
günftigften Boden, mit erhöhten Eifer fortfegte, erhielten auch 
feine Naturftudien durch einen glücklichen Zufall einen neuen 
Fräftigen Anftoß. In den letzten Jahren Hatte neben feinen 
botanifchen und optifchen Bemühungen die Ofteologie Eeines- 
weges gänzlich geruht; es Hatte fich in ihm durch fortgefeßtes 
Beobachten und Nachdenken die Meberzeugung befeftigt, durch 
die ſämmtlichen organifchen Geſchöpfe, mithin auch durch 
die Thier⸗ und Menfchenwelt Hinauf gehe ein durch Metamor- 
phoſe ſich erhebender Typus durch, der ſich in allen ſeinen 
Theilen auf gewiſſen mittleren Stufen gar wohl beobachten 
laffe, aber auch da noch anerkannt werden müſſe, wo er ſich 
auf der höchſten Stufe der Menfchheit in's Verborgene zu— 
rückziehe. Diefe. große Idee war der Leitftern für alle feine 
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naturhiftorischen Beftrebungen; und fo hatte er denn. auch: jchon 
früher die wichtige ofteologifche Wahrheit erkannt, daß die 
Schädelfnohen fammtlih aus verwandelten Wir- 
belfnochen entflanden feyen. Indeß war es ihm bisher 
nur gelungen, an.den. drei hinterfien Knochen. dieſen Gedanken 
nachzuweifen. Als er aber jest, im Jahre 1790, eines, Tages 
auf den Dünen des Lido, welche die Benetianifchen Lagunen 
vom Adriatifchen Meere ſondern, fpazieren ging, fand er, einen 
äußerſt glücklich geborftenen Schafjchädel, woran er augenblid- 
lich gewahrte, daß die Gefichtsfnochen ‚gleichfalld aus Wirbeln 
abzuleiten feyen. Er Eonnte den Hebergang vom erſten Flügel- 
beine, zum Siebbeine und zu den Mujcheln ganz deutlich be— 
merken; und fo wurde hier abermals fein alter, durch Erfah 
zung beftärfter Glaube wieder aufgefriicht, Daß. die Natur Fein 
Geheimniß habe, welches fie nicht irgendwo dem aufmerkſamen 
Beobachter nadt vor. die. Augen: ftelle. 

Bei dem zweiten Hauptdocument ded Aufenthaltes zu 
Denedig, den Benetianifhen Epigrammen, Dürfen wir 
nicht vergefien, daß und eine poetifche Production. vorliegt, 
worin wahrfcheinlih Dichtung und Wahrheit innig verfchlun- 
gen. find. Wer an dem hier dargeſtellten Liebeönerhältnig 
Anftoß nimmt, mag denn auch zu feiner. Beruhigung anneh= 
men, daß der Poet auch dießmal, wie in den Römiſchen Ele- 
gieen, „aus geringen Anläffen“ einen Kleinen Roman geſchaffen 
habe. Dem größten Theile ihres Inhaltes nach find. aber 
dieſe Epigramme jedenfall3 ein Abbild feines. damaligen, innern 
und äußern Lebens, wie es fich vor. der Ankunft der Ras 
geftaltete: 
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Und- jo tändelt’ ich mir, von allen Freunden geichieden, 
Sn der neptunifchen Stadt Tage wie Stunden hinweg. 


Mas vie Gemüthszuftände betrifft, die fich in den Epigrammen 
kund ‘geben, fo vermißt man fogleich jenes friedliche, frohe Be— 
Hagen, jened innige idylliſche Glück, welches in den Römiſchen 
Elegieen athmet. Alles, was ihm feit ver Rückkehr aus Italien 
serflimmt und gequält, der widerwärtige Eindruf, ven Die 
Entwickelung der franzöftichen Revolution auf ihn machte, der 
Verdruß über vie Symptome son Gleichgiltigfeit, Abneigung 
und Geringihäsung, womit man ihm auf dem Gebiete der 
Naturforſchung entgegentrat, der Xerger über das von Schiller 
und Anderen genährte Genialitätämwefen in ver Poefte, die Ver- 
flimmung gegen die feinere. Welt und ihre Prätenfionen, der 
Unmuth über die Feſſeln, welche Convenienz, Sitte und Reli- 
gion dem Menfchen auflegen, alles dieß jpiegelt fich in den 
Epigrammen mehr oder weniger deutlih ab. So find Diele 
Gedichte, obwohl kurze Zeit nach den Römiſchen Elegieen ent— 
ftanden,' von ihnen doch durch eine bedeutende Kluft ges 
ſchieden. Hatte der Dichter fich in den Elegieen aus der be— 
engenden Gegenwart in die freie, ſchöne Zeit des erſten Aufent- 
baltes zu Rom zurüdgerettet, und das Glüd, welches er dort 
genofjen, noch einmal in der Erinnerung audgefoftet, jo machen 
hier, wie in den Gedichten der erften Periode, die augenblid- 
lichen inneren Zuſtände jich geltend. Die Ausfälle gegen 
politifche, religiöfe, ſociale Verhältniffe, die fich Hier finden, 
gehören zu dem Schärfften, was Goethe in diefer Beziehung 
ausgeſprochen. Werven die Freiheitsapoftel, die am Ende doch 
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nur Willkür für fich ſuchen, mit verben Schlägen gegeißelt, fo 
werden doch auch die Fürften und Großen nicht gefchont, vie 
fo vieles Unglück, das ſie trifft, ſelbſt verſchuldeten. Die reli— 
giöſen und andere Schwärmer will er, wie wir ſchon hörten, 
vor dem dreißigſten Jahre an's Kreuz geſchlagen haben, damit 
fie nicht zuletzt aus Betrogenen Betrüger werben. Die klin— 
gelnden Pfaffen, der päpſtliche Nuntius, der neben dem Doge 
feierlich einherſchreitet, erſcheinen ihm als liſtige Gaukler, die 
innerlich felbft über den Ernſt ihres Gepränges lächeln. Er 
ſucht -geflifientlich nur. Seiltänger auf und Volk, und „was 
noch niedriger. ift,“ "weil ihm die gute: Gefelihaft unſchmack— 
haft geworden. Ja, ser dehnt feine Ve an das game 
Menjchengefchlecht aus: 


Wundern Fann e8 mi) nicht, daß Menfchen die Hunde — 
Denn ein erbärmlicher Schuft iſt, wie der Menfch, fo ver Hund, 


Auch auf feine Anficht von Italien fließt die herrſchende Stim- 
mung sein; die, Schattenfeiten deſſelben fallen ihm: beſonders 
ſtark in’8 Auge (Epigr. 4). Er erkennt, daß die Verehrung 
diefes Landes zum guten Theil auf einer Art frommgläubiger 
Illuſion beruhe, ähnlich der des Pilgerd, der einen Heiligen 
da aufjucht,, wo nur Nefte von ihm, fein Schädel oder ein 
Paar feiner Gebeine, verwahrt werden. Selbſt amı feiner 
Dichtkunft, die ihn doch über for Vieles, was Andere drückt 
und ängftigt, mit’ fanfter Sand hinwegführt, wird er ‚Einiges 
gewahr, was. ihm: nicht gefallen will. Daß ſie „ein theures 
Metier" ift, daß ibm die Zechinen ſchwinden, wie ihm das 
Epigrammenbüchlein wächft, ift halb im Scherz gefagt; aber 
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ſehr ernft, und doch nicht gerecht ift fein Vorwurf wögen das 
7— als Dichterſprache (Epigr. 29). 

Bei ſolcher Gemüthsſtimmung erhellt es von ſelbſt, wa⸗ 
su; trotz mancher Aehnlichkeit in den Berhältniffen, aus dem 
Aufenthalte zu Venedig doch nicht abermals, wie aus ver Er- 
innerung an den zu Rom, Elegieen hervorgehen fonnten. "Denn 
bei Goethe bildete die Seele eines Gedichtes mit Naturnoth- 
wendigkeit fich ihren Leib. Wenn die Elegie zur Darftellung 
des bei ſich Hermweilenden, fich Telbft innig geniegenden Glüdes 
oder Schmerzes die angemefjenfte Form bildet: jo ſprechen jich 
die vielfachen Beziehungen des Dichterd zu einer Welt, mit 
der er fich oft im Wiverfpruch fühlt, am pafjendften im ver 
kurzen, fchlagenden Form des Epigramms aus. Weil indeß 
auch manche Klänge aus der Zeit des römifchen Aufenthaltes 
in der Bruft des Dichters noch forttönten, fo wird ed uns 
nicht wundern; wenn einige Blumen, die Goethe in dieſen 
Epigrammenkranz geflochten, auf dem gemeinfamen Örenzraine 
des Sinngedichtes und ver Elegie, ja vielleicht jchon im Ges 
Biete 'verlegtern, gewachfen find. Es leuchtet aber, unter folchen 
Amftänden auch ein, warum die Epigramme Fein jo ſchön in 
ſich abgeſchloſſenes, gerumdetes, einheitbolles Ganze werden 
Fonnten, wie die Römifchen Elegieen. Ein jehr verſchiedenar— 
tiger Stoff, Reflerion und Gefühl, Erinnerung an Fernes und 
Bergangenes und Genuß der Gegenwart, Polemik und Neis 
gung ſchlingen fich Hunt durch einander. Den durchgehenden 
Faden aber, woran Alles aufgereiht ift, bildet da3 Liebesver— 
haltniß, das hier auch nicht, wie in den Elegieen, als ein raſch 

ESoethe⸗s Leben. IIE 16 
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entwickeltes und fertiges, fondern als eimallmählig, werdendes 
als ein Eleiner Liebesroman erfcheint. Im den erſten 28 Epi- 
grammen finden wir nur einzelne präludirende Andeutungen, 
die das Liebesbedürfniß des Dichterd aussprechen; es find mei- 
ftend Erinnerungen an frühered Liebesglück, an die Geliebte 
die er eben in Deutfchland zurüdlieg (Epigr. 3), an die rö- 
miſche Fauftine (Epigr. 4), vielleicht ſelbſt an Friederike 
(Epigr, 7). Er Hagt, daß der Mai, der fo viel Schönes 
bringe, ihn dießmal das Glück entbehren laſſe, den Bufen einer 
geliebten Schäferin mit Blumen zu ſchmücken (Epigr. 18); 
Venedig ift ihm noch ein Sardinien, weil er. allein fchläft 
(Epigr. 26). Aber im 28, Epigramme hat er das Mäpchen, 
wie er es fich wünjchte, das Berlchen in. der unjcheinbaren 
Muschel gefunden. Welcher Volkseclaſſe e8 angehöre, deuten 
leife die Epigramme 30 bis 32 an. Dann macht er uns in 
Epigr. 37 bis 48 näher mit feiner ‚Geliebten und ihren Ver— 
hältnijjen bekannt. : Nachdem fich hierauf weiterhin bis Nr. 67 
die Betrachtung anderen Dingen, meift politifchen und ſoeialen 
Berhältniffen, zugewandt, führt und der Dichter wieder indie 
gefellichaftlichen Regionen, denen feine Geliebterangehört, ohne 
bei ihr befonders zu verweilen. Er gibt: und. Definitionen 
von Lacerten, „zierlichen Mädchen, die über den Platz fahren 
dahin und daher,“ und und zulett durch Gäßchen und Trepp- 
chen fortloden, ‚von Spelunfen,  „dunkelm Säufern in ‚engen 
Gäßchen,“ wo dich die Schöne mit Kaffee bewirthet. Dann 
folgen wieder Epigramme mannichfachen Inhaltes, unter Anderm 
Angriffe auf die Newtonianer. Noch immer hat er die Ge- 
liebte nicht ganz gewonnen, wie Nr. 89 zeigt, Aber in Nr. 92 
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erfahren wir, daß ihn „Amor's Fittig bedeckt, eiwiger Frühling 
umſchwebt,“ und nun verfchiwinden auch alle polemiſtrenden 
Epigramme, und wir fühlen uns auf den Boden 0m Römifchen 
—* zurückverſetzt. 

Aus dieſen Liebesträumen und feinem einſamen Sinnen 
8 Kunſt, Natur und Weltverhältniſſe riß den Dichter am 
6. Mai die Ankunft der lebensfrohen und Alles um ſich be— 
lebenden: Herzogin Amalie und ihres Gefolges heraus. Es 
läßt fich denfen, wie reich und angeregt das Gefpräch nach der 
langen Trennung, bei der Fülle des beiderſeits inzwiſchen ge— 
fammelten Stoffes ſeyn mußte, zumal da im Geleite ver Für- 
ftin auch Goethe's Römifche Freunde Heinrich Meyer und 
Burg mitgefommen waren. In ihrer Gefellichaft wurde nun 
die Befichtigung der Benetianifchen Kunftfchäge mit erhöhtem 
Eifer und Nugen fortgefegt. Dann begab fich die Herzogin 
mit denn ganzen Gefolge nach Mantua, wo man fidh gleich- 
falld an dem Uebermaß der Kunftwerke ergötzte. Meyer ging 
von dort nach feinem Baterlande, der Schweiz, Bury fehrte 
nach Rom zurüd. Von ver weitern Reife der Fürftin- bis 
nach Weimar, bemerkt Goethe kurz, daß fie Genuß und Ein- 
fiht gewährt habe. 

Nach Riemer wäre die Rückkunft Goethes noch im Mai 
erfolgt; allein Herder ſchreibt am 28. Mai an Knebel, daß 
die Herzogin Mutter zwar bald zurüderwartet werde, aber 
som Tage der Ankunft noch feine Nachricht da jey. Wahr- 
fcheinlich traf die Neifegeiellichaft, und mit ihr unfer Dichter, 
erft am Anfange Juni’3 in Weimar wieder ein. Kurz vorher, 
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den 27. Mai,*) war der Herzog nach’ Schlefien" abgereift, 
wo eine bewaffnete Stellung zweier großen Mächte den Con: 
greß von Reichenbach begünftigte. Server fchreibt "Darüber 
an Knebel: „Der Herzog hat vom Könige erlangt, dem Lager 
in Schleften beizumohnen und da etwa eine Brigade zu com- 
mandiren; fein Wunfch ift alfo erfüllt." Goethe war kaum 
zu Haufe angelangt, als ihn der Fürftliche Freund nach Schle— 
fien berief, „wo er einmal, ftatt der Steine und Pflanzen, die 
Felder mit Kriegern werde befät finden.” Es mag ihm ein 
ſchwerer Entfchluß geweſen feyn, fich abermals von feinen oſteo⸗ 
logiſchen und optiſchen Studien, für die er eben mit dem Feuer 
der eriten Liebe glühte, und von der lebendigen Geliebten los— 
zureißen, die er unter der Maske der römifchen Fauftine und 
der venetianifchen Bettine verborgen hatte. Allein die innige 
Anhänglichfeit an ven eveln Freund und Wohlthäter, deſſen 
BVerdienfte um ihm er ſich noch jüngft in den Venetianiſchen 
Epigrammen vergegenwärtigt hatte,**) Tief Eeinem Zweifel 
Raum. In den Cantonnirungs-Duartieren bei Breslau ent: 
fanden einige Epigramme, zu denen dad Feldlager gehört: 


Grün ift der Boden der Wohnung, die Sonne foheint durch die Winde, 
Mund das Bögelchen fingt über dem. leinenen Dach; 

Kriegerifch reiten wir aus, beiteigen Silefien’s Höhen, 
Schauen mit gierigem. Blick vorwärts nach Böhmen hinein. _ 

Aber es zeigt fich Fein Feind — und feine Feindin, o bringe, —X 
Wenn uns on Be, —8 uns Cupido den Krieg. 


J t 








*) &, Knebel's Titerarifchen — — und Briefwechſel, II, 253. 
==) &, das 35. Epigramm. 
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Als er darauf eine Zeit, lang in Breslau verweilte, wo ein 
ſoldatiſcher Hof und. zugleich, der Adel: einer der erſten Provin— 
zen des Königreichs glänzte, überfiel ihn die Sehnſucht nad) 
feinen Naturftudien mit folder Gewalt, daß er mitten im. der 
bewegteften Welt wie ein Einftedler in jich abgeſchloſſen lebte. 
Mochten am Hofe noch jo prunfreiche Girfel fich verfammeln, 
mochten draußen die jchönften Regimenter manövriren, er hielt 
fi auf feinem Zimmer und ftudirte, durch jenen glüdlichen 
Bund auf den Dünen zu Venedig gejpornt, vergleichende 
Anatomie. Später ward eine belehrende Luftfahrt nach den 
Salinen von Wieliczfa und ein bedeutender Gebirgd- und 
Landritt über Adersbach, Glag u. f. w. unternommen. : Unter 
dem 31: Auguft richtete er aus Landshut ein Billet an Frie= 
drich von Stein, welches Yautet: „Ich fchreibe Dir von einem 
Orte, der nah an der böhmifchen Grenze liegt. Ich gehe aber 
wieder zurüd auf Breslau, nachdem ich einige Tage in der Graf: 
ſchaft Glatz zugebracht. Recht Vieles hab’ ich gefehen, das ich Dir 
gönnte, das Du brauchen fönnteft, und das bei mir überlei if. 
Manches fannich Dir mittheilen, wenn ich nur nicht oft eben fo 
wenig redfelig wäre, als ich fchreibfelig bin. In allem dem 
Gewühle Hab’ ich angefangen, meine Abhandlung über vie 
Bildung der Thiere zu fchreiben, und damit ich nicht gar zu 
abjtract werde, eine Fomifche Oper *) zu dichten. Du ſiehſt, 
daß mein Naturell aushält; ich wünfche Dir deßgleichen.“ Am 


*) Bielleiht „die ungleichen Hausgenoſſen,“ welche. die 
Chronologie der Entſtehung Goethe'ſcher Schriften” in's Jahr 
1789 feßt. 
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4. September finden wir unfern Dichter zu Tarnowitz, einem 
Städtchen mit Eifen-, Silber- und Bleigruben. Der Anblick 
des frieplich-ftillen Treibens der Bergleute, die fait ohne Be— 
rührung mit der fle umringenven, von allerlei Leidenſchaften 
aufgeregten gebildetern Welt, ihrem Berufe — entlockte 
ihm die Diftichen:*) 


Fern von gebildeten Menfchen, am Ende des Reiches, wer Hilft euch. 
Cchäge finden und, fie glücklich zu bringen an’s Licht? 

Nur Deritand und Nevdlichkeit helfen; es führen die beiden 
Schlüſſel zu jeglichen Schag, welchen die Erde verwahrt. 


Die Rückreife ward über Dresden eingefchlagen, um die An- 
ſchauung der dortigen Bildergalerie doch noch zw guter Lebt 
ald einigen äfthetifchen Genuß mitzunehmen: Aber auch Hier 
machte wieder. ver Naturforfcher in ihm dem Kunftfreunde ven 
Platz ftreitig; eine Sammlung von Thierffeletten, die er in 
Dresden fand, zog ihn Tebhaft an und lieg ihn den Entſchluß 
fajjen, feiner bereit8 erfchienenen Abhandlung über die Pflanzen 
recht bald den * „über die Geſtalt der Thiere“ Br 
zu Taflen. 

Nach (ken. Heimkehr im Detober **) hielt er ſich nun 
zunächſt fleißig an ſein anatomiſches Werkchen, welches er vor 
Ende des Jahres noch abzuſchließen hoffte. Allein nachdem 


*) ‚An die Knappſchaft zu Tarnowitz,“ Goethe's ſämmtliche Werke, 
81, © 217. 

**) Mor dem Detober kehrte er fchwerlich zurück; am 20. September 
fehrieb Herder noch an Knebel: „Der Herzog ift mit Goethe aus 
Schlefien nach Krakau gereift, alfo noch abwefend.” 
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er ungefähr drei Wochen daran gearbeitet und. dictirt hatte, 
wollte e8 mit der mehr ald abftracten Materie nicht recht 
vorwärts, "und er mußte fie einftweilen zurücklegen. Ohne 
Zweifel trug auch der Mangel an Theilnahme in feiner Um— 
gebung dazu bei, daß diefe Arbeit in's Stoden gerieth. Die 
Herzogin Mutter, Herder*) u. A. waren fehr unzufrieden mit 
feinen Knochenſtudien und redeten ihm dringend zu, wieder 
an feinen’ Wilhelm Meifter zu gehen. Ex folgte ihrem Rathe 
und nahm gegen den Schluß des Jahres den Roman wieder 
vor, mit der Hoffnung, „in dem neuen Jahre nun endlich 
diefes alte Werk feiner Vollendung näher zu rüden." Mitt- 
lerweile hatte er auch an dem Büchlein „Elegieen und Epi- 
gramme" Einiges ergänzt, gefeilt und verbefjert, und beide 
„fo ziemlich gefaltet und gelegt." Er war auch nicht abgeneigt, 
die Elegieen herauszugeben; allein Herder widerrieth e8, aus 
Teicht zu errathenden Gründen, und fo behielt er einftweilen 
die Teichtfertige Brut im Neſte. Doch theilte er die jegige 
dreizehnte Elegie unter der Meberfchrift „Nom 179° im Juli- 
befte 1791 der Deutfchen Monatichrift, und 24 Epigramme 
in den Juni= und Detoberheften defjelben Jahrganges mit. 
Das Jahr 1791 bezeichnet Goethe als ein ruhiges, inner- 
halb des Haufes und der Stadt zugebrachted. „Die freige— 
Vegenfte Wohnung,“ fügt er Hinzu, sin welcher eine geräumige 
dunkle Kammer einzurichten war, auch die anftogenden Gärten, 
woſelbſt im Freien Verſuche jeder Art angeftellt werden konnten, 


*) ©. Herder’s Brief an Knebel vom 7, Januar 1791, in des Letz⸗ 
tern literarifchem Nachlaffe I, ©. 260. 
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veranlaßten mich, den chromatiſchen Unterfuchungem ernftlich 
naczuhängen." Er fiellte eine Reihe Verfuche mit- dem 
Prisma an, wobei er ſich zunächſt bloß: Schwarzer und: weißer 
Tafeln bediente, und glaubte immer mehr die Unrichtigkeit 
der Nemwton’schen Theorie zu erkennen. Nicht nur eine weiße 
Scheibe, fand. ‚er, auf jchwarzem Grunde, jondern auch eine 
ſchwarze Scheibe auf hellem ‚Grunde brachte, das bekannte 
Spectrum hervor. „Wenn fih dort das Licht im ſo vielerlei 
Farben auflöft,“ jagte er zu fich ſelbſt, „Io müßte jahier auch 
die Finſterniß als in Farben aufgelöſt angeſehen werden.“ 
Im Gefühle jedoch, daß er hier als Neuling auf unbekannten 
Boden wandele, erjuchte er einen benachbarten Phyſiker, die 
Refultate feiner Vorrichtungen zu prüfen, Er hoffte -ficher, 
daß diefer bei dem erſten Blick gleichfalls im Glauben an 
Newton wanfen werde. Allein zu: feiner Verwunderung mußte 
er hören, die Phänomene jeyen befannt und aus. der Nemton’- 
ſchen Theorie vollfommen erklärt. Goethe ließ es nicht an 
Einwendungen fehlen; aber e8 kam zu keiner Berftändigung. 
Um die Erklärungen des Phyſikers begreifen zu können, hätte 
er dieſem weiter auf das Gebiet der Mathematik folgen müſſen, 
als feine Kenntnifje geftatteten. Das. Mißlingen dieſes erjten 
Berfuches, Theilnahme zu gewinnen, entmuthigte ihn nicht; 
er fuhr fort, Dilettanten und Männern des Baches feine Phä- 
nomene vorzulegen; jene amuſirten jich damit, dieſe fprachen 
zu feinem Aerger immer von Brechung und: Brechbarkeit. 
Man follte denken, es hätte doch ein wenig den Glauben an 
feine Ueberzeugung erjchüttern müfjen, daß gerade die kenntniß— 
reichften Männer, wie er gefteht, die entſchiedenſte Abneigung 
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gegen feine. Bemühungen zeigten. Er fucht in feinen Selbft- 
befenntnifjen. den. Grund. diefer Unfreunpdlichkeit überall, nur 
nicht, da, wo er zu finden ifl. Er jpricht von der Beſchränkt— 
beit. der. wifjenichaftlichen Gilden, von einem. Handwerksſinn, 
der wohl Etwas erhalten und fortpflangen, aber nicht fördern 
könne; er meint, die Folgen der franzöftichen Revolution hätten 
damals alle Gemüther zu jehr aufgeregt und in jedem Privat- 
manne den Regierungsdünfel gewedt; die Phyſiker, verbunden 
mit‘ den Chemikern, jeyen zw ausjchlieglich mit den Gasarten 
und dem Galvanismus- befchäftigt: gemweien. Eine Zeit lang 
correſpondirte er mit Lichtenberg und ſandte ihm auch ein paar 
Auffäge ein. Diejer antwortete einige Male; brach aber, als 
Goethe zuletzt dringender ward und „das efelhafte Newton'ſche 
Weiß“ mit Gewalt verfolgte, die Gortefpondenz ab und er— 
wähnte, zu Goethe's Verdruſſe, nicht einmal feiner Beiträge 
im der legten Ausgabe jeines Erxleben's. Ueberhaupt wollte 
ſich kein einziger Phyſiker auf Die Seite des naturforfchenden 
Poeten ftellen, wogegen er Anatomen, Chemiker, Literatoren 
und Philojophen, wie Loder, Simmering, Göttling, Wolf, 
Forfter, Schelling zu Anhängern gewann. 

Die meiſte Aufmunterung ward ihm aus den oberften 
gefellfchaftlichen Regionen her zu Theil, wo nicht felten das 
Halbwiſſenſchaftliche und geiftreiche Dilettantifche einen gün— 
ſtigen Boden findet. Vom Serzoge Carl Auguft rühmt er 
danfbar, daß er ihm auch dießmal „Raum, Muße und Be- 
quemlichfeit zu feinem neuen Vorhaben“ vergönnt habe. Der 
Fürſt Primas Dalberg, damals noch in Erfurt, ſchenkte feinen 
Berjuchen fortvauernde Aufmerkfamkeit und schrieb zu einem 
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umftändlichen Auffage durchgehende Randbemerkungen. Der 
Herzog Ernft von Gotha eröffnete ihm fein phyficalifches Ca— 
binet,*) und feste ihn dadurch in Stand, feine Verſuche man- 
nichfaltiger anzuftellen und in's Größere zu führen. Der Prinz, 
Auguft von Gotha verehrte ihm aus England verfchriehene 
köſtliche, ſowohl —— als zuſammengeſetzte achromatiſche 
Prismen. 

Jedoch, wonach er fich am Meiften fehnte, daß ein'geift- 
voller, wohlumterrichteter Mann des Faches jich zu feinen Un— 
terfuchungen gefellen, feine Meberzeugungen aufnehmen und 
danach fortarbeiten möchte, das blieb fortwährend ein uner- 
füllter Wunfch. Sp entfchloß er fich denn, was ihm bei Ein- 
zelnen im mündlichen und brieflichen Verkehr miplungen war, 
bei dem größern Publicum als Schriftfteler zu verfuchen, und 
eine Frage an die ganze gebildete Welt zu richten. Er ver- 
öffentlichte ein Fleines Heft unter dem Titel „Beiträge zur 
DOptif. Erftes Stüd," und fügte 27 Tafeln oder Karten 
bei, von denen beinahe die Hälfte die fchwarzen und weißen 
Tafeln im Kleinen varftellte, deren er fich zu feinen Verfuchen 
bediente, die übrigen aber von den prismatifchen Farbenerfchei- 
nungen eine annähernde Vorftellung gaben. Die Nähe einer 
Kartenfabrik inachte es möglich, diefe Tafeln zu einem mäßigen 
Preifezu liefern. Allein ver Erfolg feiner Schrift in weiteren 
Kreifen war eben fo unerfreulich, als der feiner perfönlichen 


*) Vergl. den Brief an Friedrich von Stein, vom 6. Aug. 1791: 
„In Gotha Hab’ ich mich des phyficalifchen Ayparats mit großem 
Nuten bedient und bin recht weit vorwärts gefommen.‘ 
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Bemühungen in der Umgebung. „In gelehrten Zeitungen," 
erzählt er felbjt, „in Journalen, Wörterbüchern und Compen— 
dien fah man ftolz, mitleidig auf mich herab. Mit mehr oder 
weniger dünkelhafter Selöftgefälligkeit betrugen fih Gren in 
Halle, die Gothaifchen gelehrten Zeitungen, die "allgemeine 
Senaijche Literaturzeitung, Gehler und beſonders Fifcher, in 
ihren phnftealifchen Wörterbüchern. Die Göttingifchen 'gelehr- 
ten Anzeigen, ihrer Aufichrift getreu, zeigten meine Bemühun- 
gen auf eine . an, um fie ſogleich auf Ewig vergeſſen zu 
machen F 

Der Berfaffer diefer Biographie, der die Ueberzeugung 
theilt, daß Goethe's Syſtem der Optik ganz unhaltbar ift und 
feine Polemik gegen Newton größtentHeils auf Mißverftänd- 
nifjen beruht, follte, wie es fcheint, folgerecht über feine optifchen 
Schriften flüchtig hinweggehen. Allein auch Irrthümer eines 
Geiftes, wie Goethe, find belehrend. Um für die Würdigung 
von Goethes optifchen Beftrebungen den rechten Gefichtspunft 
zu gewinnen, müfjen wir an ein paar Bemerkungen im erjten 
Theile diefer Schrift *) erinnern. Wir zeigten dort, worin es 
begründet war, daß Goethe auf autodivaktifchen Wegen in eine 
Wiſſenſchaft einzupringen pflegte, die künſtlichen Hebel, welche 
ausgebildete Disciplinen anwenden, verichmähte, und daher die 
reifſten und höchſten Refultate verjelben fich nicht raſch an- 
zueignen vermochte. Diefe Behandlungsweiſe der Wiſſenſchaf— 
ten, die, von dem Standpunkte des vollendeten Kenners aus 
betrachtet, ganz den Anſchein des Dilettantismus hatte und 


*) S. 186 ff. u. S. 276. 
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dennoch von einem tiefen wiffenjchaftlichen. Ernfte durchdrungen 
war, bewährte er nun: befonderd bei feinen: optifchen ‚Studien. 
Er abſtrahirte, wie er ſelbſt gefteht, von der.hohen mathema- 
tischen Ausbildung dieſes Zweiges ver Phyſik, und ſupponirte 
gleichſam einen Augenblick, als wenn in demſelben noch Vieles 
zu erfinden,“ *) oder mit anderen Worten, als wenn die Optik 
noch in ihrer Kindheit wäre. Sp angefehen,erfcheinen feine 
Rejultate wahrhaft bewunderungswürdig und legen‘ in ihrer 
Art von feinem Genie faft ein eben jo ‚großes Zeugnif ab, 
als feine poetifchen Werke. Bleibt. e8 dabei nun höchſt auf⸗ 
fallend, daß er das in dieſer Wiſſenſchaft bereits Gethane jo 
gänzlich verkennen konnte und daher die Bedeutung feiner 
eigenen Leiſtungen lebenslang ſo ſehr überſchätzte, ſo iſt nicht 
zu vergeſſen, welche Erfahrungen er in anderen naturwiſſenſchaft— 
lichen Zweigen ‚gemacht hatte. Der: Botanik, der) Ofteologie 
hatte er fich auf ähnliche Weile, wie der Optik, genähert, und 
dennoch hatte er hier Entdeckungen gemacht, vie Anfangs auch 
von ‚der Schule, vornehm belächelt, nachher aber als höchſt be= 
deutende Bereicherungen der Wifjenfchaft anerfannt wurden, 
Wie jehr mußte dieß nicht in ihm den Gedanken nähren, daß 
für jeine Optik auch einmal ihre Zeit kommen werde, daß. einft- 
weilen ihr der Dünkel, der Eigenfinn und die — *— 
heit der Fachgelehrten im Wege ſtehe! 

Die geringe Wirkung ſeiner erſten Beiträge ‚ei Optit 
hatte Goethe zum. Theil jelbft dadurch. verurfacht, daß er von 
dem Ziele, worauf er hinausfteuerte, nur ſchwache Andeutungen 


*) Beiträge zur Optik. Erſtes Stüd, $ 14. 


253 


gab. Seine Abjicht war, durch vie beichriebenen Berfuche 
vorerſt nur in dem Publicum eine günftige Dispofttion für 
die new aufzubauende Theorie zu bereiten. Den meiften Lefern 
aber erfihien das Ganze nur als dilettantiftifche Spielerei; und 
da er zugleich, wenn auch nur ganz flüchtig, hatte durchblicken 
Taffen, "daß er die Newton'ſche Theorie nicht für zulänglich 
hielt, die vorgetragenen Phänomene zu erklären, jo verwunderte 
man ich Höchlich, wie Jemand ohne tiefere Einficht in die 
Mathematik dem Altmeifter der optifchen Wiſſenſchaft entgegen- 
zutreten wage. Doch Tieß man feiner Darftellung Gerechtig- 
keit widerfahren und fand bejonders die vier einleiten den Pa⸗ 
ragraphen muſterhaft ſchön geichrieben. 

Um indeß über feinen naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen 
nicht ganz außer Connexion mit Dichtkunſt und Aeſthetik zu 
kommen, übernahm Goethe am 4: Mai 1791 die Leitung 
des neuerrichteten Hoftheaters. Seit 1784 hatte die 
Bellomo ſche Geſellſchaft in Weimar gejpielt und, nach Goe— 
the's Zeugniß, angenehme Unterhaltung geboten, jedoch zuletzt, 
wie aus Briefen des Herzogs und feiner Mutter an Knebel =) 
hervorgeht, nicht mehr befriedigt. So ward denn der Entſchluß 
gefaßt, jene Geſellſchaft zu entlaffen, und aus einigen tüchtigen 
Mitgliedern verielben, vie bereit waren zw bleiben, wie dem 
trefflichen Malcolmi, und mehreren binzugeiworbenen aus Bres— 
lau, Sannover, Prag und Berlin eine neue Truppe zu bilden. 
Goethe war zur Uebernahme der Direction um fo bereitwilliger, 
als fich diefes Geichäft nicht Bloß an feine früheren theatrali= 


*) S. Knebel's Titerarifchen Nachlaß T, 174, 206 u. f. w. 
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ſchen Beitrebungen anſchloß, ſondern auch feiner. im Italien 
neubelebten Neigung zur muftfaliichen Poeſie, namentlich zur 
fomifchen Oper, zu Statten Fam. In letzterer Beziehung fand 
er. an dem mit gleicher Neigung aus Italien heimgekehrten 
Breunde von Einfiedel, an dem unermüdlichen Concertmeiſter 
Kranz und dem. immer thätigen Xheaterdichter Vulpius 
eine höchſt willfommene Unterftügung. Einer Unzahl italieni- 
ſcher und frangöfticher Opern legte man deutſchen Text unter, 
andere jchrieb man zu befjerer Singbarfeit um; ganz Deutjch- 
land bezog damald Partituren aus Weimar. Goethe bethei- 
ligte ſich jelbft mit Eifer bei diefen untergeorbneten, Arbeiten 
und verbefjerte unter Anderm den Tert der Theatralifchen 
AUbenteuer und ver Heimlichen Heirath, fo wie er die 
Dper Circe ganz neu bearbeitete... Daß) der hiebei aufge— 
wandte Fleiß für feinen Nachruhm verloren war, wußte er 
felbft recht gut ; aber ihn tröftete darüber ver Gedanke. an. den 
wohlthätigen Einfluß, den dieſe Bemühungen auf die Baia 
Dpernterte überhaupt hatten. 

Da er fih nun von Seiten der Dper, welche damals wie 
jegt auf das PBublicum eine bejondere Anziehungskraft übte, 
für mehrere Jahre. geborgen und verforgt wußte, ſo Eonnte er 
dem reeitirenden Schaufpiel eine defto reinere Aufmerkſamkeit 
widmen. Sier griff er auch durch, Einüben der Schaufpieler 
böchft thätig ein, wobei eine jeiner Sauptmarimen war, daß 
er für jedes Stück zunächft den Vorzüglichften herausnahm 
und fchulte, und ſodann die Anderen dieſem anzunähern juchte. 
Auf solche Weile verfuhr er 3. B. beim König Johann 
von Shafefpeare, der noch im Laufe des Jahres 1791 zur 
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Aufführung kam. Für vie Rolle des Arthur wählte er 
Ehriftiane Neumann, die vierzehnjährige Tochter eines 
ſehr jchägbaren Schaufpielerd von der Bellomo ſchen Gejell- 
fchaft, welcher furz vor dem Abzuge verjelben geftorben war. 
Goethe nahm ſich der Ausbildung des mit auferordentlichem 
Schaujpielertalent begabten Kindes Tiebevoll an. Im dem Ge- 
dicht Euphrofyme, einem poetifchen Todtenopfer, welches er 
ver frühe SHingefchiedenen im Jahre 1797 brachte, erinnert 
Chriftianen’3 Schatten (Euphroiyne) den Dichter an jene 
Einübung ver Rolle Arthur's. 


Denkt Du der Stunde noch wohl, wie auf dem Brettergerüite 
Du mich der höheren Kunft ernftere Stufen geführt? 

Knabe fchien ich, ein rührendes Kind, Du nannteft mich Arthur, 
Und belebteit in mir britifches Dichtergebild u. ſ. w. 


Als Gehülfe im Directionsgefchäfte ftand unſerm Dichter 
ein ſchon bejahrter Schaufpieler, I. Franz Iof. Fifcher, zur 
Seite, feines Handwerks wohl Eundig, mäßig, ohne Leiden- 
fchaft, mit feinem Zuftande zufrieden. Er hatte mehrere Schau= 
fpieler von Prag mitgebracht, die in feinem Sinne wirkten, 
und wußte die übrigen gut zu‘ behandeln, wodurch fich ein 
innerer Friede über das Ganze verbreitete. Von ihm unterftügt, 
begann’ Goethe das neue Unternehmen mit VBorficht, Mäßigung 
und Gründlichfeit. Vor der Hand wurden noch nicht viele neue 
Stücke eingelernt; an den älteren follte erfi noch die Geſellſchaft 
ihre Kräfte üben. Große Koften jollten möglichft vermieden, das 
Beflere ftufenweife eingeführt werden. Daher lieg Goethe in 
den Eröffnungs- Prolog, gefprochen ven 7. Mai 1791, das 
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Publicum bitten, es möge ſich mach den vielleicht unbedeutend 
fcheinenden anfänglichen Be nicht ein‘ —* über das 
Zukünftige bilden: joy 


Der Anfang if. in. allen Sachen ſchwer; 

Bei vielen Werfen fällt er nicht in’s Auge, 

Der Landmann derft ven Samen mit der. Egge, _ 
Und nur ein guter Sommer reift die Frucht. U. ſ. w. 


Dann hatte er fih auch, wie fpäter Immermann in Düſſel⸗ 
dorf, die Aufgabe geftellt, nicht ſowohl die einzelnen Talente 
in ihrem günftigften Lichte zu zeigen, als vielmehr ein mög- - 
lift harmoniſches Zuſammenwirken aller Kräfte zu erzielen. 
In diefem Sinne ließ er im Prolog jagen! . 


Denn bier "gilt nicht, daß Einer athemlos 
Den Andern heftig vorzueilen ſtrebt, 

Um einen Kranz für fich Hinwegzuhafchen. 
Wir treten vor Euch auf, und Jeder bringt 
Beicheiden feine Blume, daß nur bald 
Ein ſchöner Kranz der Kunft vollendet werde, 
Den wir zu Eurer Freude knüpfen möchten. 


z 


Goethe —* ſehr bald, daß zwar eine — 
Nachahmung und Routine hervorgegangene Technik einem 
Theile der Geſellſchaft eigen ſey und ſich in kurzer Zeit weiter 
und allgemeiner entwickeln laſſe, daß aber Allen insgeſammt 
die eigentliche Grammatik der Schauſpielerkunſt fehle, welche 
doch erft zu Grunde gelegt feyn müfje, ehe man zur Rheto— 
rik und Poeſte derſelben gelangen 'Eönne. Weil indeß die 
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Bedürfniſſe des Augenblicks Befriedigung verlangten, fo begnügte 
er fich vor der Hand, im Stillen jene Technik, die ſich Alles 
aus Meberlieferung aneignet, zu ſtudiren und auf ihre Elemente 
zurüdzuführen, und was ihm Elar geworden, in einzelnen Fällen 
vor und nach, ohne noch auf allgemeine Geſetze Hinzuweifen, 
in Anwendung bringen " zu laſſen. Was ihm aber ganz befon- 
ders zu Statten kam, um. fogleih etwas Aninuthiges leiſten 
zu können, war der damals überhandnehmende Natur- und 
Gonverfationston.. Wahrhaft lobenswerth und erfreulich ift 
diefer freilich, nur, wenn ser als vollendete Kunſt, als eine 
‚zweite Natur hervortritt. Allein Goethe benußte jenen. Trieb 
'zu feinen, Zwecken, und war einftweilen jehr ‚zufrieden, : wenn 
das angeborene Naturell fih mit Freiheit hervorthat, um ſich 
nad) und nach durch gewiffe ‚Regeln und Vorſchriften einer 
‚höheren Bildung entgegen führen zu Taffen: 

Die neue Gejellfhaft gab nach ihrem Debut am 7. Mai 
nur noch wenige Borftellungen in Weimar. ‘Den Sommer 
über fpielte fie in Lauchftädt, wo fie die nicht Teichte Aufgabe 
‚zu Töfen hatte, ein sehr gemifchtes Publicum, aus dem «Hofe, 
aus Fremden, gebildeten Bewohnern der Nachbarfchaft, Eennt- 
nigreichen Männern einer nächjigelegenen Univerfität und lei— 
denfchaftlich fordernden Jünglingen beftehend, zu befriedigen. 
Da es ihr damit nicht übel gelang, ſo kehrte fie gegen Ende 
Septembers mit friſchem Muthe nach Weimar zurüd. Zur 
Eröffnung der Winter Saifon ſchrieb Goethe wieder seinen 
Brolog, der am 1. Detober 'geiptochen wurde. Der Aus- 
druck iſt darin zum ya gar ** und re 
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Und follt’ es ung 
Nicht ſtets gelingen, fo bevenft doch ja, 
Daß unfre Kunft mit großen Schwierigkeiten 
Zu Fümpfen hat, vielleicht in Deutſchland mehr 
Als anderswo. Don diefen Schwierigkeiten 
Euch zu unterhalten, ift nicht Zeit. U. ſ. w. 


Man Fönnte fich diefen ftellenweife beinahe platten Ausdruck 
daraus erklären wollen, daß Goethe, von äußeren Theaterge— 
fchäften bevrängt, ſolche Prologe aus dem Stegreif hingemor- 
fen, vielleicht auch auf die Kunft des Bortragenden viel gerech- 
net habe. Allein mir fcheint, daß ihn dabei praftifche Zwecke 
leiteten. Prologe und Epiloge ſollten hier den Schauſpielern 
dazu dienen, ſich mit dem Publicum über Sinn und Richtung 
ihres Strebens zu verſtändigen; und ſo glaubte Goethe ihnen 
eine möglichſt plane und verſtändliche Sprache leihen zu müſſen. 

Im Winter 179g war die neue Geſellſchaft eifrig be— 
müht, ſich den Weimaranern durch Mannichfaltigkeit und Tüch— 
tigkeit der Leiſtungen zu empfehlen. „Wiederholung früherer 
werthvoller und beliebter Stüde,“ berichtet Goethe felbft, 
„Verſuche mit aller Art von neuen, gaben Unterhaltung und 
befchäftigten da® Urtheil des Publicums, welched denn die da— 
mals neuen Stücke aus Iffland's höchſter Epoche mit Ver— 
gnügen anzufchauen ſich gewöhnte. Auch Kogebue’8 Productionen 
wurden forgfältig aufgeführt, und, inſofern es möglich war, 
auf dem Repertorium erhalten. Ditterdvorf’8 Opern, dem fin- 
genden Schaufpieler leicht, dem Publicum anmuthig, wurden 
mit Aufmerkfamfeit gegeben, Hagemann'ſche und Hagemei— 
ſter'ſche Stüde, obgleich hohl, doch für den Augenblick Theil— 
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nahme erregend und Unterhaltung gewährend, wurden nicht 
verfchmäht. Bedeutendes aber gefchah, als wir ſchon zu 
Anfange des Jahres 1792 Mozart!s Don Juan und bald darauf 
Don Carlos von Schiller aufführen fonnten. Ein Iebendiger 
Bortheil entfprang aus dem Beitritte des jungen Vohs zu 
unferm Theater. Er war von der Natur Höchft begünftigt und 
erſchien eigentlich jegt erſt ald bedeutender. Schaufpieler.**), — 
So konnte denn die Geſellſchaft am Schluffe ver dießmaligen 
Theater-Saifon, in. dem Epilog vom 11. Juni 1792 mit dem 
Bewußtſeyn Abſchied nehmen, daß ſich bereits ein ſehr freund— 
liches Verhaältniß zwiſchen ihr und dem Publicum gebildet 
hatte. Die Sprache dieſes Epilogs iſt demgemaͤß auch, zwar 
ſchlicht und einfach, aber nicht nüchtern und trocken; vielmehr 
iſt das Ganze vom belebenden wand einer herzlichen BEI 
Aurhdrungen. 

Im Vorbeigehen feyen Hier noch zwei Lieder — 
welche durch Goethe's damalige Bemühungen für dad Theater 
hervorgerufen wurden, „Die Spröde” („An dem: zeinften 
Srühlingsmorgen®) und „Die Befehrte" („Bei dem Glanz 
‚der Abendröthe“). Er dichtete fie für die Oper „Die theatra- 
liſchen Abenteuer.“ Sie beziehen ſich auf einander und bilden 
zufammen ein Ganzed. Beide geben eine DBorftellung son 
Ächter muſikaliſcher Poefte, ja ſie Flingen wie Muſik jelbft. 
Der Rhythmus fließt jo Leicht und Lieblich, die Sprachklänge 
find fo fanft und dabei fo imitirend, die Reimlaute bejonders 


*) Bergl, mit diefer Stelle der Annalen noch Goethe's Werke Bd. 25, 
©, 204 f. 
17* 
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fo tönend und ausdrucksvoll, dag man, ungeachtet des idylliſch 
leichten Gehaltes dieſer Lieder, ſich ſchwer vom ihnen trennen kann. 

Der Frühling 1792 belebte wieder Goethe's optiſche oder 
vielmehr chromatifche Arbeiten. Ungeachtet der ungünſtigen 
Aufnahme des erften Stüdes feiner optiichen Beiträge fehrieb 
er dad zweite Stüd und gab ed, von einer Foliotafel be— 
gleitet, heraus, auf welcher alle Fälle von hellen, dunkeln 
und farbigen Flächen und Bildern auf ſolche Weije angebracht 
waren, daß man fie nur durch ein Prisma betrachten durfte, 
um Alles, wovon im Hefte die Rede war, fogleich vor Augen 
zu haben. Allein diefe Vorſorge war gerade ver Sache nach— 
‚theilig; denn Die Tafel, noch unbequemer zu paden und zu 
verfenden, ald die Karten zum erften Stüde, war ein großes 
Hindernig für die buchhändlerifche Verbreitung. Mit feiner 
neuen Theorie hielt er auch bier noch zurüd; ihm kam es 
zunächft nur darauf an, dem von Newton gepflanzten Baume 
die Art an die Wurzel zu Tegen. 

Aus dieſen angelegentlichen Studien und dorſchungen 
ward er in der Mitte des Sommers wieder, wie vor zwei 
Jahren, in's Feld berufen, aber dießmal zu ernſteren Scenen. 
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Re WR 


Adtes Tapitel, 


Gampagne in Frankreich. Aufenthalt, in Suremburg, in Trier, Antrag 
einer Rathsherrnſtelle. Aufenthalt in Coblenz, in Düſſeldorf (Pempel⸗ 
fort), Reife der Sühne Megaprazon’s. Reife über Duisburg (Pleſſing) 
nach Münfter, Aufenthalt bei der Fürftin von Galligin, Heimteife 

über Caſſel. 


ALS der Herzog von Braunſchweig im: Iahre 1792 feinen 
Zug nach Frankreich unternahm, ging: auch der Herzog Carl 
Auguft als Chef eines Regiments mit in's Feld. Dankbare 
Pietät, innige Anhänglichkeit und der Wunfch, die Welt auch 
von seiner ihm noch unbekannten Seite anzufchauen, beftimmten 
unjern Dichter, feinem Fürften bei biefer Unternehmung zu 
folgen. Die Armee war fehon jenfeits des Rheines und im 
Eindringen in Feindesland begriffen, al8 Goethe über Frank— 
furt und Mainz in feiner Teichten böhmifchen Halbchaiſe nach— 
eilte. Am 13. Auguft finden wir ihn, einem Briefe an Ja— 
eobi zufolge, in Frankfurt, wo er bis zum 20. blieb. „Meine 
alten Freunde,“ fchrieb er am 18. an Jacobi, „und meine zu= 
nehmende Vaterſtadt Habe ich mit Freuden gefehen; nur kann 
es nicht fehlen, daß man nicht im allen Gefellichaften Tange 
Weile habe; denn wo Zwei oder Drei zufammenkommen, hört 
man gleich das vierjährige Lied pro und contra wieder herab- 
orgeln und nicht einmal mit Variationen, fondern das crude 
Thema.“ Bei ver Abreife nach Mainz am 20. Auguft ahnte 
er wohl, daß „Zelt und Marketenderei gegen fein mütterlich 
Haus, Bette, Küche und Keller übel abſtechen würden, beſonders 
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va ihn „weder am Tode der arifiofratifhen nod 
der vemofratifhen Sünder im mindeften etwas 
gelegen fey.* Er wünfchte fich fchon zwifchen die Thürin— 
ger Hügel zurüd, wo er doch Haus und Garten vor aller 
Politik zufchließen könne. 

In Mainz verbrachte er mit Simmering 83, Huber, 
Forſter's und andern Freunden ein Paar muntere Abende 
in, Erinnerung an frühere Tage, in geiftreich belebten wifjen- 
fchaftlichen und fonftigen Gefprächen. Politifhe Dinge wur- 
den vermieden, weil man fühlte, daß man jich mechfelfeitig zu 
ſchonen habe; die republicanifchen Gefinnungen der Freunde 
fanden in feinem Innern Eeinen Anklang. Auf dem Wege 
über Bingen nach Trier ereigneten ſich ſchon Scenen, welche 
ihm den aufgeregten Zuftand der Welt lebhaft verfinnlichten. 
In Trier jelbft fand er alle Straßen und Pläge von Truppen 
und Fuhrwerk wimmelnd und nirgends ein Unterkommen. 
Glücklicherweiſe verſchaffte ihm ein junger militäriſcher Freund, 
dem er zufällig begegnete, Quartier bei einem Canonicus, 
deſſen großes Haus und weitläufiges Gehöfte ihn und ſein com— 
pendiöſes Gefährt freundlich und bequem aufnahm. Auf der 
weitern Fahrt nach Luxemburg feſſelte das Monument in der 
Nähe von Igel ſeine Aufmerkſamkeit, ein architektoniſch-plaſtiſch 
verzierter Obelisk, auf einem ſchönen, würdigen Punkte an der 
Moſel errichtet. Er wünſchte, daß man, ſtatt ſo viele traurige, 
bildloſe Obelisken zu errichten, ſich dieſes Denkmal zum Muſter 
genommen hätte, Von den Gedanken an das antike Kunft- 
werk z0g ihn bald, zu Grevenmachern, sein fehr modernes Schau= 
ſpiel ab. Hier fand er das Corps der Ausgewanderten, lauter 
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Evelleute und meift & itter, ohne Diene Reitknechte, 
ſich und ihre Pferde ienend, Ba Se 
Miejenraume Kutichen J Reiſewagen aller Art m mit 
Frauen, Kindern, Geliebten und Verwandten hielten. We 
hin ließ er Longwy, deſſen Eroberung man ihm ſchon Amnter⸗ 
wegs triumphirend verkündigt hatte, in einiger Entfernung 
rechts liegen und kam ven 27. Auguft Nachmittags vor dem 
Zager von Brocpurt an. Nicht ohne Schwierigkeit gelangte 
er durch den feuchten, aufgewühlten Boden hinein und fuhr 
‚durch seine öde Zeltmüfte, weil Alles fich vor dem Ächreeiiien 
Metter verfrochen hatte. Endlich machte er die Gegend des 
Herzoglich Weimariſchen Regiments ausfindig und ward von 
Belannten und Freunden a gt Man wollte ib ei 





Schlafwagen ver Ru a pflegen, in den: er 0, ‚des 
Schmutzes wegen, It tragen lafjen. 

In jo wunderlicher Lage brad ihm ſein ve hunssie- 
zigfter Geburtstag an. Er ritt Morgend mit Freunden in 
die eroberte Feftung Longwy, tafelte dort zu Mitta Am einem 
traulichen Kreife alter Kriegd- und Barntieft-Cen en und 
ließ fich die Abenteuer ihres Zuges feit dem Aufbruch von 
Afcheröleben erzählen. Diefe Geſpräche wurden dann Abends 
im großem Zelte des Lagers fortgeſetzt, wo fich des fehlechten 
Wetters wegen eine zahlreiche Gefellichaft verfammelte. 

Am 29. Auguft brach das Heer aus ven halberftarrten 
Erd- und Wafjerwogen des Lagerd von Brocourt auf, langſam 
und nicht ohne Befchwerde. Alles Fuhrwerk war hinter die 
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Colonne beordert, nur jeder Regiment Chef berechtigt, eine 
Chaiſe por feinem Zuge hergeben zu en; und jo: hatte 
un Dichter, da das Herzoglich Weimariſche Regiment die 

ige des Heeres bildete, für dießmal die Ehre, im. leichten, 
offenen Wägelchen die Hauptarmee anzuführen. Der König 
von Preußen, der ſich mit feinem Gefolge am Wege: poftirt 
Hatte, ritt heran und fragte in feiner lakoniſchen Art, wem das 
Fuhrwerk gehöre. Mit der lauten Antwort: „Herzog von 
Weimar!“ fuhr Goethe vorwärts. Nicht Teicht, meinte er, fey 
Jemand von einem vornehmern Viſitator angehalten: worden: 
Wetter hin, wo die Wege etwas. befjer wurden, warf er fich 
uf fein Pferd, und fo ging es freier und Lufliger fort. Zur 
Sci ſahen ſie mitunter den König, und an einer andern 
Stelle den Herzog vom Braunfchweig über Thal und Hügel 
blißzſchnell dahinreiten, beide gleich Kometenkernen von langem 
ſchweifartigem Gefolge begleitet; fernher donnerten die Kanonen 
von Thionbille. Abends erquickte man ſich im Lager bei Billon, 
wo eine Tiebliche Waldwiefe die Ermüdeten aufnahm. 

Den 30. Auguſt gelangten fie nach manchem kleinen Aben— 
teuer Bor Verdun an und fchlugen diefjeit3 der Stadt ein Lager 
auf. Als Goethe ih am nächjten Tage auf der Wiefe um— 
ſah, wo man fich angeftedelt hatte, fand er eine Anzahl Sol- 
daten um einen trichterförmigen, mit dem Elarften Quellwaſſer 
gefüllten Erdfall gelagert, und nach unzähligen: Eleinen Fiſchen 
angelnd. Er Hatte der Iuftigen Jagd Faum einige Augenblicke 
zugefchaut, fo bemerfte er, daß die Bifchlein bei der Bewegung 
verſchiedene Farben fpielten. Bei näherer Beobachtung ſah 
er auch ein Stück Steingut, das in dem Trichter gefallen: war, 
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aus der Tiefe: herauf in den fchönften prismatifchen Farben 
fehillern. Mit leidenſchaftlichem Vergnügen gab er ſich der 
Betrachtung hin und freute ſich unbeſchreiblich, hier unter 
freiem Himmel ſo friſch und natürlich zu ſehen, weßhalb ſich 
bie Lehrer der Vhyſik ſchon faſt hundert Jahre mit ihren 
Schülern in eine dunkle Kammer einſperrten. Noch ſtärker 
zeigte es ſich in der folgenden Nacht, wie mitten unter dem 
ſinnverwirrendſten Kriegsgetümmel ſein Geiſt in unzerſtörbarer 
Ruhe dem Höhern und Ewigen zugewandt war. Das Bom— 
bardement der Feſtung hatte um Mitternacht begonnen und 
war eben im vollſten Gange, als er mit dem Fürſten Reuß XIII. 
hinter den Weinbergsmauern hin und her wandelnd, und durch 
fie vor dem Kugeln der Belagerten geſchützt, ein lebhaftes Ge— 
jpräch über die Farbenlehre führte. Während die Batterieen 
furchtbar dröhnten und vie geſchwänzten Feuermeteore ihre 
fhamerlichen Bogen durch die dunfle Nacht beſchrieben, hielt 
er, nur zumeilen durch einfichtige Worte ded Fürſten unter- 
brochen, feinen ruhigen, wohlgeordneten Vortrag, bis die Kälte 
deöseinbrechenden Morgens fie an dad Kohlenfeuer eined Bi— 
vouaes von Deftreichern: trieb. 

Die Feftung ergab ſich den 2. September, worauf denn 
am nächften Tage Goethe in: größerer Gefellichaft nach der 
Stadt ritt, die Vertheidigungsanftalten und. Berwüftungen 
betrachtete, und die berühmten Verduner Liqueure und Drageen 
probirte, Bei ſo vielem Guten ward auch ver lieben Zurüd- 
gelafjenen am friedlichen Ilmufer gedacht, Kiſtchen wurden ge— 
packt und freundlichen Courieren mitgegeben, die dad biäherige 
Kriegsglük im Deutfchland zu melden hatten. Allein mit 
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diefem Glücke follte e8 bald zu Ende gehen. Dumouriez hatte 
durch kluge Stellungen, die er eingenommen, die Armee der 
Berbündeten in die Lage gebracht, daß fie ihren Rüdzug ge— 
fährdet fah und flatt unaufhaltfam vorwärts zu dringen, die 
Aire hinab an verjchanzten Bergfchluchten vorbeiziehen mußte. 
Am 6. Septeniber ward dad Lager hinter Verdun verlegt, wo 
es einige Tage in grundlofem Schlamme ftehen blieb. Bis 
dahin war das Gefolge des Herzogs von Weimar noch immer 
aus der fürftlichen Küche verforgt worden; als aber am 
11. September die Armee bei dem ſchrecklichſten Unmetter ihren 
Weg auf dem Gebirgsrüden fortfegen mußte, der die Gewäſſer 
der Mans und Aire fcheidet, begannen ſich bald Entbehrungen 
und Leiden aller Art einzuftellen. Goethe zeigte fich in dieſer 
Zeit der Drangfale, wie früher in Italien bei Sturmesge- 
fahr, fortvauernd befonnen, gelaffen, überlegend, thätig und 
bülfsfertig; er ſprach feinen Leivensgefährten Muth ein, fuchte, 
wo es nur anging, die heitere Seite ihrer Lage hervorzufehren, 
und hatte felbft in Stunden der höchſten Bedrängniß noch 
Geifteöfreiheit genug, um einige Augenblicke naturwiffenfchaft- 
lichen und Fünftlerifchen Betrachtungen nachzubängen. Sp, als 
fie am 12. September Abends, unfern Landres, Grandprée 
gegenüber, im Angeficht des Feindes campirten, der jeden Mo— 
ment aus feinen Berg- und Waldverfchanzungen 'herborbrechen 
Eonnte, dietirte er in feinem som Negenfturme gepeitichten Zelte 
an Vogel in’s gebrochene Papier Einiged über jene Farben— 
ericheinungen der Quelle und zeichnete nachher Die Figuren 
daneben. Er bewahrte diefe Papiere mit ihren Spuren des 
Negenwetters, das durch die Zeltdecke fchlug, noch Tange als 
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Denkmal: feines Teidenfchaftlichen Forfchungseifers auf. Am 
17. bewunderte er auf dem Zuge durch's Aire-Thal die Reiter- 
majjen, wie ſie zu der angenehmen Landfchaft. eine. reiche Staf- 
fage bildeten, und hätte fich einen van der Meulen gewünicht, 
um diefen Zug zu berewigen. 

Es war den Verbündeten: durch die Ueberwältigung des 
bebeittenhen Vaſſes Ie Cheöne Te Bopuleur gelungen, Dumouriez 
aus feiner Stellung zu Orandpree zu verbrängen; er zog fich 
die Aisne Hinan auf die Höhen von St. Menehould. Aber 
neue frangöftiche Truppen waren herangerüdt unter Kellermann, 
der ſich mit Dumouriez vereinigte, um deſſen linken Flügel zu 
bilden, und eine fehr vortheilhafte Stellung bei Balmy nahm. 
Hier, mo e8 am 20. September zu einer furchtbaren Kanonade kam, 
wandelte Goethe'n die Luft an, zu erfahren, wie es eigentlich 
mit: dem vielbefprochenen Kanonenfieber befchaffen jey. Ganz 
gelafjen ritt er auf eigene Hand in die Regionen, wo die Kugeln 
berüber fpielten und ftellte genaue Betrachtungen an über den 
Ton der fliegenden Kugeln und das, was in feinem Innern 
sorging. Der Ton jchien ihm wie zufammengejegt aus dem 
Brummen des Kreifeld, ‘dem Butteln des Wafferd und dem 
Pfeifen eines Vogels. Ihm war ed, als befände er fich an 
einem ſehr heißen Orte, und zugleich von verfelben Site völlig 
durchdrungen. Die Augen fchienen ihm Nichts an ihrer Stärke 
noch Deutlichkeit zu verlieren, aber ed war doch, als hätte die Welt 
einen gewiſſen braunröthlichen Ton, ver den Zuftand jo mie 
die Gegenftände noch apprehenfiver machte. Von Bewegung 
des Blutes konnte er Nicht? bemerken, vielmehr ſchien ihm 
Alles im jener Glut verfchlungen zu feyn: Das: gefährliche 
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pſychologiſche Erperiment Tief glüdlich ab; aber zu einer Wie⸗ 
derholung deſſelben hatte er Feine Luft. 

Der 20. September war ein entjchiedener Wendepunkt in 
der Campagne; am andern Morgen ward e8 Allen Far, in 
welch beſchämender, Hoffnungslofer Lage man fich befinde: 
Man jah fih am Rand eines ungeheuren Amphitheaters auf- 
geftellt, wo jenfeit8 auf Höhen, deren Fuß durch Flüffe, Teiche 
und Moräfte gefichert war, der Feind einen kaum überjehbaren 
Halbeirkel bildete. Krankheiten, Mangel an Lebensmitteln 
wuchfen täglich, ſchlimme Gerüchte über zurückgebliebene Die- 
nerfchaft und Sabfeligfeiten Tiefen ein, Wind und Regenwetter 
tobten fort. Am 24. ward der Zuftand einigermaßen durch 
die Nachricht erheitert, daß eine Art von Waffenftillftand, ein 
Borpoftenfrieve gefchloffen jey. Unfer Dichter benußte dieſe 
bevenklihe Mußezeit nach feiner Weife; er unterfuchte eine 
ihm gebrachte Kanonenfugel, die ſich wunderlich genug auf 
ihrer ganzen Oberfläche in Erpftallifirten Pyramiden endigte, 
und fand, daß es Schwefelfies war, ver fich im einer freien 
Lage mußte gebildet haben. Die Entdeckung führte. weiter 
und 68 wurden noch mehr vergleichen Schwefelfiefe, obwohl 
Keiner, in Kugel und Nierenform gefunden. Indem er auf 
folche Art fich feldft in der Noth und Sorge des Augenblicks 
aufrecht zu halten wußte, verfäumte er auch nicht die Umgebung 
zu ermuntern, Als eines Abends im dem Zelte ded Herzogs 
die mißliche Lage Hin und her befprochen wurde, erzählte er 
zur Berftreuung und Ermuthigung aus dem Feldzuge Ludwig's 
des Heiligen im Aegypten vie drangvollſten Begebenheiten, 
und ſchloß mit dem Worte, welches mitten im größten Unheil 
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der: Graf von Saiſons fcherzend dem Ritter Joinville zu— 
rief: „Senechal, laßt das Hundepack bellen und blöfen, bei 
Gottes⸗Thron! (jo pflegte er zu ſchwören) von diefem Tage 
fprechen wir noch im Zimmer vor den Damen!“ 

Am 29. September Abends endlich feste ſich das Heer 
zum Rückmarſch in Bewegung. Goethe, der fich durch Spe— 
cialfarten mit der Gegend vertraut gemacht und durch Ge— 
fpräche mit Kriegsoberften von. dem Stande der Dinge unter- 
richtet hatte, wußte, dag an feine Rettung zu denfen war, 
ſobald es dem Feinde, der links, recht3 und im Rüden ftand, 
anzugreifen beliebte. Da dieß aber in. den erſten Stunden 
nicht geſchah, fo ftellte fich feine Meberzeugung wieder Her, daß 
er. noch. daheim „vor den Damen“ von den: überftandenen 
Dualen erzählen werde. Nachts beſchaute er fih, während 
Alles ſchlief, mit dem Auge eined Malers lange Zeit vie 
Schlafſtätte. Der Mond jchien heil durch vie beruhigte Luft, 
nur sein fanfter Zug Ieichter Wolken war bemerflich, die ganze 
Umgebung fihtbar und deutlich, faft wie am Tage. Befchienen 
waren die fehlafenden Menfchen, die Pferde, vom Futterbevürf- 
niß wach gehalten, darunter wiele weiße, die das Licht Fräftig 
wiedergaben; weiße Wagenbedeckungen, jelbft die zur Nachtruhe 
-beftimmten weißen Garben, Alles verbreitete Helle und Heiter- 
feit über die Scene. Goethe meint, das Bild jey eine wür- 
dige Aufgabe für ven Pinfel des größten Meifterd geweſen, 
zumal, “fügen wir. hinzu, wenn er auch den Betrachter. im 
dafjelbe aufgenommen hätte, der, wo Andere fümmerlich mit 
der Noth des Augenblicks kämpften, noch die feinften und edel- 
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ſten Blüthen des Dafeyns zu pflüden verftand und fortdauernd 
an fich bewährte, was er ſchon ald Jüngling gefungen: : 


Wen du nicht verläffeit, Genius, 
Wirft ihn heben übern Schlammpfad 
Mit den Feuerflügeln ; 

Wandeln wird er 

Wie mit Blumenfüßen 

Ueber Deufaliun’s BINNEN. 


In Eleinen Tagemärfchen war die Armee am 3. Detober 
nad) Grandpree zurüdgelangt.: Hier überfiel fie abermals 
ein grimmiger Regen, der jede Bewegung Tähmte. Goethe's 
Halbchaiſe, obwohl mit vier Pferden beipannt, konnte kaum 
in dem aufgeweichten Boden weiterfommen ; daher beftieg er, 
um ſie zu erleichtern, den fechsfpännigen Kücheniwagen, und 
ftudirte in Gehler's phyftkalifchem Lexikon. Aber auch dem 
Küchengefpann ging bald die Kraft aus; um fo willfommener 
war das Erfcheinen der Neitpferde; Goethe fchwang ſich auf 
den ihm beftimmten Schimmel, und fo ging: e8 freilich ſelbſt— 
ftändiger, aber. nicht: befjer, noch fehmeller fort. Auf Das 
‚Schloß von Grandpree warf er noch’ einen Blick ver Trauer 
zurück; denn hier wurden mehrere hundert Kranke der Menſch— 
lichkeit de Feindes überlaſſen. Goethe's Gefährten ſagten, 
dieß ſey das einzige Mal geweſen, mo er ein verdrießlich Ge— 
ſicht gemacht, und ſie weder durch Ernſt — noch durch 
Scherz erheitert habe. in salafh 

Am 5. Detober, der zum Rafttage Keftimmt ware Mielt 
er ein Quartier in Sivry und fand hier, nach fo mancherlei 
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Unbilden, die Häuslichkeit jehr erfreulich... Die Gelegenheit, 
den idylliſch Homeriſchen Zuftand der dortigen: Menjchen zu 
beobachten, ließ er nicht unbenutzt; die Bauart der Häufer, 
die ganze, Einrichtung, dad Bamilienleben, Alles war Gegen- 
stand. feiner. Tiebevollften Aufmerkſamkeit. Um ſo drüdender 
wurden die ſich immer. häufenden Bejchwerden des weitern 
Rüdzuges empfunden. Was ihn am, meiften beforgt machte, 
war, daß er feit Kurzem, feinen. Wagen vermißte. In. trau= 
riger Einbildungsfraft -jah er feine. werthe Salbchaife, ein 
Geſchenk feined Fürften, im Koth verfunfen; der Koffer mit 
Kleidungsſtücken, Manuſcripten jeder Art und manchem lieben 
Befisthum, Die Brieftajche mit Geld und bedeutenden Papieren, 
Alles. jhien verloren. und in Die Welt zerftreut.. In dieſen 
Sorgen ward am 7. October die Maas überfchritten. und der 
Meg nach Verdun eingefchlagen; das Wetter war, furchtbarer 
als je; man lagerte bei Conſenboy. In dem durchnäßten Zelte 
gab es kein Stroh, fein Brettftüd, Nichts ald den Falten, feuchten 
Boden zur Ruheſtelle. Goethe beobachtete in folchen Fällen 
das Berfahren, ſo lange auf den Füßen. zu ftehen, bis die 
Kniee zufammenbrachen; dann feste er: fich auf. einen. Feld— 
ſtuhl und verweilte hier hartnäckig, bis er niederzufinfen 
glaubte, wo dann jeder Platz, an dem er ſich horizontal aus— 
ſtrecken konnte, willkommen war. Zwei Tage und zwei Nächte 
waren auf ſo traurige Weiſe hingegangen, als der klägliche 
Zuſtand einiger Kranken dem Geſunden zu gute kommen ſollte. 
Der Herzog von Weimar beſchloß ein Paar ihm beſonders 
werthe Kranke nach dem nicht fern gelegenen Verdun zu ſchicken, 
und auf ſeine Ermahnung, nahm Goethe einen Platz in ihrem 
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Wagen ein, ohne daß er etwas von Apprehenſion vor dem 
anfteefenden Uebel gewußt Hätte; denn ſobald fich große Gefahr 
nahte, Fam ihm ein blinder Fatalismus zur Hülfe. Mitten 
in der traurigen Lazarethfahrt begegnete ihm etwas ſehr Er— 
mwünfchtes. Sie holten ein Gefährt ein und erfannten in dem 
Führer den Diener Goethe's und in dem Wagen feine erſehnte 
Halbchaiſe; Koffer, Portefeuille und alles Uebrige fand fich 
unverfehrt wieder. Sp gelangte er ziemlich erheiterten Muthes 
nad) Verdun, wo ohne viel Umftände in einem — 
Hauſe Quartier genommen ward. 

Allein ihnen follte nur eine kurze Ruhe gegönnt ſehn; denn 
der Commandant der Feftung ließ fagen, ſie möchten ja mor- 
gen früh um drei Uhr aus der Stadt zu kommen fuchen. Mit 
Staunen und Schreden vernahmen fie die Botfchaft; te be— 
gannen zu ahnen, daß von den Verbündeten ſelbſt Verdun 
preisgegeben war. So bewegten fte fich denn am 11. Detober 
in aller Frühe, mit ihren beiden Gefährten in eine lange Co— 
Ionne von Krankenwagen eingefchaltet, int Leichenjchritt gegen 
Eftain zu. Bei der geringften Stockung waren fie in Gefahr, 
in die Seitengräben der fehmalen Straße geworfen zu werden. 
Auf Wieſen, Felvern und Angern umber fah man tödte Pferde 
fiegen, zum Theil abgedeckt und die fleifchigen Theile aus— 
geichnitten, als traurige Zeichen des allgemeinen Mangels. 
Zu Eftain ftellte fi) in Straßen und auf Plätzen das finn- 
verwirrende Gewimmel des Rückzuges zur höchſten Höhe 
gefteigert var. Der escortirende Hufar, den der Herzog Goe— 
then und feinen Gefährten mitgegeben, ein gewandter und 
durchtriebener Burfche, Tieß vor einem wohlgebauten Haufe 
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des Marktes halten. Das ehrerbietige Wefen, womit unfer 
Dichter von den Haudbefigern aufgenommen ward, erflärte fich 
ihm Bald. Einige Bauersleute drangen in fein Zimmer, war- 
fen fich heulend und fchreiend ihm zu Füßen und Flagten mit 
der vollen Beredtſamkeit des Schmerzes, daß eben ihr ſchönes 
Rindvieh von Preußen weggetrieben werde. Indem Goethe 
ſich über ven Auftritt ftaunend befann, flüfterte ihm der Teicht- 
fertige Hufar in’ Ohr: „VBerzeihen Sie! ich habe Sie für 
ven Schwager ded Königs von Preußen ausgegeben, um gute 
Bewirthung zu finden.” Goethe, obwohl unwillig und über- 
rafcht, nahm fich zufammen und überwies die guten Menfchen 
mehr pantomimifch ala mit Worten an den verfchlagenen Schelm. 
Die Fahrt ging weiter über Sebincourt und Longwh, auf 
immer jchlechten Wegen, an wiverwärtigen Gräuelbilvern vor— 
bei. Umgeftürzte Wagen, frifchausgefchnittene Pferde, von Bü— 
ſchen fchlecht bedeckte, geplünderte und ausgezogene Menfchen 
zeigten fich überall dem fcheuen Blicke. Durch den escortirenden 
Huſaren bewogen, der in diefer Gegend brave, wohlhabende 
Verwandte Hatte, machte Goethe einen Ummeg über Arlon 
und ward in dem jchönen Städtchen von anfehnlichen umd 
wackern Leuten gar freundlich bewirthet. Die Bewohner der 
petite Ville ftellten fich ihm zu feiner Verwunderung mit einer 
gewiffen Bürgerlichen Würde, mit Freundlichkeit und gutem 
Benehmen dar, und er mußte fich geftehen, daß die deutfchen 
Kleinſtädter, in Gedanken mit ihnen verglichen, ganz abjurd 
erichienen. Auf trefflicher Kunftftraße ging es dann am 14. Oc- 
tober nach Luremburg, wo Alles wieder von Bleffirten, Kranfen 
und Gefunden überdrängt war. 
Soethers Leben, II, 18 
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Hier bezog er, von: der übrigen Gefellichaft getrennt, ein 
hübfches, nach der Hofjeite gelegenes, von jedem Geräufch ab— 
gefchlofjenes Zimmer, das, wie eine Klofterzelle, zu den. ruhig— 
ſten Betrachtungen veinlud. In feiner Einſamkeit jchloß er 
vor Allem; feinen-Koffer- auf und verficherte fich wieder jeiner 
Reiſe⸗Habſeligkeiten, des Geldes, der Manuſcripte. Das Eon- 
volut zur Sarbenlehre brachte er zuerjt in Ordnung, aber ein 
begonnenes Kriegd= und Reiſetagebuch wagte er.nicht anzu— 
rühren, weil er jeden neuen Anlaß zum Wiederfäuen des Ver- 
druſſes und zur. Aufregung. der Sorgen: vermeiden ; wollte, 
Sobald er den Fuß vor die Hausthüre fegte, befand. er fich 
wieder im lebendigſten Getümmel, wo das unfelige Kriegd- 
nachfpiel mit feinen Lazarethen, zerſtückten Waffen, herzuitellen- 
den Achjen, Rädern und dergleichen aufgeführt: ward, wo 
Schmiede, Wagner und andere Gewerke öffentlich ihr, Wejen 
trieben. Mit großem Intereffe betrachtete er das wunderliche 
Local, das ihn umgab, diefes feltfame an= und: übereinander 
gefügte Kriegsgebäude, Mehrere Tage wandelte er einſam 
finnend und denfend in den Labyrinthen der Stadt umher, wo 
Natur und militärische Architeftonik wetteifernd ſteile Maſſen 
gegeneinander aufgethürmt und daneben Pflangenwachsthum, 
Baumzucht. und Luftgebüfch nicht ausgefchlofjen haben. Er Hätte 
gar zu gern, wäre nicht alles Zeichnen: an und in den 
Veftungen ſo ftrenge verpönt gemwefen, an. diefen fonderbaren 
Geftalten feine Nachbildungsfraft verjucht. Auf feinem Stüb- 
chen jepoch bemühte er fich, die Bilder, wie fie ſich der Ein- 
bildungsfraft eingeprägt, fo. gut e8 er wollte, zu Bapier 
zu bringen. 
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Auf der, Fahrt nach Trier, am 22, October, belebte eben 
eim herrlicher Sonnenblik vie Gegend, als er ſich dem Mo- 
nument von Igel näherte. Es glänzte ihm, wie ver Leucht- 
thurm einem nächtlih Schiffenden, entgegen und ließ ihn vie 
ganze Macht: des Altertbums durch Eontraft empfinden. Es 
ftand da ald ein. Denkmal, zwar auch friegerifcher Zeiten, 
aber doch glücklicher, flegreicher. Tage, und eines dauernden 
Wohlbefindens: rühriger Menjchen in diejer Gegend. In dem 
Hauptfelde zeigen. fih Mann und. Frau, von Eolofjaler Bik 
dung, einander die Hände reichend, Durch ‚eine dritte verlofchene 
Figur al3 eine jegnende verbunden. . Sie ftehen zwijchen zwei 
ſehr werzierten. Bilaftern, die mit. übereinander geftellten tan= 
zenden Kindern geſchmückt find. Alle Flächen. deuten ſodann 
auf die. glüklichften Familienverhältniſſe, zufammenwirfende 
Berwandte, redliche, genußreiche Thätigfeit. Er verweilte lange, 
notirte Manches; und- fchied. ungern, da er. fih nur deſto un= 
behaglicher in feinen eigenen. Zuftänden fühlte. i 

Zu Trier kehrte ser. in fein altes. Quartier bei jenem 
Canonicus zurüd und mußte.fih, da er von der allgemeinen 
Krankheit nicht ganz frei geblieben war, eine Zeit lang fchonen 
und. pflegen. In dieſen ruhigen Stunden nahm er nun zuerft 
feine Bemerkungen über. dad. Monument. zu Igel vor und 
feierte mit mancherlei Betrachtungen über dafjelbe im Stillen 
den. Geburtstag der verehrten Herzogin Amalia, welcher er in 
Gedanken ſchon einen gleichen Obelisk widmete, auf feinen 
jämmtlihen Flächen mit ihren individuellen. Schieffalen und 
Tugenden harakteriftifch verziert. Dann recapitulirte und 
redigirte ex. feine. hromatifchen Acten und zeichnete, mehrere 
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Figuren zu den Farbentafeln. Ein junger Schullehrer, der ihn 
oft befuchte und ihm verfchiedene der neueften Journale mit- 
theilte, gab Anlaß zu genußreichen Unterhaltungen über Achte 
und falfche Methoden ver Naturbetrachtung. Als Goethe nach 
ein paar Tagen ausgehen durfte, fand er überall Verdruß und 
Beforgniß verbreitet. Bürger und Emigrirte jammerten über 
das Unheil, welches durch die falfchen Affignaten über Stadt 
und Land gefommen war. An ver Wirthötafel, mo Unifor- 
men, Farben und Trachten aller Art durcheinander faßen, gab 
fich der Mißmuth über den unfeligen Feldzug hier in fummer- 
sollen Mienen, dort in heftigen Aeußerungen fund; man 
fehonte der oberften Leitung nicht, und das Vertrauen, welches 
man dem berühmten Feldherrn fo Tange Jahre gefchenft hatte, 
fchien auf immer verloren. Dazu Tiefen die Nachrichten von 
Cuſtine's veriwegenen und glüdlichen Unternehmungen ein. 
Das große Magazin von Speier war in feine Hände gerathen, 
er hatte eine Mebergabe von Mainz zu bewirfen gewußt; man 
gab im Gedanken fehon Coblenz, Frankfurt auf, und glaubte 
ſich die Rückkehr abgefchnitten; man fah einem grenzenlofen 
Unheil entgegen. | 

Mitten in diefen Sorgen und Leiden kam Goethe'n ein 
verfpäteter Brief feiner Mutter zu, worin dieſe aus Auftrag 
bei ihm anfragte, ob er eine durch den Tod feines Oheims 
Textor erledigte Rathsherrnftelle annehmen würde, wenn ihm die 
goldene Kugel zufiele. Diefe Anfrage weckte allerlei freund- 
Viche Erinnerungen und Träume feiner Knabenjahre, aber eine 
bejahende Antwort war ihm aus äußeren und inneren Grün- 
den unmöglich. Wenn ihn fchon die beprohliche Zukunft fchredkte, 
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die auch feine Baterfladt in die jchiwierigfte Lage verjegen 
mußte, ſo war es noch mehr die Anhänglichkeit an das Wei- 
marifche Fürftenhaus, was ihn zu einer ablehnenden Erklärung 
bewog. In einem Briefe, den er nach der Heimkehr (unter 
dem 24. December) an feine Mutter richtete, heißt es darüber: 
„Bei der ummiderftehlichen Vorliebe, die jeder Wohldenkende 
für fein Vaterland empfindet, würde es eine fehmerzhafte Ver— 
leugnung ſeyn, eine Stelle auszufchlagen, die jeder Bürger mit 
Freuden übernimmt und bejonders in der jeßigen Zeit über- 
nehmen fol, wenn. nicht auf der andern Seite meine hiefigen 
Verhältniſſe jo glüdlih,. und ich darf wohl jagen "über 
mein Verdienſt günftig wären. Des Herzogs Durchlaucht Hat 
mich feit jo.vielen Jahren mit ausgezeichneter Gnade behan- 
delt, ich bin ihm jo viel Dank fchyulvig geworden, daß es der 
größte Undank jeyn würde, meinen Poften in einem Augenblide 
zu, verlafien, da der Staat treuer Diener am meiften bedarf. 
Danken Sie aljo, ich bitte, auf das Tebhaftefte den würdigen 
Männern, die ſo freundfchaftliche Gefinnungen gegen mid 
zeigen; verfichern Sie ſolche meiner aufrichtigften Erfenntlich- 
Zeit und fuchen Sie mir, ihr Zutrauen für die Zukunft zu 
erhalten.* ir. 

Goethe verweilte noch in Trier bis gegen Anfang No— 
vemberd. Sein junger Freund, der Lehrer, im Gefchichtlichen 
der Stadt und Umgegend wohl bewandert, begleitete ihn auf 
Spaziergängen bei leidlichem Wetter, und unterrichtete ihn, 
wie er ed gerade am liebften Hatte, unter freier Bewegung, im 
Angeficht des Schauplages der Begebenheiten. Zugleih machte 
er ihn auf Gebäude der verfchiedenen Zeiten aufmerffam, wovon 
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ihm das Meifte wohl merkwürdig, aber Wenige dem Ge— 
ſchmack erfreulih war. Bon den architeftonifchen Monumen- 
ten früherer Mittelgeit, deren die Stadt wichtige darbietet, 
befaß Goethe zu wenig Kenntniß, er fand fich durch ihren 
Anblick eher verwirrt, als aufgeklärt. Die Reſte des römifchen 
Amphitheaters erfehienen ihm refpectabel, allein bei der großen 
Zerftörung, welche Zeit und Menfchen an dieſem Gebäude 
angerichtet, vermochte er Nichts oder Wenig zu entziffern. Meber 
die große Brücke, auch noch im Alterthume gegründet, ward 
er in ſehr heiterm Momente geführt und überfah hier deutlich 
die Lage der Stadt. Nach der Ankunft des fürftlichen Heer— 
führer am 29. October, der in dem reichen Klofter St. Ma- 
ximin Quartier nahm, hatte er Gelegenheit, dieſe Abtei auch 
im Innern zu bewundern. Er fand ein weitläufiges, 'wahr- 
haft fürftliches Gebäude; die Zimmer von beveutender Größe 
und Höhe, die Fußböden getäfelt, Sammt, damaftene Tapeten, 
Stuccatur, Vergoldung und Schnigwerf nicht gefpart, und Alles 
doppelt und dreifach in großen Spiegeln wiederholt. Wahrfchein- 
lich fchrieb er damals die Diftichen, die in Riemer's „Briefen 
an umd bon Goethe” (Leipzig, 1846) unter der Veberichrift 
„Irier" mitgetheilt find: 


Trierifche Hügel behertfchte Dionyſos, aber, der Bifchof 
Divnyiius trieb ihn und die Seinen herab! 

Chriſtlich Tagerten fih) Bacchanten-Schaaren im Thale, 
Hinter die Mauern verftecft, üben fie alten Gebrauch. 


Den Weg nach Coblenz beſchloß Goethe zu Waller zu 
machen, obwohl er ungern feine Chaife zurüdlieg, die man 
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ihm nachzuſenden verſprach. Er miethete ein einmänniges 
Boot und trat die Fahrt in Gefellichaft feines Dieners Paul 
und eines preußiichen Dfficierd an, den er son früher her 
Fannte. Das Angenehme der ruhigen Fahrt wurde um fo 
mehr gewürdigt, je mühjeliger fle mitunter auf dem Landwege 
Colonnen dahinziehen over auch ftodend verweilen fahen. Die 
Uferanfihten der Mojel zeigten fich Höchft mannichfaltig.. Bei 
ihrem Anblick entſtanden, wie Riemer meint, folgende Verſe, 
die er in den „Briefen an und von Goethe“ zuerft weröffent- 
licht hat: 


Weit und ſchön ift die Weltz doch, o wie dank ich dem Himmel, 
Dasß ein Gärtchen, befchränkt, zierlich, mir eigen gehört! 
* Bringt mich wieder nach Haufe! Was hat ein Gärtner zu reiſen? 
Ehre bringt’s ihm und Glück, wenn er fein Gärtchen beftellt. 


Unfern Trarbah wurden die Reifenden von ſtockfinſterer 
Nacht und bald darauf von einem heftigen Sturme überfallen. 
Die Gefahr war groß, der Schiffmeifter verbarg nicht feine 
Rathlofigkeit, der Offieier ſaß ftumm da, Paul z0g im Stillen 
Rock und Stiefel aus, um, wenn fte fcheitern follten, feinen 
Herrn durch Schwimmen zu retten, Goethe war ftill in fich 
gefaßt. Sp wurden fie in der dickſten Finfternig, während 
eine Welle nach der andern über den Kahn fchlug, lange Hin 
und her geworfen, bis endlich in der Ferne ein Licht als ein 
wahrer Hoffnungsftern erfchien. Sie ftenerten und ruderten 
fräftig darauf los und landeten glücklich in Trarbach. Ein 
angefehener Kaufmann, der die Ankunft von Fremden in fo 
tiefer ſtürmiſcher Nacht. erfuhr, nöthigte fie in fein Haus und 
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bewirthete fie mit dem Eöftlichften Mofelweine. Seiner freundlichen 
Einladung, zu bleiben, ungeachtet, fühlte Goethe, nun einmal 
an unruhige Zuftände gewöhnt, fich unaufhaltfam fortgetrieben. 
Sie ſchwammen aljo weiter bi8 Coblenz hinunter-und freuten 
fich noch ganz am Ende der Fahrt des herrlichen Naturbilves, 
das Goethe zu den ſchönſten zählt, die ihm vor Augen: ges 
fommen, des Blickes auf die —— Ehrenbreitſtein, 
Coblenz und den Rhein. 

Dem Herzog von Weimar war ein ſchönes Quartier eins 
geräumt, worin auch Goethe ein Unterfommen fand. Allmälig 
füllte fich die Stadt, die Armee rüdte nach und nach heran, 
der Heerführer war ſchon eingetroffen, ebenfo der König bon 
Preußen, um den fich viele Generäle fammelten. Goethe aber, 
dad Getümmel meidend, wiederholte ſich auf einfamen Spa— 
ziergängen die wunderlichen Ereigniffe der vergangenen Wochen. 
Dann legte er fich die chromatifchen Bemerkungen zurecht, 
deren er manche auf der Waſſerfahrt und fo eben in. Goblenz 
gemacht hatte. Beſonders war ihm über die epoptiſchen Far— 
ben ein neuer Gedanke aufgegangen, und er hoffte immer 
mehr, die phyfifchen Erfcheinungen zu verknüpfen und fie von 
entfernter. verwandten abzuſondern. Mit großem Intereſſe 
betrachtete er das neue Schloß, das, feitvem er diefe Gegend 
nicht betreten, aus der Erde gewachien war, und nun einfam, 
als die allerneuefte, wenn auch nicht architektonifche doch poli- 
tifche Auine daftand; denn der Kurfürft war im. der Ießten 
unheildrohenden Zeit auch nach Regensburg abgereist. Goethe's 
Abſicht, nach Chrenbreititein hinüberzufahren, ward. durch eine 
zufällige Abhaltung vereitelt; doch fand er lange am Ufer 
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hinüberſchauend und gedachte mitten. im, verwirrenden Wechiel 
irdiſcher Ereignifje der ſchönen friedlichen Stunden, die er dort 
einſtens im Kreiſe der Frau von La Roche verlebt hatte. 

- Das Regiment des Herzogs bereitete fich, zur Fortſetzung 
der Kriegöpperationen auf das rechte Rheinufer hinüber zu 
ziehen; der Fürft ſelbſt mit feiner ganzen Umgebung. jollte 
folgen... Allein Goethe'n bangte vor jeder Fortſetzung des 
friegeriichen Zuftandes; aus ‚der weiten gewaltjamen Welt 
jehnte er fih nach. einem friedlichen Kreife edel gebildeter 
Menſchen, nach einer mitfühlenden Freundesbruft; und jo erbat 
er jich eiligft Urlaub, miethete jich einen Kahn nach Düſſel— 
Dorf und empfahl die noch. immer zurüdbleibende. Chaije Co— 
blenzer Sreunden, mit der Bitte, fie rheinabwärts, zu jpebiren. 
Als er ſich nun mit feinen Habfeligfeiten, eingeichifft und. vom 
getreuen Paul begleitet, auf dem ſchönen Strome dahingleiten 
ſah, hielt er ſich von allem Uebel erlöft und blickte auf Die 
furz bergangene Zeit, wie auf einen böfen Traun zurüd, von 
dem er fich ſo eben erwacht fände. Es war ſchon finfter, als 
er amı folgenden Tage in Düfjeldorf landete, und er mußte fich 
daher mit Laternen nach Bempelfort bringen laſſen, wo er nad 
augenblicklicher Ueberrajchung die Liebevollite Aufnahme fand. *) 
Ein vielfah Hin und her bewegtes Geſpräch nahm einen Theil 
der Nacht hinweg. 

Am nächften Tage war Goethe durch. Fragen, Antworten 
und Erzählen bald. eingewohnt; der unglückliche Feldzug gab 


*): Den Empfang fhildert Jacobi in feinem auserlefenen Briefwech- 
ſel I, 139 f. \ 
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leider überreichen Stoff zur Unterhaltung. Von diefen trau— 
rigen Bildern und den niederbeugenden Betrachtungen, die fich 
daran Fnüpften, fuchte man ſich Durch Titerarifche und mora= 
Tische Verhandlungen zu zerftreuen. Allein Hier trat, zu nicht 
fonderlicher Erbauung der Freunde, die große Veränderung 
hervor, die mit Goethe in den legten Jahren vorgegangen war. 
Jenes jehnfüchtige, hingebungsvolle, nach unbegrenzter Mittheis 
Yung begierige Wefen, wodurch er einft fo viel Neigung und 
Liebe aufgeregt, wodurch er auch den Kreis diefer Menfchen 
in früheren Jahren an fich gefettet, war einer gewiſſen Ab— 
geichlofienheit, einer Befriedigung in fich ſelbſt gewichen, vie 
er vorzüglich dem Aufenhalte in Italien zu danken hatte. An 
die Stelle fo vieler unbeftimmten Wünfche und falfcher Vor— 
ftellungen hatte fich dort die Sehnfucht nach der ächten Kunft 
und der reine Begriff verfelben gefegt, die er jest im ftillen 
Bufen bei fich Hegte. Der fchon daraus hervorgehende Trieb 
zur Iſolirung wurde noch verſtärkt durch feine entſchiedene 
Wendung zur Natur und die durchaus eigenthümliche, indi— 
viduelle Art feiner Naturbetrachtung. Hier fand er "weder 
Meiſter noch Gefellen, weder Rath noch Ermunterung, und 
mußte jelbft für Alles ftehen. Auch den Düffelvorfer Freun— 
den fihien fein Teivenfchaftliches BVeftreben in diefem Gebiete 
auf einem grillenhaften Irrthume zu beruhen; ihrer Meinung 
nach Eonnte er etwas Befferes thun und feinem Talent die 
alte Richtung geben. Es läßt fich venfen, wie foldhe Ge— 
finnungen, die man keinesweges verbarg, fein Gemüth in ſich 
ſelbſt zurüstfcheuchen mußten, da ihm jene Studien ſo innig 
an's Herz gewachfen waren. Nicht minder wieſen ihm feine 
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‚politifchen Meberzeugungen eine ijolirte Stellung an; er konnte 
die demofratifchen Sympathieen, vie fich bis in die Höheren 
‚Stände verbreiteten, nicht theilen, und begriff nicht, wie man 
fo vieles Längfterproßte um eines höchſt zweifelhaften Ge— 
winnftes "willen opfern mochte. Und endlich meint er, daß 
‚auch die eben erlebten Gräuelicenen und Leiden, gegen die er 
Die ganze männliche Kraft feines Innern aufrufen mußte, 
manches Zarte und Herzliche in ihm abgeftumpft over erftickt 
Haben könnten. Zu allen dieſen Bunkten, die Goethe ſelbſt 
Hervorhebt, Haben wir noch jene feindfelige Stimmung gegen 
Has Chriſtenthum und fein eigenthümliches häusliches Ver— 
Hältnig Hinzuzufügen; beide mußten manchmal dem herzlichen 
Erguß der Mittheilung ein ſtarres Hinderniß entgegenjegen. 
"Goethe berichtet felbft, daß er ſeit ver Revolution, um 
fich von dem wilden Wefen einigermaßen zu zerftreuen, ein 
wunderbares Werk begonnen hatte, eine Reife von fieben 
Brüdern verſchiedener Art, jeder nach feiner Weije vem Bunde 
dienend, durchaus abenteuerlich und märchenhaft, verworren, 
Ausſicht und Abficht verbergend, ein Gleichniß des Zuftandes 
jener Zeit. Der Iacobi’fche Eirfel verlangte eine Vorlefung; 
Der Dichter rückte bereitwillig mit feinen Heften herbor, be— 
merkte aber bald, wie wenig man von dem Gegenſtande erbaut 
war. Er ließ daher feine wandernde Familie in irgend einem 
Hafen landen und fein weiteres Manufeript auf fih beruhen. 
Fragmente diefer Production nebft einem Theile des Pla— 
nes finden wir jet in Goethe's fämmtlichen Werfen unter dem 
Titel „Reife ver Söhne Megaprazon's.“ Der Entwurf 
flimmt in mehrern Punkten mit ven ausgeführten: Partieen 
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nicht zufammen; man ſieht bei der VBergleichung beider deutlich, 
daß fich dem Dichter über der Ausarbeitung der Plan vielfach 
anders geftaltete. Dem Stoffe nach lehnt fich das Ganze an 
den Bantagruel des Rabelais an; Megaprazon, der Vater der 
fech8 (nicht fieben) Brüder, nennt Pantagruel feinen Urgroß— 
vater; allein die Darftellung weicht in ihrer, Durchfichtigkeit, 
Heinlichfeit und Anmuth von Nabelais und Fifchart durchaus 
ab. Aus dem Bantagruel find denn auch die Injeln ver Pa- 
pimanen, ‚Bapefiguen u. |. w. entlehnt, welche die Brüder 
aufiuchen follen, wogegen die Infel der Monarchomanen eine 
Erfindung Goethes ift.. Eben fo kommen die Namen zweier 
Brüder, Epiftemon und Panurg, bereits bei: Rabelais vor, 
zu denen Goethe noch den Euphemon, Aleides, Alciphron und 
Eutyches hinzufügt. Im der Infel der Papefiguen möchte ich 
nicht mit Dünger*) eine Darftelung der Demokratie jehen; 
Goethe dachte zu ungünftig von Diefer, um fie unter einem 
fo vortheilhaften Bilde vorführen zu können; mir ſcheint jene 
Infel den geraden Gegenfat zu der der Papimanen zu bilden. 
Beranfchaulicht Ießtere das hierarchifche Staatenwefen, das all⸗ 
mälig jeden frifchen Lebenskeim erſticken muß, ſo ſtellt jene die 
unter dem Einflufje des Proteftantismus bon der Hierarchie 
emaneipirten, Staaten dar, worin fich eben in Folge dieſer 
Emaneipation Betriebjamfeit, Wohlftand und rühriges Leben 
entwicelt Hat. In Betreff der Infel der Monarchomanen 


*) €. deſſen umfichtige Abhandlung „Studien zu Goethes Werfen’ 
in dem Archiv für das Studium neuerer Sprachen und Literaturen 
von Herrig und Vichoff. Jahrg. 1848, Heft VI, ©, 249 fi. 


—— . 
möchte Roſenkranz *) gegen Dünger Recht haben, wenn er darin 
geradezu ein Bild des damaligen Frankreichs ſieht; der Vul— 
fan, der auf diefer Infel ausbricht und die fteile Uferfüfte (vie 
Ariftofratie) losreißt und nach Norden zu im Meere herums 
treibt, deutet nebft Anderm zu Elar auf vie fraczoſtſche Re⸗ 
solution Hin. 

Schon aus den erhaltenen Bruchftüden Teuchtet —— 
ein, wie frei und hoch über den Parteien ſtehend der Dichter 
ſich in dieſem Werke gezeigt haben würde. In den Selbſt— 
bekenntniſſen aus ſpäterer Zeit ſtellt er nicht ſelten ſeine po— 
litiſchen Geſinnungen, wie ſie ſich gleich nach dem Ausbruche 
ver Revolution geſtalteten, entſchiedener monarchiſch und ariſto— 
kratiſch dar, als ſie in der That waren. Hier würde man 
geſehen haben, daß er für die Sünden der Ariſtokratie und 
der Höfe eben ſo wenig blind geweſen, wie für die einer 
wahnſinnigen Demokratie; am grellſten wäre vermuthlich der 
Haß gegen Vrieſterherrſchaft hervorgetreten, als eine noch 
frifche Folge feines Aufenthaltes in Italien. Nebenbei würde 
er. eine Menge befonderer Beitgebrechen und Thorheiten, vie 
freilich in der allgemeinen Zeitrichtung ihre Quelle Hatten, 
bald ernfter, bald fcherzender gezüchtigt haben, wie er z.B. in 
einem Fragmente das Zeitungsfieber, die politifche Kannegießerei 
ſchildert. Jedenfalls wäre das Werk, wenn es auch ald Dich- 
tung feined durchgehend allegorifchen Charakters wegen keinen 
zein poetifchen Eindruck gemacht hätte, für die Entwidelungs- 


*) Goethe und feine Werke (Königsberg, 1847) S. 297. 
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gefchichte von Goethe's politifchen Anfichten von großer Wich- 
tigfeit geworden; und, info fern ſchon haben wir es zur bes 
dauern, daß dieſer feingefchliffene humoriftifch-fatyrifche Zeit⸗ 
ſpiegel nur ein Bruchſtück geblieben ift. 

Es war die Schuld der Zuhörer in Pempelfort, daß die 
Heife der Söhne Megaprazon’s bei Seite gelegt ward; in 
Goethe felbft lag der Grund, warum auch: die VBorlefung der 
Iphigenie, die man ihm eines Abends im die Hand gab, 
unterbrochen werden mußte. ‘Er fühlte fich dem zarten Sinne 
des Stückes fo völlig entfremdet, daß er ed weder felbft vor—⸗ 
tragen, noch von Anderen anhören: fonnte. Auf: eine noch 
ſchlimmere Probe ward er geſetzt, als man nun den Dedipus 
auf Kolonos herbeibrachte; er hielt nicht Hundert Zeilen deſſel⸗ 
ben aus, jo unerträglich war vie, erhabene Heiligkeit dieſes 
Kunftwerkes feinem realiftifchen, ‚gegen Natur und Welt hin- 
gewandten, durch eine ſchreckliche Campagne verhärteten Sinne: 
Von dem Tängft gedruckten Groß-Cophta war garı nicht die 
Rede; Goethe merkte wohl, daß er durch dieſes Stück die 
Freunde verlegt Hatte: Auch von der Metamorphofe der 
Pflanzen Hatten fie wenig Kenntniß genommen, und wenn er 
feine morphologifchen Gedanken bis zur Fräftigften: Meberzeu- 
gung, wie ihm fchien, vorgetragen hatte, jo mußte er doch leider 
bemerken, daß die ftarre Vorftellungsart, Nichts könne werben, 
als was jchon fey, fich aller Geifter bemächtigt habe. Bon 
feinen Beiträgen zur Optik Hatte‘ bereitö etwas verlautet, 
und er ließ fich nicht lange bitten, die Gefellichaft mit einigen 
Phänomenen und Berfuchen zu unterhalten; aber ſämmtliche 
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. Zuhörer ‚hatten. das; gefpaltene Licht eingelernt und wollten 
Alles auf die Newton'ſche Hypotheſe zurüdgeführt wiflen. 

‚Goethe würde mit feinen. wiſſenſchaftlichen Mittheilungen 
befiern Eingang gefunden und. auch für fich größern Gewinn 
daraus gezogen haben, wenn ihm nicht, was er jelbft einjah, 
eine. eigentlich -dialeftifche und converfirende Gabe wäre ver— 
fagt gewejen. Wieer auf autodidaktifchem, ganz individuellem 
Wege zu feinen naturwiffenjihaftlichen Ergebnifien gelangt war, 
vermochte er ſie auch nur auf eigenthümlich dogmatifche Weife 
darzulegen. Stieß er dabei nun auf hartnädigen Widerftand, 
ſo erwachte in ihm der mephiftopheliiche Sinn, und er machte 
feinem Unmuth durch gewaltiame und muthwillige Paradoxa 
Luft. Seine Freunde liegen fich dadurch nicht täufchen; fie 
erkannten, daß, wenn er auch das. böje Princip fpielte,. doch 
ein. guter, und treuer Menjch, unter der Maske fterfe, und 
nannten. ihn wohl einen umgekehrten Heuchler; aber manche 
ferner Stehende hat er durch dieſe Erfcheinungsart nicht bloß 
verjtimmt, fondern fich zu Feinden gemacht. Wie mit einem 
BZauberftäbchen jedoch konnte er fogleich alle böfen Geifter ver- 
treiben, wenn er von Italien zu. erzählen anfing, wenn er. das 
Land, die Menichen, die Kunſtwerke, feine Reifeabenteuer. dar- 
fellte. Er bejcyrieb dann, als ob er Alles mit Ieiblichem 
Auge vor jich fähe, und das Ganze wimmelte durch, und durch 
von belebender Staffage. 

Die wenigen einjamen Stunden, die ibm in dem. gaftfreien 
Hauſe übrig blieben, widmete erim Stillen einer. wunderlichen 
Arbeit. Er hatte während der Campagne, neben dem Tage— 
buche, poetifche Tagesbefehle, ſatyriſche Ordres du jour auf- 
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gezeichnet, die er num durchſehen und rebigiren wollte. Allein 
er bemerkte bald, dag er Manches falfch gefehen und unrichtig 
beurtheilt hatte; und da es bevenklich fchien, ſolche Papiere 
irgend einem Zufall auszufegen, jo vernichtete er Das ganze 
Heft in einem Gteinfohlenfeuer. 

Im benachbarten Düffeloorf wurden häufige Befuche ge- 
macht; auf der Galerie war die gewöhnliche Zufammenkunft 
mit den dortigen Bekannten. Er fand bei ihnen eine ent= 
fehiedene Vorliebe für die italienifche Schule, wobei man fich 
gegen die nieverländifche Höchft ungerecht zeigte. Bei dieſer 
Gelegenheit gab fich wieder Goethe's Abneigung gegen Ertreme 
und Einfeitigfeiten fund; wie er einft in der Blüthezeit feiner 
Begeifterung für die deutſche Baukunft im Antikenfaal zu 
Mannheim den Abguß eines Capitäls der Rotonde bewundern 
fonnte, fo befchäftigte er fich jest, auf dem Höhepunkte feiner 
Liebe zur italienischen Malerei, Höchft theilnehmend mit ven 
Werken der nieverländifchen Meeifter, und befennt, daraus Ge— 
winn für’8 ganze Leben gefchöpft zu haben. Auf der Galerie 
traf er auch die Brüder des Königs von Frankreich und er— 
innerte ſich, wie er fle unlängft vurchnäßt aus dem Lager ziehen 
gejehen. Emigrirte füllten Düffeloorf, auch vornehme deutiche 
Flüchtlinge fanden fich ein; das Kriegstheater hatte ſich zwifchen 
die Lahn und dad Taunusgebirge gezogen. So mußte denn 
Goethe in den Gefellichaften, in die er gerieth, manchmal 
Theilmehmer eines Hin und her ſchwankenden, nicht immer et= 
frenlichen. politifchen Gefpräches feyn, und war dabei mit aller- 
lei paradoren Späßen mitunter aufheiternd, mitunter laͤſtig. 
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Nach einem Aufenthalte von drei bis Hier Wochen *) 
ſchied Goethe gegen Anfang Decembers, wie es fcheint;**) aus 
dem geiftvollen und liebenswürdigen Jacobi'ſchen Kreife, und 
fand ſich wieder bei ſchrecklichem Wetter und auf ſchlechten 
Straßen, in verfelben Gefellichaft, in demjelben Gedränge der 
Emigrirten, wie vor einigen Wochen; denn der ganze Zug der 
Flüchtlinge ging nach Weftphalen hinein, wo Goethe bei. der 
Fürftin Galligin einzufprechen "gedachte. In Duisburg befuchte 
er jenen Plejfing, mit dem er vor- vielen Jahren in ein 
fentimental-romanhaftes Verhältniß gerathen war. ***) Er fand 
ihn ald Profeſſor angeftellt und mit antedilunianifchen Unter- 
fuchungen befchäftigt. Bei dem verdienten Merrem, welcher 
ſchöne naturhiftorifche Kenntniffe beſaß, hörte er, wie es in 
einem Briefe an Jacobi vom 10. December heißt, „einige recht 


*) Der Herausgeber des Briefwechfels zwifchen Goethe und F. H. 
Jacobi foricht von einem fünfwöchentlichen Aufenthalte, Jacobi 
ſelbſt (in feinem auserlefenen Briefwechfel II, 140) von einem 
dreiwöchentlichen: „Er war nur auf acht Tage gefommen, blieb 
vierzehn Tage, blieb drei Wochen, und wäre noch eine gute Zeit 
geblieben, wenn nicht Dumouriez mit Riefenfchritten herangerückt 

wäre. 

Nach einem Briefe Goethe’s an Jacobi vom 10. December 1792 
fiel der Aufenthalt bei der Fürftin Gallisin zu Münfter in die 
erfie Hälfte des Derembers, wonach in Goethe’s „Sampagne in 
Frankreich” (Bd. 25) das Datum „Münfter, November 1792” 
(S. 186) zu berichtigen ift. 

***) S. Th. II diefer Schrift, S. 369. 
Goethes Leben. IH. 49 
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gute Ideen über die Wiſſenſchaft, die ihm fo ſehr am Herzen 
Yag," und bekam von ihm deſſen Werk über vie lagen 
geichenft. 

Zu Münfter fand er im Haufe der Fürftin Galligin Alles 
zur freundlichften Aufnahme vorbereitet. Er kannte die Haupt⸗ 
glieder des Gefellfchaftskreifes, in welchen er Hier eintrat, jchon 
son früher her*) und richtete fich darnach in feinem Betragen. 
Die fromme, zart fittliche Atmofphäre, die ihn hier umfing, 
Vieß ihm wicht herb oder unfreumdlich feyn; vielmehr zeigte er 
fih milder, als feit langer Zeit, wogegen man fich auf der 
andern Seite gefellig, Elug, und keineswegs befchränfend be— 
nahm. Als der Jacobi'ſche Kreis fpäter von Münfter aus 
erfuhr, wie hold und _artig dort Goethe geweſen, ‚und gegen 
ihn feine Verwunderung ausſprach, erwiderte er: „Daß Ihr 
zu meiner Aufführung in Münfter folche fonderbare Gefichter 
fchneidet, daran erfenne ich die loſen Weltfinder, die fich for— 
malifiren, wenn fich unfer einer einmal in puris naturalibus 
feiner angeborenen Tugend fehen läßt, oder nad) den fihönen 
Gleichniſſe der Kirchenmutter Lehnchen die rechte Seite der 
gewirkten Tapete an einem Feſttage herausfehrt. Ihr ‚werdet 
alſo Fünftig von Eurem Unglauben und böfen Leumund ab- 
laſſen, und Gott in feinen Geſchöpfen die seblmenbe; Ehre 
exweiſen.“ 

Die erſten Unterhaltungen wandten ſich — auf — 


deſſen Grab in der Ede des entlaubten Gartens Goethe'n 


ſogleich in die Augen fiel; die großen Eigenſchaften des 


*) S. Th. II diefer Schrift, S. 550. 
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Berftorbenen gaben zu jchönen Betrachtungen Anlaß. Fernern 
reichen Geſprächſtoff bot die Philofophie des-gleichfalls ſchon 
abgejchiedenen Hemſterhuis, welcher dieſem Kreife mit ganzer 
Seele angehört hatte. Sein Büchlein über das Begehren, 
der Brief über die Sculptur und feine Erklärung des Schönen 
wurden mit großem Interefie beiprochen, wenn gleich Goethe, 
nach der eigenfinnigen Weife feines Geiftes in wifjenfchaftlichen 
Dingen, die Fundamente der Hemterhuiftichen Philofophie ſich 
nicht anderd anzueignen vermochte, ald indem er fe im feine 
Sprache übertrug. Sebte Hemſterhuis dad Schöne in bie 
möglichft große Summe von BVorftellungen, die fih in Einem 
Momente bequem erblicken und faffen Iaffe, fo mußte Goethe 
fagen: „Das Schöne fey, wenn wir das gefegmäßig Lebendige 
in. feiner größten Thätigfeit und Vollfommenheit fchauen, wo— 
durch wir, zur Neproduction gereizt, uns gleichfalls lebendig 
und in höchſte Thätigkeit verjegt fühlen.“ 

Hemfterhuis hatte der Fürftin eine vortrefflihe Samım= 
lung gejchnittener Steine nachgelaſſen. Aus den Unterhal- 
tungen über dieſe Kunſtkleinodien, dieſe Blüthe des Heiden— 
thums, Die in dem chriſtlichen Haufe ſorgfältig verwahrt und 
hochgeihäßt wurde, ging eine gewifje Vereinigung hervor, in— 
dem, wie Goethe jelbit jagt, jede Verehrung eined würdigen 
Gegenftandes immer von einem religiöfen Gefühl begleitet ift. 
Doc, Eonnte man jich nicht verbergen, daß die reinfte chriftliche. 
Religion mit der wahren bildenden. Kunft in einem ewigen 
Zwieſpalt ſich befinde, indem jene fich von der Sinnlichkeit 
zu entfernen ftrebt, während diefe das finnliche Element als 
ihren eigentlichften Wirkungskreis anerkennt und darin beharren 

19* 
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muß. In dieſem Geifte fchrieb Goethe zu Münfter aus dem 
Stegreif dad Gedicht „Der neue Amor." 

Amor, nicht aber das Kind, der Iüngling, der Piychen 
verführte, erfcheint Hier als Perfonification der Sinnlichkeit, 
Venus Urania ald die Vertreterin der höheren, geiftigen Liebe. 
Aus Beider Vermählung entfteht „der neue Amor,” der „die 
Liebe der Kunſt“ repräfentirt. So drückt alſo das Gedicht 
bildlich dafjelbe aus, was auch die Aefthetifer jagen, daß die 
- Liebe zur Kunft, die Freude an Kunftwerken, wie der Kunfts 
trieb überhaupt finnlich-geiftiger Art, aus einem finnlichen 
und einem geiftigen Elemente zufammengefegt jey. Goethe hat 
mit diefem Gedichte den Mythus von Amor erweitert, aber 
ganz im Geifte der Alten, die auch nicht immer unter Eros 
und Amor den Gott ver Liebe im befchränften Sinne verftanden. 

Schien man mit dieſem allegorijchen Glaubensbefenntniffe 
nicht ganz unzufrieden, fo fanden dagegen feine naturwifjen- 
fchaftlichen Vorträge, zu denen er fich durch den verehrungs— 
würdigen von Fürftenberg verloden Tieß, eben jo wenig, als 
in Pempelfort, den erwünfchten Anklang. Glüdlicher war er 
in Unterhaltung größerer Gejellichaften durch Schilderung italie= 
nifcher Sitten und Zuftände.. Da er fih in einem frommen 
Fatholifchen Eirkel, unter würdigen geiftlichen- Männern, unter 
heranftrebenden, vielverfprechenden Sünglingen ſah, ſo wählte 
er unaufgefordert die römifchen Kirchenfefte, Charwoche und 
Dftern, Frohnleichnam und Peter und Paul, und ſodann zu er⸗ 
heiternder Abwechfelung die Pferdeweihe. Alle diefe öffentlichen 
Vorgänge Hatte er fich mit ihren ſämmtlichen charakteriftifchen 
Einzelnheiten um fo vollkommener gegenwärtig erhalten, als 
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er mit dem Gedanken umging, ein „Römifches Jahr,“ den 
Chelus der geiftlichen und weltlichen Fefte Roms, zu befchreiben. 
Seine frommen Zuhörer waren auch mit den mündlich vor= 
geführten Bildern eben fo zufrieden, als die Weltkinder mit 
feiner jchriftlichen Darftellung des Garnevals; ja Einer erfun- 
digte ſich ſogar im Stillen, ob Goethe denn wirklich katho— 
liſch ſey. 

Im engern Kreiſe kehrte man immer gern zu ven ge⸗ 
ſchnittenen Steinen zurück. War Hierbei nun Goethe's Auf 
merfjamfeit auf das Poetiſche, die Motive, auf Compofttion 
und Darftellung überhaupt gerichtet, fo ftellten die Freunde noch 
ganz andere Betrachtungen an und Ienkten ihn dadurch) in eine 
neue Bahn Hinein. Sie achteten auf die VBerfchiedenheit der 
Steinarten, auf Ausführlichfeit und Flüchtigfeit ver Arbeit, 
beſonders auf die Politur vertiefter Stellen und machten da= 
raus Schlüffe auf frühere oder fpätere Epochen der Entftehung. 
Goethe fühlte ſich durch diefe Beftrebungen lebhaft angefprochen, 
und ald er einft die Kürze der Zeit bevauerte, die ihm nicht 
geftattete, Augen und innern Sinn auch auf ſolche Beringun- 
gen Eräftiger zu richten, erklärte fich die Fürftin gern bereit, 
ihm die ganze Sammlung zu gründlichen Studien mitzugeben. 
Goethe Ichnte das. Anerbieten mit der freundlichften Dankbar— 
feit ab; es jihien ihm zu bedenklich, fich im folcher Zeit zum 
Bewahrer eines folchen Schaged zu machen, zumal da es 
fehwer war, nach jevesmaligem Vorzeigen zu bemerken, ob 
etwas fehle. Allein beim Abſchied erneuerte die Fürftin drin— 
gender ihren Antrag und erklärte ihm zulegt, warum fie‘ bie 
Annahme deſſelben fordere. Es war ihr abgerathen worden, 
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Goethe'n dieſes Beſitzthum anzuvertrauen, worauf fie erwiedert 
hatte: „Glaubt Ihr denn nicht, daß der Begriff, den ich von 
ihm habe, mir lieber ſey, als dieſe Steine? Sollt' ich die 
Meinung von ihm Ben, jo mag diefer Schaf auch hinter- 
prein gehen!“ 

Sp nahm denn Goethe bei feinem Aufbruch aus Münfter 
die leicht trandportabeln Kleinodien mit, und ward von der 
Fürftin noch bis zur nächiten Station begleitet. Unterwegs 
kamen abermald die mwichtigften Angelegenheiten des Lebens 
zur Sprache; er wiederholte ruhig und mild fein Credo, ſie 
serharrte bei dem ihrigen, und fo trennten fie fich mit den 
herzlichften Segendwünfchen. Auf der mweitern Fahrt Fam es 
ihm jehr zu Statten, daß er durch die Fürforge der Freundin 
fich überall mittelft Laufzettel angemeldet und empfohlen fand; 
denn noch immer flürmte die Schaar der Ausgewanderten vor 
und hinter ihm her. Winternacht, ungebahnter Weg, Heide— 
gebüfch, Sand und Moor erfchwerten unfäglich die Reife; ein- 
mal fand fich fogar der Poftillon, mitten in düſterer Nacht, 
genöthigt, ein Unterfommen in einer einfamen Wohnung zu 
fuchen, deren Lage, Bauart und Bewohner ſchon beim hellften 
Sonnenſchein hätten Schauder erregen können. Defto Iebhafter 
traten, als Goethe am folgenden Abend fpät in dad mit hun— 
dert und aber hundert Lampen erleuchtete Caſſel einfuhr, alle 
Vortheile eined bürgerlich ſtädtiſchen Zuſammenſeyns vor feine 
Seele. Um die Hälfte des Decembers endlich traf er nad 
Mitternacht in dem geliebten Weimar wieder ein.  Geine An— 
kunft gab, wie er nur allzu lakoniſch berichtet, zu einer 
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Bamilienfeene Anlaß, „welche wohl in irgend einem Roman vie 
‚tieffte Finſterniß erhellen und erheitern würde.” 


Meuntes ECapitel. 


Zuſammenwirken mit Meyer, Der Bürgergeneral, Goethe's politifche 

Gefinnungen, Reineke Fuche. Reife zur Blocade von Mainz. Abftecher 

nach Heidelberg. Aufenthalt in Frankfurt. Chromatifihe Arbeiten. 
Die Aufgeregten, Das Weimarifche Theater, 


Goethe fand bei feiner Heimkehr dad ihm vom Herzog 
beftimmte erneuerte Haus nur aus dem Noheften eingerichtet 
und bloß theilweife wohnbar, jo daß ihm die Freude nicht 
verſagt war, bei dem innern Ausbau noch mit- und einzu— 
wirken. Die Seinigen. waren munter und gefund, die liebe 
„Kleine* erwies fich, wie er an Jacobi meldete,*) im Haus— 
wejen gar jorgfältig und thätig; ein hübſches Knäbchen, das 
fie ihm geſchenkt, wuchs fröhlich heran. Was ihm jet feinen 
ſtillen häuslichen Kreis noch werther machte, war die Bereiche- 
zung defjelben durch Heinrich Meyer, welcher fortan als 
Freund und Hausgenoſſe, als Künftler, Kunftkenner und Mit- 
arbeiter ihm zur Seite blieb. Nach ver Rückkehr aus Italien 
‘hatte Goethe nicht geruht, biß er ihm vom Herzöge eine Geld- 
unterftüßung ausgewirkt, dieer noch ein paar Jahre in Italien 
genießen follte, um dann in der Nähe des Weimarifchen Kreifes 


*) Briefwechfel zwifchen Goethe und Jacobi, ©, 145. 
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mit einer zulänglichen Penſion zu Ieben.*) Goethe vechnete 
auf feine Theilnahme „an allem Belehrenden und an allem 
Wirkſamen;“ befonderd aber wünfchte er feine Unterftügung, 
um auf einen Kanon männlicher und weiblicher Proportion 
Ioszuarbeiten, die Abweichungen zu .erforfchen, wodurch Cha— 
raftere entftehen, das anatomifche Gebäude näher zu flubiren 
und die fehönen Formen, welche die äußere Vollendung find, 
zu fuchen. **) , Im laufenden Winter war er Goethe'n auch 
bei feinen optifchen Studien behülflich und verfuchte feine. chro— 
‚matifchen Ipeen zur Anwendung zu bringen. „Ich laſſe Dir 
die Zeichnungen copiren,“ fchrieb Goethe an Jacobi am 1. Fe— 
bruar 1793, „in denen Meyer meine Farben-Speeulationen in 
Prarin zu fegen anfing.“ Es waren verſchiedene Compoſitionen, 
wo man die Farben theils in einer Reihe, theild im Gegenſatz 
zu Prüfung und Beurtheilung aufgeftellt jah.***) So Eehrte 
Goethe, nachdem er in der legten Zeit die Farben genugjam 
in allerlei Naturerfcheinungen beobachtet Hatte, wieder zum 
Studium ihrer Kunftharmonie zurück, um deren Auffindung 
e3 ihm urfprünglich zu thun gewejen war. 

Zugleich wandten fich aber die Kunftbetrachtungen der 
beiden Freunde nach einer andern Seite hin. Die son Münfter 


*) S. Briefe von und an Goethe, heransgegeben v. Riemer (Leipzig, 
1846) ©. 7, 
**) Chendafelbft, S. 9 
#4) Böttiger erwähnt in feinem handfehriftlichen Nachlaffe ſchon unter 
dem 17. Februar 1792 eines Gemäldes von Meyer, deſſen Eolorit 
nach Gvethe’s prismatifchen Verſuchen eingerichtet war, 
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mitgebrachten Gemmen erwieſen ſich bei näherer Prüfung, 
wo nicht alle, doch größten Theils, als ächt antike Kunſtdenk— 
male, und zwar fanden ſich mehrere darunter, die zu den vor⸗ 
züglichften Arbeiten ihrer Art gerechnet werden durften. Sie 
gaben während des Winterd dem geiftreichen Eirkel, ver fich 
um die Herzogin Amalia zu vereinigen pflegte, eine treffliche 
Unterhaltung. Um Genuß und Aufbewahrung der anbertrau- 
ten Sammlung zu erleichtern und zu fichern, hatte Goethe zwei 
zierliche Ringfäftchen machen lafjen, worin die Steine mit einem 
Blick überjehbar neben einander ftanden, jo daß irgend eine 
Lücke ſogleich bemerkt werden mußte. Sodann waren Schwe— 
fel- und Gypsabgüſſe in Mehrzahl angefertigt worden, die 
man durch flarf vergrößernde Linfen der Betrachtung unter= 
warf und mit vorhandenen Abprüden älterer Sammlungen 
verglih. Auf dieſe Weije Iegte damals der Weimarifche Kreis 
einen tüchtigen Grund zu dem Studium der gefchnittenen Steine. 
Goethe behielt noch mehrere Jahre die Eöftlihe Sammlung 
in feinen Händen, bis fie wieder an die fürftliche Freundin 
und hierauf an den Grafen Fr. L. v. Stolberg gelangte, nad) 
deſſen Hinſcheiden fie endlich in. den Beſitz des Königs der 
Niederlande überging und anderen verwandten Schäßen zuge- 
fügt ward. 

Diejen Studien bildender Kunſt ging die Sorge für's 
Theater zur Seite, welches Goethe fortdauernd, mit gelinden 
Mitteln und ohne vielverheißende Anſtalten, auf eine höhere 
Stufe zu erheben ſuchte. Er gedachte nun auch als drama— 
tifcher Schriftfteller für daſſelbe förderlich zu ſeyn; allein dieß- 
mal ‚ward fein Bemühen durch die unglüdliche Wahl des 
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Stoffes vereitelt. Ging fein Götz zu fehr in's Breite und 
Meite, um bühnengerecht zu feyn, und waren Iphigenie und 
Taffo zu fehr dem tiefen, innern Sinne gewidmet, um bei 
der äußern Erjcheinung auf, dem Theater Eräftig einzubringen, 
jo hatte er fich nun eine gewiffe mittlere Technik eingeübt, 
womit er etwas Erfreuliches der Bühne hätte bieten Fünnen, 
wäre nur nicht der von ihm ergriffene, oder vielmehr der ihm 
durch feinen Entwickelungsgang aufgedrungene Gegenftand, für 
feine eitgenofjen von fo viel Bänglichem und Apprehenfivem 
begleitet gewefen. Den geringen Erfolg ſeines Groß-Cophta 
hatte er fich nicht zur Lehre dienen laſſen, er brachte abermals 
ein Bild der tief aufgewühlten Zeit, ein politifches Gemälde, 
auf die Bühne; wie dort die Haldbandgefchichte als düſtere 
Borbedeutung, fo regte ihn nunmehr die Revolution felbft als 
gräßlichfte Erfüllung zu einem — Luftfpiele, dem Bürger- 
general, an. Während er mit Entfegen ven herrlichiten 
Thron geftürzt, eine große Nation aus allen ihren Fugen ge- 
rückt, ja die Ordnung und den Frieden einer halben Welt 
bevroht fah, mußte er mit Aerger und Beforgniß wahrnehmen, 
wie im eigenen Baterlande vorzügliche Perfonen ſich Halb ernft, 
bald fpielend mit Gefinnungen unterhielten, die auch uns ähn— 
liche Schickſale vorbereiten Eonnten, indefjen eigenfüchtige, fchlechte 
Menjchen Unmuth zu erregen und audzubeuten ftrebten. Ge— 
gen dieſe verflimmenden und beunruhigenden Eindrüde ſuchte 
er, nach feiner Weife, Hülfe bei der Poefte und bemühte fich, 
dem Gefährlichen die heitere Seite abzugewinnen. Zufällig 
war vor Kurzem ein Schaufpieler, Namen? Bed, zur Gejell- 
ſchaft getreten, welcher ven Schnap8 inden beiden Billets 
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nah Florian: mit individueller Trefflichkeit fpielte, indem 
ſelbſt feine Fehler ihm dabei zu Statten famen. Da ihm nun 
diefe Maske jo wohl anftand, fo ward eine Fortfegung des 
Stüfes, ver Stammbaum betitelt, welche Anton Wall 
unter dem Namen Heine gefchrieben, gleichfalls auf die Wei- 
marifche Bühne gebracht; und fo vertiefte fich Goethe über 
dem Proben und Aufführen viefer Kleinigkeiten fo fehr in die 
närrifche Figur des Schnaps, daß ihn die Luft ergriff, fie in 
einer zweiten Fortfegung nochmals zu produeiren.*) Auf die 
Idee, den Schnaps ald Bürgergeneral in der „Uniform ver 
Freiheit auftreten zu lafjen, führte ihn wieder ver Zufall. 
"Sein Bevienter Paul hatte während der Campagne in Frank— 
reich an der Grenze ein Mantelfädchen aufgerafft, worin vie 
im Luftfpiele vorfommenden Kleidungsftürke enthalten waren. 
Diefed authentifche Coſtüm ſpielte, zu nicht geringem Vergmi- 
"gen der Schaufpieler, jedesmal mit, jo oft das Stück in Wei- 
mar gegeben ward. **) 

Die Rolle des dreiften Großſprechers und Freiheitsapoftels 
Schnaps, dem es zunächft um ein gutes Frühſtück zu thun ift, 
fprudelt allenthalben von Föftlicher Satire und Ironie. Eben 
ſo glücklich ift die Figur des alten behaglichen Märten, des 
neugierigen politifchen Kannegießers, behandelt, ver ſich von 
"Schnaps um einen fetten Milchtopf, Brod und Zuder prellen 


*) In den Gefprächen mit Eckermann (II, 58) jagt Goethe, er Habe 
den Bürgergeneral in acht Tagen dictirt. 

**) ©. Gefpräche mit Gdermann II, 48. Bergl, Goethes Werke, 
rn, ©. 215. 
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läßt. Im diefer Rolle erwies fich der oben erwähnte Mal- 
colmi unübertrefflich und wetteiferte mit Berk in wahrer, natür- | 
licher Darftellung. In Röſe und Görge fpricht ſich das innige 
Gefühl des friedlich- häuslichen Glüdes aus, von dem unſer 
Dichter jelbjt um diefe Zeit jo tief Durchdrungen war. Dem 
Edelmanne hat er die Lehren in den Mund gelegt, zu denen 
er fih auch im Leben bekannte: „Kinder, liebt Euch, beſtellt 
Euren Ader wohl und haltet gut Haus. — Eu, Alter (zu 
Märten), joll es zum Lobe gereichen, wenn Ihr Euch auf 
die hiefige Landesart und auf die Witterung verfteht, und Euer 
Säen und Ernten darnach einrichtet. Fremde Länder laßt für 
fih forgen, und den politifchen Simmel ‚betrachtet allenfalls 
einmal Sonn= und Feſttags. — Bei fich fange Jeder an, und 
er wird viel zu thun finden. Er benuße die frievliche Zeit, 
die und gegönnt iſt; er fchaffe fih und den Seinigen einen 
rechtmäßigen Vortheil, jo wird er dem Ganzen Bortheil brin- 
gen." In der Rolle des Richters endlich gibt der Dichter den 
Behörden einen guten Rath, welche oft „durch ungeitige Ge— 
bote, unzeitige Strafen erft das Uebel hervorbringen,“ dem 
fie fteuern wollen. — Die Anlage des Stüdes ift einfach, ver 
Dialog jehr bewegt und Iebendig; in den meiſten Scenen folgt 
er Schlag auf Schlag und ift ftellenweife beinahe zu ſehr coupirt. 
Trotz feiner Vorzüge brachte das Stück, wie Goethe felbft 
berichtet, „die widerwärtigfte Wirkung, felbft bei Gönnern und 
Freunden, herbor;“ die Ereigniffe, von denen hier ein Abbild 
vorgeführt wurde, fanden zu nah und gefahrdrohend da, um 
einen heitern Eindruck auffommen zu. laſſen; ‘der Parteigeift 
war ſelbſt mitten im Vaterlande zu mächtig angeregt, um einen 
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rein. äfthetifchen Genuß zu geftatten. Indeſſen muß das Luft- 
ſpiel in Weimar doch nicht fo übel aufgenommen worden feyn, 
als die obigen Worte von Goethe glauben laſſen. „E3 war 
zu feiner Zeit ein jehr gutes Stück,“ fagte er im Jahre 1828 
zu Edermann, „und ed hat und manchen heitern Abend ge= 
macht." Auch Jacobi, dem er e3 bereits im Mai 1793 über- 
fandte, erklärte fich Iobend darüber, worauf Goethe am 7. Juni 
erwiederte: „Der Beifall, ven Du meinem Bürgergeneral gibft, 
ift mir viel werth. So ein alter Prafticus ich bin, weiß ich 
Doch nicht immer, was ich mache; und dießmal bejonderd war 
e3 ein gefährliches Unternehmen. Bei der Borftellung *) nimmt 
fih das Stüdchen jehr gut aus.* 

Was aber auch dad Publicum von feinen neuen, unter 
dem Einfluffe der politijchen Ereigniffe entflandenen Poeſieen 
urtheilen mochte, ihm waren viele „Nachbildungen des Zeit- 
finnes“ ein Bedürfniß, ein Mittel, um den Anblie ver Welt- 
begebenheiten, vie ſich nun einmal nicht ignoriren ließen, we— 
nigftend erträglich zu machen. Befand er fich auch jet wieder 
weit vom Schauplage des Unheils, jo fühlte er fich doch fort- 
dauernd ſchwer gevrüdt. „Die Welt,“ erzählt er jelbft, „er— 
ſchien mir blutiger und blutvürftiger ald jemald. Ein König 
wird auf Tod und Leben angeklagt; da fommen Gedanken in 


a Alſo nicht erſt „gegen Ende 1793, wie es in den Annalen heißt, 
ward das Stück zuerſt in Weimar gegeben. Vergl. den Anhang 
zum Briefe an Jacobi vom 7. Juli 1793: „Den Bürgergeneral 
Habe ich vor meiner Abreife in Weimar fpielen laſſen; er nimmt 
fich fehr gut aus,” 
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Umlauf, Verhältniffe zur Sprache, welche für ewig zu befchiwich- 
tigen ſich das Königthum vor Jahrhunderten Fräftig eingeſetzt 
hatte. Aber auch aus dieſem gräßlichen Unheil juchte ich mich 
. zu. retten, indem ich Die ganze Welt für nichtswürdig 
er£flärte, wobei mir denn durch befondere Fügung Reineke 
Fuchs in die Hände kam. Hatte ich mich bisher an Straßen», 
Markt- und Pöbel-Auftritten bis zum Abjcheu überfättigen 
müflen, jo war es nun wirklich erheiternd, in den Hof= und 
Regentenfpiegel zu blien; denn wenn auch hier dad Mens 
fchengefchlecht fh in feiner ungeheuchelten Thierheit beträgt, 
jo geht doch Alles, wo nicht mufterhaft, doch heiter zu, und 
nirgends fühlt fich der gute Humor gejtört. Um aber das 
Eöftliche Werk recht innig zu genießen, begann ich alſobald 
eine treue Nachbildung." 

Ueber das Bekenntniß, das Hier Goethe ablegt, haben 
fich Diele wahrhaft entjeßt; Gelzer nennt es „eine der 
Aeußerungen, bon denen man ſich rafch wegwende, weil fe 
aus einer trüben, ungöttlichen Stelle des Menfchenhergend wie 
ein beengender Qualm auffleigen, an die diabolifche Natur des 
Mephiftopheled erinnernd.“ Gervinus findet e8 im höchſten 
Grade beleidigend, daß Goethe von Reineke eine folche Anwen—⸗ 
dung machen Eonnte, daß er „den unfchuldigen Humor einer 
fimpeln Seit, die im Grunde das intrigante Weſen, dad hier 
geſchildert wird, erft im Werden fah, an eine Zeit halten 
konnte, die fich vom Uebermaß defjelben zu befreien juchte, daß 
er mit lächelnder Behaglichkeit vie fchreclichen Uebel der Ge- 
ſellſchaft beleuchtete, die feine bitterfte Invective, Feine fatirifchen 
Geißelhiebe, die nur Die blutigen Streiche ded Aufruhr noch 
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zu heilen vermochten.” Ueberhaupt ift die Stellung, die unfer 
Dichter den großen Zeitereigniffen, und befonderd den dama— 
ligen gegenüber einnahm, Gegenftand fo vielfeitiger und heftiger 
Angriffe geweſen, er ift fo oft als theilnahmlos, egoiftifch, 
ariftofratifch vornehm verfchrieen worden, daß wir eine nähere 
Betrachtung diefer Seite feines Weſens nicht ablehnen können. 
Doch gehen wir auch Hier nicht ſowohl auf eine Rechtfertigung 
oder Entjchuldigung, als vielmehr auf eine Erklärung aus, wie 
ſich unter den gegebenen inneren und äußeren Bedingungen 
eine jolche Gefinnungsweife entwickeln mußte. 

Bon feiner Mutter hatte Goethe eine Scheu vor allen 
gewaltfamen Eindrüden, von feinem Vater eine Abneigung 
gegen Unordnung und Willfür geerbt. Es war nur halb 
im Scherz gejagt, was er einft bei der Belagerung von Mainz 
äußerte: „In meiner Natur liegt es nun einmal, ich will Tieber 
eine Ungerechtigkeit begehen, als Unordnung ertragen." *) 
In patrieifchen Kreifen aufgewachfen, hatte er früh eine gewiffe 
Achtung und Borliebe für Amts-, Vermögend- und Geburts— 
Ariftofratie eingefogen. Als Sohn einer freien Reichsftadt, die 
fich dem Gefammtvaterlande gegenüber ziemlich erclufio verhielt, 
fand er im feiner erften Jugend wenig Nahrung für einen um— 
faſſendern Batriotismus. Seine ifolirte Erziehungsweile, vie 
Erfahrungen, die er bei feinem kurzen Befuche der öffentlichen 
Schule machte, beftärkten in ihm eine Apprehenfion gegen vie 
unteren Volksklaſſen. Könige und Fürften dagegen ftellten ſich 
dem phantaftereichen Knaben und Jünglinge, wie dieß bei gebo— 


*) Goethes Werke, Br, 25, ©. 258. 
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renen Dichtern gang befonderd der Fall ift, in einem: ivenlifchen 
Glanze dar; und diefe Anficht verließ ihn felbft nicht, als er 
ſchon der vertrautefte Breund eined Fürften geworden war und 
das Hofweſen in der Nähe angejchaut hatte: „Was der. treue 
cameralifche Deulift,“ fchrieb er am 17. Detober 41779 an La— 
vater, „mit dem Bruder Herzog will, verſtehe ich außer dem 
Zufammenhange nicht. Wenn's fo ift, wie ich vermuthe, mag 
er's immer noch ein paar Jahrhunderte aufjchieben, und es 
fol auch dann, will’3 Gott, nicht pafjen. Es ift nur, feit man 
den Kaben weiß gemacht, die Löwen gehörten in ihr Gejchlecht, 
daß fich jeder ehrliche Hausfater zutraut, er könne und dürfe 
Löwen und Pardeln die Tage reichen und fich brüderlich mit 
ihnen herumfielen, die doch ein= für allemal von Gott 
zu einer andern Art Thiere gebildet find.“ «Nach 
dem ihn fein fürftlicher Breund zu Höheren Staatsämtern heran 
gezogen hatte, war er Zeuge und Theilnehmer jo manches 
redlichen Bemühens gewefen, Glück, Wohlftann und Bildung 
unter allen Claſſen und Ständen zu verbreiten; und wie in 
dem MWeimarifchen Ländchen, fo fah er auch in anderen deut— 
ſchen Staaten ein ernftes Fortftreben zum Befjern. Wie hätte 
er nun ein Herz für die franzöſiſche Revolution fafjen können, 
welche auf die gewaltfamfte Weife alle Bande der gefellichaft- 
lichen Ordnung aufhob, die wilden Leidenfchaften der Menfchen, 
die rohe Gier der Maffen entfefjelte, durch Erfchütterung und 
Umfturz der Throne die ficherfte Bürgfchaft der Ruhe zu zer— 
flören und ftille Geiftesbilvung, geſetzmäßigen Fortjchritt auf 
lange Zeiten zurüdzudrängen fchien ? 

Erwägt man num ferner noch, wie er aus Italien mit 
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überreichem Stoff für ein jahrelanges Forfchen, Betrachten 
und Bilden heimgekehrt war, ver ihn jehnlichft Frieden und 
Ruhe mußte wünfchen laſſen, wie er dort fich in das Kunft- 
ftudium vertieft hatte, welches den Menſchen ftille macht und 
in ſich zurüdführt, wie er in der letzten Zeit fich der Betrach- 
tung der Natur mit immer größerer Innigfeit hingegeben und 
dadurch den Sinn für Gejeglichfeit und organifche Entwicke— 
lung gejhärft, wie er feit ver Rückkunft aus Italien die Reize 
des häuslichen Glückes kennen gelernt hatte: fo begreift man 
wohl, daß die frangöftiche Staatsummälzung für ihn eine 
grauenerregende Erjcheinung feyn mußte. Am Tiebften hätte 
er fie gänzlich abgelehnt und fich gegen alle Politik in feiner 
wifjenfchaftlichen und Fünftlerifchen Werkftätte hermetifch ab- 
geichloffen; aber der Vulkan dehnte feinen Erjchütterungsfreis 
zw. weit aus, die Lavaftröme wälzten fich jchon verderbendrohend 
heran, Weimar’s politische Verhältniffe wurden fihon davon 
affieirt, perfönlichen Einfluß empfand ver Herzog als Chef 
eines preußifchen Regiments, und mit ihm Goethe und viele 
feiner Freunde; flüchtige Vorläufer der ausgetriebenen weftlichen 
Nachbarn erfchienen ſchon in diefem Winter in Weimar; felbft die 
Gefinnungen, welche den Ausbruch in Frankreich hervorgerufen 
hatten, verbreiteten fich jchon in Deutjchland wie eine unaufhalte 
jame Epidemie, in die innerften Familienfreife jchlich fih Partei- 
finn und Zwieipalt ein, alle Gefpräche in Gefellichaftscirfeln 
drehten fich um die Zeitinterefjen, für Kunft und Wifjenfchaft blieb 
faum eim Plägchen in der Theilnahme des Publicums übrig. 

War e8 nun unmöglich, ſich den heftigen Zeitftrömungen, 
welche in die zurückgezogenſten Buchten drangen, zu entziehen, 

©pethers Leben, III, 20 
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fo blieb ihm Nichts übrig, als ihnen die Thatkraft feines Gei— 
ſtes entgegenzufegen. Er mußte den DVerfuch machen, ob er 
nicht die gewaltfam, auf ihn eindringenden, : ſein Gemüth 
bedrückenden Erfcheinungen durch inneres Neagiren, durch. gei- 
ſtiges Verarbeiten unſchädlich over vielleicht ſelbſt fruchtbar 
machen Eönnte. Hier befand er fich aber in einem fchlimmen 
Falle. Der freie, große Blick des Hiftorifers war ihm ver— 
fagt. Schon als Dichter war er geneigt, jelbft die größten 
weltgefchichtlichen. Ereigniffe auf Eleine Urfachen, die umfafien- 
ften Völkerſchickſale auf individuelle Triebfevern zurüdzuführen. 
Als praftifcher Staatsmann vollends, als Vertrauter von hoch- 
geftellten Männern, die in den innerften Gang der öffentlichen 
Angelegenheiten zu bliefen Gelegenheit hatten, oder ihn zu leiten 
berufen waren, als feiner Beobachter des Weltlaufs hatte er 
ſich immer mehr überzeugt, an wie zarten Fädchen die größten 
Revolutionen bangen können. Dieß erſchwerte ihm eine höhere, 
freiere Betrachtung der Gefchichte; und wenn der ächte Hiſto— 
riker die franzöftiche Revolution bald mit Forfter für einen 
„Act des Weltfchiekfals" erklären mußte, jo jah Goethe darin 
Zufall, Willkür, individuelle Leidenschaft vorherrfchen. Ge— 
ftattete ſchon diefe Anfchauungsmweife nicht, daß er ald Gefchicht- 
fchreiber eine würdige, ihn jelbft hebende und fräftigende Stel- 
lung den geitbegebenheiten gegenüber eingenommen hätte, ſo 
machte eine faft ängftliche Discretion ed ihm auch unmöglich, 
eine pragmatifche Gejhichte der Zeit in feinem Sinne zu 
fchreiben. „Ich würde," fo heißt es in einem Briefe an Ja⸗ 
eobi vom 7. Juli 1793, „auch in historicis Etwas thun, wenn 
dieß nicht das undankbarfte und gefährlichite Fach wäre; " und 
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an einer andern Stelle: „Wenn Mama (Frau Jacobi) auch 
nach meiner freuen Relation das Gejchehene (die Belagerung 
yon Mainz) nicht begreifen Tann, fo gereicht e8 ihr zur Ehre; 
denn es beweist, daß le ihre Vernunft nicht unter den hiſto— 
rifchen Glauben gefangen geben will. Ich Hatte vie erften 
Tage meined Hierfeynd Manches aufzuzeichnen angefangen, ih 
hörte aber bald auf; meine natürliche Faulheit fand gar manche 
Entjhuldigung. E gehört dazu mehr Commerage und Kannes 
gießerei, als ich aufbringen kann; und was iſt's zuletzt? Alles, 
was man weiß, und gerade das, worauf Alles ans 
fommt, darf man nicht jagen; und da bleibt’ immer 
eine Art Advocatenarbeit, die jehr gut bezahlt werden müßte, 
wenn man fie mit einigem Humor unternehmen follte.” 

So fand er ſich denn, während er in Natur- und Kunft- 
fiudien nur für Augenblide einen Becher der Lethe fchöpfte, 
am fein poetifches Talent als den einzigen Talisman gewieſen, 
um, wie Schiller fingt, dem dumpfen Leben zu entfliehen und 
die Angſt des Irdiſchen von fich zu werfen; er mußte die 
rohe und rauhe Welt Fünftlerifch reprodueiren, um ſie ertragen: 
zu Fönnen, mußte „in die Freiheit ver Gedanken flüchten, um 
die Furchterfcheinung zu bannen.“ Allein hier erheben ſich 
erft recht die Vorwürfe gegen unfern Dichter. Warum, fragt 
man, hielt er nicht der ernften Zeit ernfte Dichtungen entgegen? 
Warum Tief er nicht, wie Schiller in feinem Wallenftein,*) 


*) ©, ven Prolog zum Wallenſtein: 
Und jet, an des Jahrhunderts ernftem Ende, 
Wo ſelbſt die Wirklichkeit zur Dichtung wird: IL. fe w. 
20* 
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die Poeſie mit der Wirklichfeit wetteifern? Warum fpiegelte er 
die große Epoche auf eine fo unwürbige Weife wie im Bürger- 
general, in der Nahbildung des Reineke Fuchs ab? Warum 
ftellte er nicht dem ſchrecklichen Weltvrama eine Reihe ergrei- 
fender Tragödien gegenüber? Die Antwort ift ſchon in Frü— 
herm angedeutet. Er fah in jenen ungeheueren Ereigniffen nicht, 
wie Schiller, „den Kampf gewaltiger Naturen um ein bedeu— 
tend Ziel, um der Menfchheit große Gegenftände,“ er jah darin 
ein veriworrened Getriebe von Willkür und fchlechten Leiden— 
fchaften, einen Streit um Macht und Einfluß, er gefteht, feine 
Ahnung gehabt zu Haben, was aus dem Umfturz alles Be- 
ſtehenden Beflered, ja was nur Anderes daraus hervorgehen 
follte. Und hätte er auch eine würdigere Anficht von den 
Auftritten auf der Lebensbühne gehabt, jo war er damals 
nicht mehr, wie in der Epoche ded Götz von Berlichingen, der 
Mann, um ein, die fehneidenden Gegenfäge ver Welt abfpiegeln- 
des Trauerfpiel zu dichten. Das Weiche, Zarte feines Weſens, 
feine „eoneiliante” Natur Hatte ſich ſchon zu ſehr entwickelt; 
er wäre an der erften wahrhaften Tragödie zu Grunde gegan— 
gen. Wie darf man fih da wundern, wie kann man es ihm 
vorwerfen, wenn er fich auf die Eomifch-politifche Dichtung 
warf, wenn er, um fich die Welt erträglich zu machen, die 
heitere Seite an ihr aufjuchte und darftellte? Beklagen mag 
man e8 immerhin, daß der große Zeitpunkt den großen Dichter 
in einer fo ungünftigen Gemüthölage fand; aber es zeugt nicht 
son Unbefangenheit des Urtheild, wenn man ihm dieſe See- 
Ienverfaffung fo heftig verweist, wie ver verdlenſtrun unſerer 
Literarhiſtoriker gethan. 
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Bon diefer allgemeinern Betrachtung zur Ueberſetzung des 
Reinefe Fuchs» zurückkehrend, werden wir zunächſt durch das 
Bersmaß verfelben überrafcht. Für die deutſche Sage fcheint 
die antike Form des Herameterd ganz unangemefjen. Allein 
dutch diefe metrifche Einkleivung feste er den Ton der Dich— 
tung um eine Stufe höher und näherte fie dem Gefchmad der 
gebildeten Welt an, wodurch er fpäteren, metrijch treuen Ueber- 
tragungen die Bahn ebnete. Darin Tag ihm ohne Zweifel, 
wenn auch unbewußt, dad Hauptmotiv zur Wahl des Herame- 
terd; nebenbei fuchte er ſich durch die Uebertragung in der 
Handhabung viefes Versmaßes zu üben, für welches er in den 
legten Jahren eine große Vorliebe gefaßt hatte. Seine eigenen 
bisherigen Verſuche darin (Phyftognomifche Reifen 1778, der 
ältefte Epigrammen- Eyflus 1782 f., die Diſtichen aus den 
Jahren 1784 und 1785, die Römifchen Elegieen und Benetiani- 
chen Epigramme und vereinzelte Diftichen aus den Jahren 
1790 und 1791) genügten ihm eben fo wenig, als Klopftod’s, 
Herder's und Wieland’3 Herameter; das meifte Vertrauen hatte 
er zu Voß, der aus Pietät für Klopftod zwar noch mit jeinen 
. firengeren Forderungen an die Technik dieſes Verſes zurück— 
hielt, aber doch ſchon hier und da merfen ließ, daß eine fric- 
tere Obſervanz im Bau vefjelben möglich und unerläßlich jey- 
In jüngeren Jahren, meint Goethe, oder unter anderen Ver— 
haltniſſen wäre er wohl einmal nach Eutin gereidt, um hinter 
das Geheimniß zu fommen; allein jehwerlich hätte es ihn ſehr 
gefördert; denn er Eonnte, wie ex auch jelbft einjah, nur praf- 
tifch fich weiter bilden, und fo ergriff er denn die Gelegenheit, 
„ein paar Tauſend Hexameter Hinzufchreiben, die bei dem 
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£öftlichften Gehalt felbft einer mangelhaften Technik gute Auf- 
nahme verleihen durften.“ Man hat fich über ven geringen 
Erfolg feiner Bemühungen gewundert und felbft noch in Her— 
mann und Dorothea die meiften Verſe fchülerhaft und fehler - 
sol genannt. Gewiß, nur wenige feiner Verſe entfprechen 
sollfommen der vom antiken Serameter abgezogenen Theorie, 
aber dafür find fie auch durchgehende wohlklingender, Teichter, 
fließender, als die Voſſiſchen Herameter, und genügen mehr 
den Forderungen ded deut ſchen Ohrs. Voß und Goethe 
haben, Jeder das Seinige, gewirkt, die Ausbildung diefer Vers- 
art zu fördern. Verſchaffte Jener einer ftrengern Technik über- 
haupt Achtung, fo hielt diefer das Gefühl für die beſonderen 
Geſetze Iebendig, die unfere Mutterfprache diefem Metrum aufs 
erlegt. Erſt ver neueften Zeit war e8 vorbehalten, jenen befon- 
deren Forderungen in der Theorie Geltung zu verfchaffen und 
und Herameter zu liefern, welche regelrechten Bau mit leich- 
tem, gefälligem Fluß, Würde mit Anmuth verbinden. *) 
Gervinus macht es Goethe'n zum Vorwurf, daß er hier 
und da Stellen eingefchoben, die dem Geifte des alten Werfes 
ganz widerfprächen; fo werde z. B: im Diefem nur bon den 
Pfaffen, und nur von einem gewifjen Theile der Pfaffen ein 


*) Um das Höchfte fennen zu lernen, was bieher im Bau des deut- 
fehen Herameters geleiftet worden, muß man H. Mouje's Ueber 
feßung der Ilias lefen (Frankfurt, 1846). Seine Theorie hat 
er in meinem Archiv für den deutfchen Unterricht (Jahrg. 1843, 

Heft II, ©. 147 ff.) niedergelegt. 
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fo nachthelliges Bild entworfen, wie Goethe in —— Stelle 
von der Allgemeinheit: 


Doch das Schlimmſte find’ ich den Dünfel des irrigen Wahnes, 
Der die Menfchen ergreift, e8 Eönne Jeder im Taumel 
Seines heftigen Wollens die Welt beherrfchen und richten. 

‚ Hielte doch Jeder fein Weib und. feine Kinder in Ordnung, 
Wüste fein trogig Gefinde zu bändigen. U. |, we 


Dagegen vindicirt Roſenkranz, wie billig, unferm Dichter 
daſſelbe Recht, welches fich die älteren Bearbeiter dieſer Ihier- 
fage genommen, die gleichfalld den jedesmaligen Standpunft 
ihrer Zeit hineindichteten, und er hält ein jolches Verfahren 
eher für lobens⸗, ald tadelnswerth. „Wird nicht eben dadurch, 
„Sagt er, „die Genealogie dieſer Sage in ihren Gedichten zugleich 
ein Stammbaum der politijchen Bildungsgeichichte der Nation? * 

Nach einem Briefe Goethes an Jacobi vom 2. Mai 1793 
müßte die Ueberſetzung des Reinefe gegen Anfang diefed Monats 
im Rauhen beendigt geweien jeyn. „Du kannſt denken, wie 
ich fleißig war," meldet Goethe, „Reinefe ift fertig, in zwölf 
Gefänge abgetheilt und wird etwa 4500 Hexameter betragen. 
Ih ſchicke Dir, bald miever ein Stück.“ Indeß deutet ſchon 
das ſtückweiſe Zufenden *) darauf Hin, daß der Arbeit noch 
die Iegte Hand fehlte; auch fagt Goethe ausdrücklich in ven 
Annalen, dag ihm feine viefer „unheiligen Weltbibel® gewid— 
mete Thätigkeit zu Haufe und auswärts zu Troft und Freude 
gereicht, und daß er fie mit zur Blocade von Mainz 
genommen habe. 


*) Bergl. den Brief an Jacobi vom 7. Juni 1793. - 
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Zu der abermaligen Theilnahme an einem Kriegsübel, 
dießmal einem „ftationären," ward er durch den Wunfch des 
Herzogs bewogen. Höchſt ungern entfernte er ſich aus feinem 
friedlich häuslichen Kreife, der ihm durch den Contraft mit 
der wild aufgeregten Welt doppelt lieb geworden war. Wenige 
Tage vor feiner Abreife brachte er noch ein Bild feined an— 
mutbigen Hausgartens zu Papier, einen ſehr genauen Feder- 
umriß, dem das zweite der von Schwerdgeburth audgegebenen 
radirten Blätter *) nachgebildet ift, — mit welchen Empfindungen 
er es gethan, dad jagen die jpäter dazu gedichteten Neimzeilen: 


Hier find wir denn vorerft ganz ftill zu Haus, 
Don Thür’ zu Thüre fieht es Tieblich aus; 
Der Künftler froh die ftillen Blicke Hegt, 

Mo Leben fich zum Leben freundlich regt. 
Und wie wir auch durch ferne Lande ziehn, 
Da fommt es her, da Fehrt es wieder Hinz 
Wir wenden ung, wie auch die Melt entzücke, 
Der Enge zu, die uns allein beglücke. 


Gegen den 10. Mai brach Goethe nah Frankfurt auf 
und verweilte bier ein paar Wochen, in welcher Zeit ihm 
Sömmering’3 Öegenwart, wie er an Jacobi meldete, jehr erfreu— 
lich und heilfam war und in einfamen Stunden Viel gearbeitet 
wurde. Am 26. begab er jich zur Armee und langte den 
27. bei feinem Fürften im Lager bei Marienborn an. Die 
nächften Tage verwandte er dazu, um den Blocade-Halbkreis, 
der IH um Mainz Herumzog, und die Lage der Stadt, der 


*) ©, Goethes W. Bd. 31, ©, 175 ff. 
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Schanzen, der Ortichaften umher Fennen zu Ternen, wobei er 
bemüht war, einige genaue Umrifje auf's Papier zu bringen, 
„damit er fich vie Bezüge und Diftanzen ver landſchaftlichen 
Gegenftände defto beffer imprimirte.* Dazwifchen midmete 
er manchmal ein Stündchen Unterhaltungen mit befreundeten 
Officieren oder einer Aufwartung bei hohen Gönnern, wie 
dem Prinzen Marimiliaon von Zweibrüfen, dem General 
Grafen Kalkreuth, dem Landgrafen von Heffen-Darmftadt. Er 
fand fich, wie er an Jacobi ſchrieb, recht glüklich, in dieſem 
Momente hier zu feyn, und „Geduld und Ruhe mitten in 
dem unternehmenden Getümmel zu lernen.” Das Wetter war 
fehr günftig, felbft die Nächte hindurch Höchft Tieblich; er jah 
damals die Sonne öfter, ald in feinem ganzen Leben aufgehen. 
Sn freieren Augenblicken befchäftigte er fich in Gedanfen mit 
feinen Lieblingsbetrachtungen über die Farben und jchrieb noch 
Manches nieder. So mußte er felbft hier noch dem Leben 
einige Blüthen abzugewinnen, obgleich weder Tag noch Nacht 
ruhig vorüberging. In der Nacht vom 30. auf den 31. Mai, 
als er, wie gewöhnlich, ganz angezogen in feinem Zelte jchlief, 
Ward er vom Platzen des Kleingemwehrfeuerd aufgewedt. Die 
Franzoſen hatten mit bedeutenden Streitkräften einen Ausfall 
auf das Hauptquartier Marienborn gemacht; die Verwirrung 
war unbejchreiblich, dad Regiment ded Herzogs: von Weimar 
nahm den lebhafteften Antheil am Kampfe; nach anderthalb- 
flündigem Gefecht wurde der Feind in die Stadt zurüdgetrieben. 
Am folgenden Morgen ritt Goethe auf den Kampfplag und 
ſah, beim matten Scheine der trüb aufgehenden Sonne, die 
Dpfer der Nacht neben einander liegen. Die riefenhaften, wohls 
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gekleiveten Küraffiere der Belagerer machten einen wunderlichen 
Contraft mit den zwerghaften, zerlumpten Ohnehofen, der Tod 
hatte fie ohne Unterfchied hingemäht. rs 

Die ganze erfte Hälfte des Juni ging noch unter Vor— 
bereitungen zur eigentlichen Belagerung und unter Ausfällen 
der Frangofen hin. "In einem Schreiben an Jacobi vom 7. 
heißt e8: „Dein Lieber Brief trifft mich Hier (im Lager bei. 
Marienborn) und gibt mir einen guten Morgen, eben als 
ich mich von meinem Strohlager erhebe und die freundlichfte 
Sonne in mein Zelt fcheint. Ich fchreibe gleich wieder und 
wünſche euch Glück zu dem fchönen Frühling in Pempelfort, 
da wir indeß zwifchen zerrifienen Weinftöcken, auf zertretenen, 
zu früh abgemähten Aehren und herumtummeln, ftündlich den 
Tod unferer Freunde und Bekannten erwarten und ohne Aus— 
ficht, wa8 es werden könne, von einem Tage zum andern leben. 
Das Wetter ift fehr fehön, die Tage Heiß, die Nächte himm— 
liſch. Das werdet ihr auch fo haben und den lieben Frieden 
dazu, den ‚euch ein guter Geift erhalte und auch dieſer Gegend 
wiedergebe. ... Den zweiten Gefang Reineke's fende ich wohl, 
auch, wenn ich meine Faulheit überwinden kann, eine Elegie.*) 
Wenn Du jenes Gedicht im Ganzen ſehen wirft, hoff’ ich, fol 
e8 Dir Freude machen.“ Es beichäftigte ihn lebhaft mitten 
im Kriegsgetümmel, wie denn auch im Bericht über die Be— 
lagerung von Mainz unter dem 8. Juni ausdrücklich angemerkt 
ift, daß er feine Arbeit an Reinefe Fuchs fleißig fortgeſetzt habe. 

Nach einem in der Nacht des 16. Juni unternommenen 


*) Vielleicht eine der Nömifchen ? 
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serunglüdten Berfuche, die Irancheen zu eröffnen, fam man 
damit am 18. zu Stande, und war endlich am 27. fo weit 
sorgerüdt, daß das Bombardement der Stadt beginnen konnte. 
Den 28. Nachts brannten bei fortgefegtem Bombardement 
Thurm und Dach des Domes und viele benachbarte Käufer, 
jo wie nach Mitternacht die Jefuitenfirche ab. Goethe jah dem 
ſchrecklichen Schaufpiel von der Schanze vor Marienborn zu; 
es war die fiernenhellfte Nacht, die Bomben jchienen mit den 
Himmelslichtern zu wetteifern. Neu war ihm das Steigen 
‚und Fallen der Feuerfugeln, die, in flachem Eirkelbogen hinan— 
fleigend, in gewifjer Höhe paraboliich zufammenfnidten, wo 
dann die aufiteigende Lohe bald verfündigte, daß fie ihr Ziel 
zu erreichen gewußt. Der: Engländer Gore, der jeit dem 
Jahre 1791 in Weimar wohnte,*) und Rath Kraus behan- 
delten den Borfall fünftleriih und machten jo viele Brand- 
ſtudien, daß ihnen fpäter gelang, ein durchicheinendes Nacht- 
ſtück zu verfertigen, welches unjerm Dichter noch in fpäten 
Iahren dieß furchtbare Schaufpiel Iebhaft vergegenwärtigte. 
Die nächften Tage waren nicht minder reich an mancher 
lei impofanten und ſchrecklichen Kriegsfcenen, bei denen Goethe, 
wenn Etwas zu jehen und zu lernen war, dieſelbe Unerfchroden- 
heit und Verachtung der Gefahr, wie bei Valmy, zeigte. 
Nachdem die Schanze Weißenau wieder in deutſchen Händen 
war, beſuchte er mit einigen Freunden den zerſtörten Ort und 
hielt, von den Kugeln einer benachbarten feindlichen Schanze 
bedroht, in dem Gebeinhauſe eine Nachleſe von krankhaften 


*) ©. Goethe's W. Br. 30, S. 232—239. 
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Knochen, wovon das Befte jchon in die Hände der Wundärzte 
gelangt war. Noch mehr ſetzte er fich aus, um aus dem Bal- 
eonfenfter eines freiftehenden Giebels eine der herrlichſten Aus— 
fichten über die ganze Gegend zu gewinnen. Er gefleht, daß 
er, von der wilden, wüften Gefahr, wie vom Blick einer Klap- 
perfchlange, angezogen, durch die Trancheen geritten jey und 
die Haubitzgranaten dröhnend über dem Kopfe habe er 
gen laſſen. 

Wir eilen über die grauenvollen Tage vom 1. bis zum 
22. Juli in denen eine der deutichen Hauptſtädte von Deutſchen 
faft unausgefegt bombardirt wurde, nach Goethe's Beifpiel „wie 
über einen glühenden Boden" hinweg, und heben nur Einiges 
hervor, was auf feinen Charakter ein hellered Licht wirft. 
Mitten aus dem Kriegstumult fchrieb er am 7. Juli an Ja— 
cobi: „Sch arbeite fleißig in aestheticis, moralibus und physieis® 
und in vemfelben Briefe: „Bei und geht es von der einen 
Seite Iuftig, von der andern traurig zu; wir ftellen-eine wahre 
Hauptd= und Staatdaction vor, worin ich den Jaques (ſ. 
Shakeſpeare: Wie es euch gefällt oder die Freundinnen) nach 
meiner Art und Weife repräfentire. Im Vordergrunde hübjche 
MWeiber und Weinkrüge, und hinten Flammen, gerade wie Loth 
mit feinen Töchtern vorgeftellt wird." *) Im einem Anhange 
ded Briefe Heißt es: „Wie gern käme ich wieder zu euch! 
Neulich waren wir bis Bingen gefahren und fliegen an einem 
fchönen Abende bei vem Mäufethurme an's Land. Ich jah dem 


*) Er fcheint befonders gern dem Jacobi'ſchen Kreife gegenüber fich 
muthwillig den Schein der Frivolität gegeben zu Haben. 
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Fluſſe nach, der zwifchen die dunfeln Berge fich hineindrängt. 
und wünfchte mit ihm zu euch zu gehen. Eigentlich jollte 
ich Schloffern beſuchen; ich fürchte mich aber davor. Seine 
eine Tochter ift tödtlich Frank, und es wäre mir entjeßlich, 
meine Schwefter zum zweiten Male fterben zu jehen. Meine 
Mutter Hat mir Briefe von dem Kinde gezeigt, die höchſt 
rührend find.“ Im ven nächiten Tagen las er, „mit Mühe 
und Anftrengung die zwar äftinıable, aber doc) nach einer Hypo- 
thetifchen, eaptioſen Methode gefchriebene Abhandlung Marat's“ 
über das Licht, 309 die Hauptpunfte aus, ftellte fie am 15. Juli 
tabellarifch mit den Nemwton’schen zufammen, denen er dann 
die „Refultate feiner Erfahrungen“ ald Anhang entgegen= 
jeßte,*) und Iegte das Ganze einen Briefe an Jacobi vom 
“49. bei, worin er zugleich meldet, er gevenfe nun doch Schlof- 
jer'n zu befuchen, da „die arme Julie unterdeffen abgetreten jey.“ 

Am’ 22. Juli fam in dem Hauptquartier Marienborn 
eine Vebereinfunft mit dem franzöſiſchen Commandanten zu 
Stande, der zufolge die Stadt am nächften Tage übergeben 
werden ſollte. Goethe war einer der Erften, welche bis zum 
Schlagbaum des äußerſten Thores von Mainz, trog mancher 
Wolfsgruben, vorritten und den bedrängten Bürgern die frohe 
Nachricht zuriefen. Der Ausmarfch der Franzoſen verzögerte 
ſich indeffen bis zum 24. Nachmittags. In dem Quartier 
jeined Fürften jah Goethe den feierlich-jeltfamen Zug heran 
fommen. Angeführt durch preußifche Reiterei erichien zunächft 
eine Eolonne Marfeiller. Klein, ſchwarz, buntfchedig, Tumpig 


*) Briefwechfel zwijchen Goethe und Jacobi, S. 167 f. 
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gekleidet, trappelten fie heran, als habe der. König Edwin 
feinen Berg aufgethban und dad muntere Zwergenheer aus— 
gefandt; hierauf folgten regelmäßigere Truppen, ernft und 
verdrießlich, nicht aber etwa nievergeichlagen und befchämt, 
weiterhin die Jäger zu Pferde, hagere Männer, welche die 
ahnungsvollen Töne der Marjeillaife in langfamerem Tempo 
erfchallen ließen; fodann ein einzelner Trupp, die franzöftjchen 
Gommifjarien, unter ihnen Merlin von Thionville, umd 
neben ihm ein Elubbift. Beim Anblick des Legtern gerieth das 
zufchauende Volk um jo mehr in Wuth, ald es Mittags einigen 
Elubbiften gelungen war zu entfliehen, und bewegte fich zum 
Anfall; die drohenden Worte Merlin’3 hielten es noch von 
Thpätlichkeiten zurüd. Am nächiten Tage aber Tiefen es die 
armen ausgewanderten Mainzer, die, bon entfernten Orten 
berbeigeftrömt, vie Chauſſee umlagerten, nicht mehr bei Fluch- 
und Nacheworten; Goethe. ſah, wie fle einen Erz-Clubbiften 
aus feinem Reiſewagen von der Seite einer fihönen jungen 
Dame herausriffen, auf den nächften Acer fchleppten, und mit 
Stößen und Schlägen fürchterlich mißhandelten, bis eine Wache: 
fich feiner annahm und ihn in ein Bauernhaus brachte. Eine 
ähnliche Scene drohte ſich am 25. Juli, als Goethe den fort- 
geſetzten Ausmarfch der Franzoſen beobachtete, unter den Fenſtern 
feine® Duartierd zu ereignen. In dem Zuge erfchien ein 
wohlgebilveter Mann zu Pferde, und am feiner Seite ritt in 
Mannskleidern ein jehr ſchönes Frauenzimmer. Bei ihren 
Anblick entitand ein drohende Gemurmel im Volk und: plög- 
lich erfcholl ver Auf: „SHaltet ihn an! ſchlagt ihn tobt! das 
ift der Spigbube von Architekten, der erft die Doms Dechanei 


319 


geplündert uud nachher jelbjt angezündet hat!“ Ohne Weiteres 
zu überlegen, ald daß der Burgfriede vor des Herzogs Quar— 
tier nicht verlegt werdeit dürfte, jprang Gpethe hinunter und 
vief unter die Menge, die ſchon den Weg verfperrte, mit gebie- 
tender Stimme: Halt! Dann fuhr er ftarf und heftig fprechend 
fort: hier jey das Quartier ded Herzogs von Weimar, ver 
Pat davor jey heilig, zu Unfug und Rachethat jey anderswo 
noch Raum. Der König habe freien Auszug geftattet, und 
feinerlei Anftalt zeige, daß er Jemand davon ausgenommen. 
Sie, wer fie auch ſeyen, hätten hier, mitten in der deutjchen 
Armee, nur die Rolle ruhiger Zufchauer zu fpielen; ihr Un- 
glück und ihr Haß gebe ihnen fein Recht zu Gewaltthat, die 
er am diefer Stelle ein» für allemal nicht.leide. — Gall's Be- 


hauptung, daß Gvethe eigentlich zum Volksredner geboren geive- 


jen, ſchien ſich in dieſem Falle zu beftätigen; die Menge ftußte 
und ließ die Bedrohten weiter ziehen, die zuvor fich noch mit 
einigen flüchtigen Worten des wärmften Dankes an ihren 
Retter wandten. 

Nachdem Goethe die nächftfolgenven Tage der Befichtigung 
der furchtbar vermüfteten Stadt gewidmet, beurlaubte er fich 
bei. feinem Fürften und jehlug den Weg über Mannheim nach 
Heidelberg ein, wo er bei der alten Freundin Delf und feinem 
Schwager Schlofjer einfehrte. Unter mancherlei Gefprächen 


- fam auch die Farbenlehre zur Verhandlung. Schloffer ging 


ernft und freundlich auf Goethe's Vortrag ein, konnte fich jedoch 
von der hergebrachten DBorftellungsart. nicht Tosmachen und 
verlangte vor Allem zu wiſſen, wie fich feine Lehre zu der 
Euler'ſchen Theorie verhalte. Da mußte ihm nun Goethe 


320 


befennen, daß von einem Berhältniß beider kaum die Rede 
feyn Eönne, indem er auf feinem Wege nur darauf audgehe, 
unzählige Erfahrungen im’8 Enge zu bringen, fie zu ordnen, 
ihre Verwandtſchaft und Stellung zu und neben einander aufs 
zufinden und faßlich zu machen. Um dieſe Behandlungsweife 
der Optik noch mehr zu verdeutlichen, zeigte er Schlofjer'n 
einen während der Belagerung gefchriebenen Aufſatz, worin der 
Vorſchlag zu einem Vereine ausgeführt war, einer Gefellichaft 
von verfchiedenartigen Männern, Bhilofophen, Phyſikern, Ma— 
thematifern, Malern, Bärbern u. ſ. w., die, jeder bon feiner 
Seite, dazu mitwirken follten, die mannichfaltigen Bedingungen, 
unter. denen die Farbe erfcheint, kennen zu lernen. Schlofjer 
hörte die allgemeine Inhaltsangabe des Aufſatzes geduldig an. 
Als aber Goethe ſich anfchiekte, ihn im Einzelnen vorzuleſen, 
lachte ihn der alte Prakticus herzlich aus und berficherte, in 
der Welt überhaupt, befonders aber im lieben Deutfchland ſey an 
eine reine, gemeinfame Behandlung einer wifjenichaftlichen Auf- 
gabe nicht zu denken. Sehr unangenehm überrajcht und ver- 
flimmt, verfiel Goethe wieder in fein mephiftophelifches Weſen 
und erregte durch Teichtfinnige, paradore Behauptungen und 
ironifches Degegnen ein folches Mißbehagen, daß Schloffer zu= 
legt heftig ward und die erftaunte Wirthin fich begütigend in's 
Mittel fchlagen mußte. Es fcheint indeß nicht jo ſchlimm mit 
diefem Zerwürfniß gemwefen zu feyn, als man nach Goethe's 
Berichte*) glauben follte; denn in einem Briefe an Jacobi 
vom 411. Auguft heißt es: „Mit Schlofjer'n brachte ih im 


*) Goethe's Werke Bd, %, ©, 267 f. 


321 


Heidelberg einige glückliche Tage zu; es freut mich fehr, und 
ift ein großer Gewinnft für mich, dag wir ung — wieder 
einander genähert haben.“ 

In Frankfurt verweilte er, durch die geliebte Mutter 
feſtgehalten, noch bis gegen den 20. Auguſt, ſo ſehr ihn auch, 
wie er an Jacobi (am 19.) ſchrieb, „das herumſchweifende 
Leben und vie politifche Stimmung aller Menfchen nach Haufe 
trieb, wo er einen Kreis um ſich ziehen könne, in welchen außer 
Lieb’ und Freundfhaft, Kunft und Wiſſenſchaft nichts herein- 
dringe.“ Seinen Geburtätag feierte er, einem Billet von dieſem 
Datum an Friedrich Stein zufolge, wieder in Weimar. 

Ueber die nun folgenden neun Monate, vom September 
1793 bis zum Anfange Juni's 1794, wo fich durch das nähere 
Bekanntwerden mit Schiller eine neue Epoche in feinem Leben 
bildete, haben fich nur fpärliche und lückenhafte Nachrichten erhal- 
ten. Es war im Ganzen feine recht erfreuliche und fruchtbare Pe— 
riode, wenn gleich einiges Aeltere fortgeführt oder abgefchloffen, 
und einiged Neue coneipirt und angelegt wurde. Der mwolfen- 
ſchwere politifche Horizont, die Nachrichten aus Frankreich 
ließen: feine freie und heitere Geiftesftimmung auffommen. 
Dazu gejellte ſich ein Trauerfall in der herzoglichen Familie, 
die Krankheit und der Tod des Prinzen Conſtantin, der gegen 
Anfang des Dctoberd ftarb; und bald darauf machte auch 
wieder der Winter an dem empfindlichen Gemüth des Dichters 
feine Kraft geltend. „Die trübe Jahreszeit,“ Elagte er in einem 
Briefe an Jacobi vom 5. December, „hat mir trübe Schick⸗ 
ſale gebracht. Wir wollen die Wiederkehr der Sonne erwarten.® 

Halten wir eine Ueberichau über die Arbeiten, welche in 
Goethe’s Leben. IM. 21 
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diefe Zeit fallen, jo Haben wir zunächft feiner chromatifchen 
Beftrebungen zu gedenken, die ihn gleich nach der Heimkehr 
lebhaft beichäftigten. „Ich finde mich,“ fchrieb er am 9. Sep= 
tember 1793 an Jacobi, „nun auch wieder nach und nach in 
meiner Wohnung, die allmählig eine anmuthige Geftalt gewinnt. 
Die chemiſche Farbenlehre bearbeite ich jetzt; es iſt fo 
viel vorgearbeitet, daß das Zufammenftellen viel Freude macht 
und fehr intereffante Refultate darbietet.“ Und in einem Briefe 
an Jacobi vom 18. November heißt ed: „Im Phyſicis Habe 
ich Mancherlei gethan; beſonders freut und fördert mich Lich 
tenberg’3 Theilnehmung. Sende doch meine Abhandlung 
über vie farbigen Schatten an die Fürftin Galligin.* 
Die Chronologie der Entftehung Govethe’fcher Schriften ſetzt 
auch die Abhandlung „Der Verſuch ald Vermittler von 
Dbjert und Subject" in das Jahr 1793, fo wie auch 
diefe Sahreszahl in Goethe's Werfen der Meberfchrift des Auf- 
ſatzes beigefügt iſt. Er geht hier hauptjächlich darauf aus zu 
zeigen, daß die unmittelbare Anwendung eines ifolirten Ver— 
fuch8 zum Beweis irgend einer Hypotheſe gefährlich ſey und 
Veicht zum Irrthum führe. Er verlangt vor Allem Verman— 
nichfaltigung eines jeden einzelnen Verſuches, um aus einer 
Reihe verwandter Erfahrungen eine Erfahrung höherer Art, 
gleichfam eine Formel zu gewinnen, wodurdy eine Menge ein- 
zelner Nechnungderempel ausgedrückt werden. Hat man num 
von diefen Erfahrungen höherer Art, dieſen Collectiv-Erfah- 
rungen allmählig auch eine ganze Reihe gewonnen, ‘fo möge 
fih daran der Verftand und die Einbildungsfraft nach Kräften: 
üben, um fie gleichfall3 in Verbindung zu bringen: Aber jene 
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erfte Arbeit, das Aufjuchen und Verknüpfen der Elemente zu 
Erfahrungen höherer Art, könne nicht forgfältig, emfig, ftreng, 
ja pedantifch genug vorgenommen werden. Das Ganze ift 
eine Apologie ſeines Berfahrens beim Studium der Natur. 
Was er hier den Naturforſchern empfiehlt, das hatte er in 
den beiden Stücken feiner optifchen Beiträge ausgeübt, wo er 
eine Weihe von Berfuchen aufftellte, die zunächſt an einander 
grenzen und fich unmittelbar berühren, ja die gleichfam nur 
Einen Verſuch, nur Eine Erfahrung unter den mannichfaltig- 
ften Anfichten darftellen. Zugleich aber bahnte er fich mit 
diefem Aufjage den Weg zu feiner fpäteren Volemik gegen 
Newton, dem er Schuld gab, aus allzu vereinzelten Berfuchen 
durch überfühne Sypothefen ein unhaltbares Syſtem zufammen- 
geiponnen zu haben. Der Auffag ift mit großer Sorgfalt 
fiylifirt, und fchon darin zeigt fich, welches Gewicht der — 
faſſer ſelbſt auf ven Inhalt legte. 

Dieſen wiſſenſchaftlichen Bemühungen gingen poetiſche Ar⸗ 
beiten zur Seite. Mit Reineke Fuchs, der ihm noch immer 
nicht genügen wollte, ſcheint er ſich vielfach beſchäftigt zu Haben. 
„Gerne jchiekte ich Dir den zweiten Geſang,“ fihrieb er am 
9; September an Jacobi; „leider ift es der, welcher noch vie 
meifte Arbeit bedarf, um präfentabel zu ſeyn.“ Erſt am 18. No- 
vember Heißt ed: „Reinefe Fuchs naht ſich der Druderprefie; 
ich hoffe, er foll dich unterhalten.“ Allein auch jest noch fügt 
er hinzu: „Es macht mir noch viel Mühe, dem Verſe vie 
Aifance und Zierlichfeit zu geben, die er haben muß. Wäre 
das Leben nicht fo furz, ich ließe ihn noch eine Weile Liegen; 
ſo mag er aber gehen, daß ich ihm los werde.“ Sehr wahr- 

Er. 
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feheinlich gehören auch die erften Anfänge der Unterhal- 
tungen deutſcher Ausgewanderten im dieſe Zeit; ja, nach 
der Stelle zu urtheilen, mo Goethe diefer Production gegen den 
Schluß feiner Darftelung der Kampagne in Frankreich gedenkt, 
müßte er fie noch nor dem Reineke Fuchs begonnen haben. 
Da er aber erft nach der nähern Bekanntfchaft mit Schiller 
das Werk mit Eifer angriff, jo heben wir und die nähere Be- 
trachtung deſſelben für das folgende Capitel auf. Dagegen 
ſcheint es angemefjen, das unvollendet gebliebene politiſche 
Drama „Die Aufgeregten,“ welches ebenfalls mit dem Rei— 
nefe ungefähr gleichzeitig entflanden ift,*) an dieſer Stelle 
kurz zu beiprechen. 

Die Ungunft, worin diefed Drama bei Goethe's * 
ſteht, erklärt ſich zum Theil ſchon daraus, daß man es mit ſo 
ideal gehaltenen Stücken wie Taſſo und Iphigenie vergleicht; 
großentheild möchte fie aber in dem Mangel an Aufmerkfam- 
feit und Theilnahme begründet fein, womit man jeden drama 
tifchen Torſo anzufehen pflegt. Wer dad Stück einer forg- 
fältigen, tiefer eingehenden Betrachtung würdigt, gelangt: bald 
zur Ueberzeugung, daß ed unter Goethe's politifchen Dramen 
eine der erften Stellen würde eingenommen haben, wenn es 


*) Goethe erwähnt feiner in der Erzählung der Campagne in Franf- 
reich unmittelbar nach dem Bürgergeneral, mit den Unterhaltun- 
gen der Ausgewanderten zufammen. In den Annalen jagt er 
unter dem Jahre 1793 von diefen drei Productionen, daß fie „dem 
eriten Urſprung, ja ſogar der Ausführung —9* wein in dieſes 
und das folgende Jahr gehören.” 
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zur Bollendung gediehen wäre. Kraft und Leben würden jich 
vorzugsweiſe im dritten und fünften Act concentrirt haben, 
von denen der erftere nur eben angefangen worden, der andere 
ganz unandgeführt geblieben if. Macht man num von den 
fertig gewordenen Partieen, die jümmtlich geiftreich und leben— 
dig behandelt find, einen Schluß auf die bloß ſtizzirten, fo 
muß man allerdings bedauern, „daß der DVerfafler die Schwie- 
rigfeiten dieſer Scenen nicht zu rechter Zeit zu überwinden 
bemüht war.“ Die Aufgabe, welche jih Goethe in dem Drama 
geftellt Hatte, war, die großen und furchibaren Vorgänge, 
die ſich damals auf ver Weltbühne ereigneten, in einem ver- 
fleinerten Abbilde Fünftlerifch wiederzufpiegeln und dadurch die 
Gemüther zu einer freiern und befonnenern: Anficht jener Welt- 
ereignifje zu ſtimmen. Wir haben es alfo allerdings mit einem 
Tendenzftüde zu thun, aber die Tendenz ift eined Dichters wür- 
dig. Die Haupttriebfedern, die Hauptleidenſchaften, die auf 
ver Weltbühne mit und gegen einander wirkten, follten auch 
hier, aber auf einem engern Schauplaße, in Fleineren Ver— 
hältniffen, wirkſam erfcheinen. Das Furchtbar⸗Drohende, das 
Tragifch-Erfchütternde, welches jene Ereignifje begleitete, ſollte 
hier vermieden werden; es jollte vielmehr Raum bleiben für 
beitern Humor und Ironie, damit durch fie dad Gemüth eine 
höhere Freiheit gewänne. Sp finden wir Goethe bier als 
Dichter in gleihem Sinne handeln, wie er ed in gejelligen 
Kreifen that. Wo er die politifchen Verhältnifſe nicht ablehnen 
konnte, fuchte er wenigftens durch Hervorfehrung der heiteren 
Seiten ihnen eine erträgliche Geftalt zu geben, und vor Allem 
gemäßigten und billigen Anfichten Raum zu verjchaffen. 
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Schon aus diefem Einen Documente kann Jeder, der nicht 
blind ſehn will, vie Ueberzeugung gewinnen, daß Goethe, wie 
e8 dem wahren Dichter geziemt, „auf einer höhern Warte ftand, 
als auf den Zinnen der Partei." Und eben weil er parteilos 
und borurtheilsfrei den Weltereigniffen gegenüber ftand, war 
er nach beiden Seiten hin fo ftreng und wieder fo billig. 
Auf der Seite der Ariftofratie ftellte er zuerft in dem Baron 
ein Eremplar jener leichtfinnigen, gewifjenlofen und frevelhaften 
Junfer dar, die, ohne Ahnung von einer Berechtigung des 
Volkes, mit Hohn und Verachtung auf feine Freiheitäbeftre- 
bungen hinabfehen und ſie aus eigennüßigen Abfichten oder 
aus Muthwillen wohl gar jihüren. Sodann begegnet und 
in der jungen Gräfin Friederike eine ächte VBollblut-Arifto- 
fratin, „heftig, aber bald zu befänftigen, unbillig aber gerecht, 
ftolz aber menjchlich,* wie der Dichter fe felbft durch Luifen’3 
Mund charafterifirt. Friederike repräfentirt den fireng an 
feinen Rechten haltenden Adel, der fich Feine Conceſſton ab— 
troßgen läßt, wenn er gleich gerechte Anfprüche nicht verfagt. 
Mit Gefinnungen, wie die ihrigen, laſſen fich aber die Uebel 
ver Zeit nicht Heilen; daher führt ver Dichter die Gräfin 
ein, „eine Schülerin der großen Männer, die und durch ihre 
Schriften in Freiheit gefegt haben,“ und feitvem fie in Paris 
lebte, „Zögling der. großen Begebenheiten, die und einen leben= 
digen Begriff geben von Allem, was der wohldenfende Staats- 
bürger wünfchen und verabfcheuen muß." Sie iſt entſchloſſen, 
ihren eigenen verſtockten Standeögenoffen Widerpart zu halten, 
und dem Volke nicht bloß, was das Recht, fondern auch mas 
die Billigkeit erheifcht, zu gewähren. Auf der andern Seite 
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fieht der Magifter als Repräfentant ver hohlen Freiheits— 
präconen, die nur in Worten kühn, aber zur That zu fchwach 
und feige find, weßhalb er auch in die Handlung wenig eingreift. 
Mit, Eöftlihem Humor ift dann weiter der beherztere, volfdauf- 
wieglerifche Chirurgus Breme von Bremenfeld gezeichnet. 
Der Dichter charakteriftrt ihn durch Luiſen's Mund ald „einen 
guten-Mann, den. aber feine Einbildung oft Höchft albern mache, 
bejonders jeit der Testen Zeit, da Jeder ein Recht zu haben 
glaube, nicht nur über die großen Welthändel zu reden, fon= 
dern auch darin mitzuwirken." Es Tiegt ein jcharfer Spott 
gegen die gewöhnlichen Prediger der Gleichheit und Freiheit 
darin, daß eben der Vorfämpfer der rebellifchen Bauern gegen 
die Erb-Xriftofratie jich jo viel auf feinen Großvater Hermann 
Breme von Bremenfeld zu gut thut, daß er, der, ein anderer 
Tell, den Tyrannen ewigen Haß fchwört, mit ſolchem Behagen 
feine Schmeicheleien gegen den großen Fritz erzählt, und, wäh— 
rend er nur" das Volkswohl im Munde führt, im Boraus 
ſchon feinen eigenen Vortheil fo gut zu fichern ſucht. Diefelbe 
Stellung, wie die Gräfin unter ihren Standesgenofjen, nimmt 
ver Hofrath unter den feinigen ein. Er ift Bürger und 
gevenft es zu bleiben; aber. er weiß auch das Gewicht des 
höhern Standes im Staate zu fchägen, und ift unverföhnlich 
gegen die Eleinlichen, neidifchen Nedereien von Seiten der 
Bürgerlichen, gegen den blinden Haß, der nur aus eigener 
Selbftigkeit erzeugt wird, prätentiös Prätentionen bekämpft, 
und fih über Formalitäten formalifirt. „Wahrlich! *. fügt 
er hinzu, „wenn alle Vorzüge gelten follen, Gefundheit, 
Schönheit, Jugend, Reichthum, Verftand, Talente, Klima, 
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warum fol der Vorzug nicht auch irgend eine Art son Gil— 
tigkeit haben, daß ich von einer Reihe tapferer, bekannter, 
ehrenvoller Väter entfprungen bin?" ' 

Zwiſchen beiden Gruppen ſteht Luife in der indifferenten 
Mitte als Mufterbild eines häuslich gefinnten Mädchens, das, 
mie e8 dem Weibe geziemt, vor Allem feine nächften Pflichten 
feft im Auge behält. Weil fie von dem Streite ver Parteien 
unberührt bleibt, fo bewahrt fie den freien, Elaren Blick, ver 
fie zum Organ der Heberzeugungen des Dichters qualificizt. 
Kein Wunder, daß ſich Naturen, wie die Gräfin und der Hofe 
rath, zu ihr Hingezogen fühlen, und die Eine fie zur Gefell- 
fchafterin ihrer Tochter, der Andere zur Gattin begehrt. Jacob 
und Caroline zeigen, wie das jugenvliche Herz felbft mitten 
in dem Streite der Stände fein ewiges Recht behauptet. Der 
Amtmann, ein procepfüchtiger Egoift, war ald ein Haupt⸗ 
triebrad der Handlung nöthig. Die aufrühreriſchen Bauern 
endlich ſcheiden ſich durch individuelle Züges ſcharf von einander 
und ſtehen zugleich als Repräſentanten eben ſo vieler Fractionen 
der unzufriedenen niederen Volksclaſſen da, 

Die Handlung ift geichieft angelegt und lebhaft — 
geführt. Sie dreht ſich um einen Rechtsſtreit über Frohnden, 
der zuletzt nach Herbeiſchaffung eines durch den Amtmann 
unterſchlagenen Documentes gütlich geſchlichtet wird. Was 
die Franzoſen durch Revolution beſeitigten, ſollen wir, ſo will 
der Dichter lehren, auf dem Wege der Transaction und fried- 
licher Reformen  wegräumen. Die Darftellung ift edel und 
gefällig, und an vielen Stellen durch feine fatgrifche und hu— 
moriftifche Gedanken gewürzt. Sehr zu beklagen ift es, daß 
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die geiftreich erfundene Scene des dritten Actes nicht aus— 
geführt worden, wo auf den tüdifchen Vorſchlag des Barons 
die Iheegefellichaft fih unter dem Präſidium des Kofraths 
zu einer Nationalverfammlung conftituirt; worin das Spiel 
zulegt in Ernft übergeht und zu einem tumultuarifchen Ausgang 
führt Wie Hätte der Dichter hier feine Ironie, feinen Wit 
und Humor ſpielen Iaffen können! 

Nicht bloß als Schaufpieldichter, auch als Theaterdirector 
ließ ſich Goethe es angelegen ſeyn, die heitere Seite des Lebens 
hervorzukehren. Daß er in ſolchem Sinne das Luſtſpiel „Der 
Krieg" von Goldoni zu Anfange der Winterſaiſon auf die 
Bühne brachte, zeigt der dazu gedichtete Prolog, am 15. Dc- 
tober 1793 von Chriftiane Neumann, nunmehrigen Frau 
Berker, geiprochen. Von tiefer Politik, heit e8 darin, vom 
letzten Zweck ver Schlachten u. dgl., werde man in dem Luft- 
fpiel wenig hören. 


Ihr hört vielmehr, wie in dem Felde felbit, 

Wo die Gefahr von allen Seiten droht, 

Der Leichtfinn Herrfcht und mit bequemer Hand 

Den fühnen Manır dem Ruhm entgegen führt; 

Ihr wervet jehen, daß die Liebe jich 

So gut in’s Zelt, als in die Häufer fchleicht, 

Und, wie am Flötenton, fi an der rauhen, 
 Eintönigen Muſik des Kriegsgetümmels freut. 


Die zweite Hälfte des Prologs bezieht fih auf den Herzog 
von Weimar, der damals noch im Felde ftand. Was ver 
& Prolog als jehnfüchtigen Wunſch ausſpricht: 
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Die Stunde naht heran: Er kommt zurüd, 
Derehrt, bewundert und geliebt von Allen; 
Er tritt auch hier herein. 11, f. ws 


das verwirflichte fich bald nachher und brachte für die Zu« 
kunft auch in Goethe's Lebensweiſe eine bedeutende Verände— 
rung. Der Herzog trat nach geendigter Kampagne aus preu— 
Bifchen Dienften. „Das Wehklagen des Regiments," erzählt 
Goethe jelbft, „war groß dur alle Stufen; fie verloren An— 
führer, Zürften, Rathgeber, Wohlthäter und Vater zugleich. 
Auch ich folte von engverbundenen trefflichen Männern auf 
einmal fcheiden ; e8 gejchah nicht ohne Thränen der’beiten... 
Die Gegend um Ajchersleben, der nahe Harz, son dort aus 
fo leicht zu bereifen, erfchien für mich verloren; auch bin ich 
niemald wieder tief hineingedrungen.* 

Der Bürgergeneral wurde gegen Ende des Jahres 1793 
wiederholt. Dann ward zu Anfang des folgenden Jahres die 
Zauberflöte und bald darauf Richard Löwenherz gegeben, was, 
wie Goethe ſelbſt diefer Nachricht Hinzufügt, „zu jener Zeit, 
unter den gegebenen Umftänden, etwas heißen wollte.“ Weiter 
famen einige Iffland’fche Schaufpiele an vie Reihe; fo wie denn 
überhaupt das Repertorium immer anfehnlicher wurde. Zugleich 
lernte fich dad Schaufpieler-Perfonal immer beffer und reiner 
in ſolche Vorträge finden. Im Jahre ‘1793 waren die Schau— 
fpieler Graff und Haide mit einiger Vorbildung eingetreten, 
und die Eheleute Porth hatten eine liebenswürdige Tochter 
gebracht, die wie zu munteren. Rollen geichaffen war. Vohs 
reichte ihr feine Sand und feflelte jie an das Weimarijche 
Theater. Die Schaufpielerin Bed, die jetzt, im Jahre 1794, 
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eintrat, füllte das in Iffland'ſchen und Koßebue’fchen Stücken 
wohlbevachte Fach gutmüthiger und bösartiger Mütter, Schwe- 
fern, Tanten und Schlieferinnen ganz vollfommen aus; fo 
daß in diefer mittlern Region wenig zu wünſchen blieb... Doch 
auch für das Weimarifche Theater ward ein neues Xeben, ein 
höherer Schwung durch die wichtige Verbindung vorbereitet, 
welche Goethe in diefem Jahre mit Schiller eingehen follte. 


Behntes Capitel. 


Nähere Verbindung mit Schiller. Theilnahme an den Horen. Zwei 
Epifteln. Unterhaltungen deutfiher Ausgeivanderten. Naturwifjenfchaft- 
liche Bemühungen. Weltereigniſſe. Mar Jacobi. Wilhelm Meifter 
fortgeführt, Entwurf einer allgemeinen Einleitung in die vergleichende 
Anatomie. Der befreite Prometheus. Der Aufiag: Literarifcher Sans- 
eulottismus.  Befuh von Carlsbad. Redaction der Benetianifchen 
Epigramme.: Hymnus auf Apollo. - Kleinere Gedichte. Stollenbruch 
in Ilmenau. Meyer’s Abreife nach Italien. Ausflug nach Eiſenach. 
Betrachtungen über Baufunft. Geburt eines zweiten Sohnes. Tud 
deſſelben. Friedrich von Stein. Nähere Betrachtung der Unter⸗ 
aohangen deutfcher Ausgewanderten. 


Su war enblich auch der wichtige Zeitpunkt — 
wo die beiden größten Dichter unſerer Nation den unvergleich- 
lichen werfthätigen Freundichaftsbund knüpfen jollten, der in 
Beider Leben eine der beveutendften Epochen macht. Goethe 
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hat uns felbft das glückliche , Ereigniß erzählt, welches. die 
Annäherung herbeiführte,*) Der Profeſſor Batſch in Jena 
hatte eine naturforfchende Gefellichaft gegrümbet, deren periodifche 
Situngen Goethe zu. bejuchen pflegte. Einſt traf er Schiller 
dafelbft und fand fich beim Herausgehen zufällig mit ihm 
zufammen. Auf dem Wege knüpfte fich ein Gefpräch an, wobei 
Schiller, der. an dem Vorgetragenen Iebhaften Antheil zu neh- 
men fehien, die Bemerkung machte, eine fo zerftüdelte Art, vie 
Natur zu behandeln, könne dem Laien, der ſich gerne darauf 
einließe, Feinesweges anmuthen. Goethe erwiederte, ſie bleibe 
vielleicht den Eingeweihten jelbft unheimlich, und e8 gebe doch 
wohl noch eine andere Weife, die Natur nicht gefondert und 
vereinzelt vorzunehmen, fondern fie wirfend und lebendig, aus 
dem Ganzen in die Theile ftrebend, darzuſtellen. Schiller ver- 
behlte feine Zweifel nicht und wollte nicht einräumen, daß das, 
wie Goethe behauptete, jehon aus der Erfahrung hervorgehe. 


*) Es muß zwifchen den 15. Mai, wo Schiller von einer Tängern 
Reife in die Heimath zurückkehrte, und den 13. Juni, wo er an 
Goethe das Einladungsfchreiben zu den Horen richtete, alfo in 
diefelbe Zeit fallen, wo diefer zuerſt die perfünliche Bekanntſchaft 
von J. H. Voß machte. Meber den Lebtern ſchrieb Goethe den 

9. Juni an Meyer: Voß war hier; ein recht waderer, liebens⸗ 
würdiger Mann, offen, und dem es ftrenger Gruft ift um das, 
was er thutz weßwegen es auch mit feinen Sachen in Deutfch- 
land nicht recht fort will, Es war mir lieb, ihn gefehen uud 
geforochen zu haben. Es läßt ſich nun das, was im Allgemeinen 
mit ung nicht Harmonitt, durch das Medium feiner Indivionalität 
begreifen. . 
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Unterdeg waren fie vor Schiller'3 Haus gelangt. Vom Ge— 
ſpräch fortgezogen, trat Goethe mit hinein und trug nun feine 
Metamorphoje der Pflanzen Tebhaft vor, ja ließ ſogar, mit 
manchen charakteriftiichen Federſtrichen, eine ſymboliſche Pflanze 
sor Schiller’3 Augen entftehen. Diefer vernahm und fchaute 
Alles mit reger Theilnahme, mit eindringenvder Faſſungskraft; 
aber, nachdem Goethe geendet, fehüttelte er den Kopf und 
fagte: „Das ift Feine Erfahrung, das ift eine Ivee." Obwohl 
flugend und einigermaßen verdrießlich, nahm Goethe fich doch 
zufammen und eriwiederte: „Das kann mir fehr lieb feyn, daß 
ich Ideen habe, ohne es zu wifjen, und fie ſogar mit Augen 
fehe.° Schiller, der Goethe'n für feine neu projectirte Zeit- 
ſchrift „die Horen“ zu gewinnen mwünfchte, antwortete ruhig 
und rein bei ver Sache bleibend: „Wie kann jemald Erfah- 
rung gegeben werden, die einer Idee angemefjen feyn follte? 
Denn darin befteht eben das Eigenthümliche ver Ießtern, daß 
ihr niemals eine Erfahrung congruiren könne.“ Solche Sätze 
fonnten freilich unfern Dichter ganz unglüdlic machen; deſſen 
ungeachtet wirkte die mächtige Anziehungskraft des Schiller’- 
fihen Geiſtes in dieſem Geſpräch auf Goethe, und ver erfte 
Schritt war gethan. Schiller's Gattin, die Goethe von ihrer 
Kindheit auf liebte und fchägte, trug das Ihrige zur Vermitte— 
fung eines dauernden Verftändnifjes bei, und alle beiverfeiti= 
gen Freunde waren froh, das Tangerfehnte Band fih knüpfen 
zu ſehen. 

Unter vem 13. Juni richtete Schiller an Goethe eine Ein- 
ladung zur Theilnahme an den Horen, noch ganz in dem ehr- 
erbietigen Tone eines Fernerſtehenden gehalten. Unſer Dichter 
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antwortete freundlich, obwohl. gemefjen: „Ew. Wohlgeboren 
eröffnen mir eine doppelt angenehme Ausficht, ſowohl auf vie 
Beitfchrift, welche Sie herauszugeben gedenken, ald auf die 
Theilnahme, zu der Sie mich einladen. Sch werde mit Freuden 
und mit ganzem Herzen von der Gefellichaft ſeyn.“ Was er 
an Ungedrudtem Zweckmäßiges befigt, will er gerne mittheilen, 
er hofft, Daß Manches in's Stoden Gerathene „die, Verbin— 
dung mit fo waderen Männern wieder in lebhaften Gang bringen 
werde." Aber nun verfchwinden auch fogleich alle Wohlge- 
boren und Hochwohlgeboren aus ihrer Gorrefpondenz; denn 
um die Mitte Juli's fand abermals eine perfönliche Zufammen- 
£unft in Schiller's Haufe flatt, wo denn zu glüclicher Stunde 
ihre Geifter fih fo tief einander auffchloffen «und fo innig 
verbanden, daß fie von nun an nicht mehr von einander lafjen 
konnten. Schiller berichtete darüber an. Körner am 1. Sep 
tember: „Goethe kommt mir nun endlich mit Vertrauen ent- 
gegen. Wir haben vor ſechs Wochen über Kunft und Kunft- 
theorie ein Langed und Breited gefprochen und und die Haupt— 
ideen mitgetheilt, zu denen wir auf ganz verfchiedenen Wegen 
gekommen waren. Zwiſchen dieſen Ideen fand ſich eine uner- 
wartete Mebereinftimmung, die um fo intereffanter war, weil 
fie wirklich aus der größten Verſchiedenheit der Gefichtspunfte 
hervorging. Ein Jeder fonnte dem Andern etwas geben, was 
ibm fehlte, und etwas dafür empfangen. Seit dieſer Zeit 
haben viele außgeftreuten Ideen bei Goethe Wurzel gefaßt, 
und er fühlt jebt ein. Bedürfniß, ſich an mich anzufchliefen, 
und den Weg, den er bisher allein und ohne Aufmunterung 
betrat, in Gemeinfchaft mit mir fortzufegen. Ich freue mich 
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ſehr auf einen für mich fo fruchtbaren Ideenwechſel, und was 
ſich davon in Briefen mittheilen läßt, foll Dir getreulich be= 
richtet werden.“ So beruhte alfo der Bund von feinem erften 
Beginn an auf wechjelfeitiger Förderung und gemeinfamer 
Thätigkeit. „ES bedurfte für und," jagt Goethe in den Ge- 
fprächen mit Eckermann, „Eeiner fogenannten befondern Freund- 
fhaft; denn wir Hatten das herrlichfte Bindungsmittel in 
unferen gemeinjchaftlichen Beftrebungen gefunden. ® 

- Bei diefer neu eröffneten Ausficht auf einen anregenden 
Geiftesverfehr war es Goethe'n nicht ganz recht, daß es ihm 
gegen Ende Juli's, wie er Schiller'n meldete „unvermuthet zur 
Pflicht ward, nach Deffau zu gehen; * er bevauerte, „dadurch 
ein baldige Wiederfehen feiner Jenaifchen Freunde entbehren 
zu müſſen. „Indeß brachte er auf diefem Ausfluge mit Meyer 
eine genuß= und belehrungsreiche Woche in Dresven zu, und 
vergaß im Anjchauen ver dortigen Kunftwerke die Händel, 
welche damals die Welt verwirrten. „Ganz Deutfchland,* 
ſchrieb er nach der Rückkehr am 14. Auguft an Friedrich von 
Stein, „ift in fchadenfrohe, ängftliche und gleichgiltige Men- 
ſchen getheilt. Für meine Berfon finde ich nichts Räthlicheres, 
als die Rolle des Diogenes zu jpielen und mein Faß zu wälzen. 

Bon Schiller Tief num auch bald wieder ein Brief ein, 
nach Goethe's Geftändnig das angenehmfte Gefchenf, das ihm 
zu feinem berannahenden Geburtötage hätte werden können; 
venn was er jelbft an diefem Tage zu thun pflegte, das hatte 
der neue Freund mit liebevoller Theilnahme und bewunderungs- 
würdigem Scarfblike fchon im Voraus unternommen: er 
hatte die Summe feiner bisherigen Eriftenz zu ziehen verfucht. 
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„Die neulichen Unterhaltungen mit Ihnen,“ ſchrieb Schiller, 
„haben meine ganze Ideenmaſſe in Bewegung gebracht, denn 
fie betrafen einen Gegenftand, der mich feit etlichen Jahren 
lebhaft befchäftigt. Ueber jo Manches, worüber ich mit: mir 
ſelbſt nicht recht einig werden konnte, hat die Anfchauung Ihres 
Geiftes (denn fo muß ich den Totaleindruck Ihrer Ideen auf 
mich nennen) ein unerwarteted Licht in mir angeftedt. Mir 
fehlte dad Object, der Körper zu mehreren ſpeculativiſchen 
Ideen, und Sie brachten mich auf die Spur davon.” Ihr 
beobachtender Blick, der fo ftill und, rein auf den Dingen ruht, 
ſetzt Sie nie in Gefahr, auf ven Abweg zu gerathen, in dem 
jowohl die Speculation als die willfürliche und bloß jich ſelbſt 
gehorchende Einbildungsfraft fich fo gern verliert. Im Ihrer 
richtigen Intuition Tiegt Alles und weit vollftändiger, was vie 
Analyfi3 mühſam jucht, und nur weil es ald ein Ganzes in 
Ihnen Liegt, ift Ihnen Ihr eigener Reichtum verborgen; 
denn leider wiffen wir nur das, wad wir fcheiden .... 
Zange ſchon Habe ich, obgleich aus ziemlicher Ferne, dem Gange 
Ihres Geiſtes zugefehen und den Weg, ven Sie Sich, vor- 
gezeichnet, mit immer erneuter Bewunderung bemerkt. ‘Sie 
fuchen das Nothmwendige der Natur, aber Sie ſuchen es 
auf dem ſchwerſten Wege, vor welchem jede fchtwächere 
‚ Kraft fi wohl hüten wird. Sie nehmen die ganze Natur 
zufammen, um über das Einzelne Licht zu befommen; in der 
Allheit ihrer Erjcheinungsarten juchen Sie den Erflärungs- 
grund für das Individuum auf... Von der einfachen Organi— 
jation fleigen Sie, Schritt vor Schritt, zu der mehr verividel- 
ten hinauf, um endlich den die verwickeltſte vom allen, ven 
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Menſchen, genetifch aus den Materialien ded ganzen Natur- 
gebäuded zu erbauen. Dadurch daß Sie ihn der Natur gleich- 
ſam nacherſchaffen, ſuchen Sie. in feine verborgene Technik ein= 
zubringen, ‚Eine große und wahrhaft helvenmäßige Idee, die 
zur Genüge zeigt, wie jehr Ihr Geift das reiche Gange feiner 
Borftellungen in einer schönen Einheit zufammenhält: Sie 
können niemals gehofft haben, daß Ihr Leben zu einem folchen 
Ziele zureichen werde; aber ‚einen ſolchen Meg auch nur ein- 
zufchlagen, ift mehr werth, als jeden andern zu endigen, — 
und Sie: haben gewählt, wie Achil in ver. Ilias zwiſchen 
Phthia und der Unfterblichkeit. Wären Sie ald ein Grieche, 
ja nur ald ein Italiener geboren, und hätten ſchon von der 
Wiege san: eine auderlejene Natur und eine ivealifirende Kunft 
Sie umgeben, jo wäre Ihr Weg unendlich verkürzt, vielleicht 
ganz -überflüffig gemacht worden. Schon in die erfte Anz 
Ihauung der Dinge hätten Sie dann die Form des Nothwen— 
digen aufgenommen, und mit Ihren erften Erfahrungen hätte 
ſich der große Styl in Ihnen: entwidelt. Nun, da Sie ein 
Deutjcher geboren find, da Ihr griechiicher Geift in dieſe nor— 
diſche Schöpfung geworfen wurde, fo blieb. Ihnen feine andere 
Wahl, ald entweder jelbft zum nordiſchen Künftler zu werden, 
oder Ihrer Imagination das, was ihr die Wirklichkeit vor- 
enthielt, durch Nachhülfe der Denffraft zu erjegen, und fo 
gleihjam von Innen heraus undauf einem rationalen Wege 
in Griechenland zu gebären. In derjenigen Lebend-Epoche, wo 
die Seele fi) aus der äußern Welt ihre innere bildet, von 
mangelhaften Geftalten umringt, Hatten Sie ſchon eine wilde 


und norbijche Natur in fich aufgenommen, ald Ihr ſiegendes, 
Goethes Leben, III, 22 
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feinem Material überlegenes Genie dieſen Mangel von Innen 
entdeckte, und von Außen her durch die Befanntichaft mit der 
griechifchen Natur davon vergewiſſert wurde. Jetzt mußten 
Sie die alte, Ihrer Einbildungskraft ſchon aufgedrungene 
fchlechtere Natur nach dem befjern Mufter, das Ihr Geift ſich 
erfchuf, eorrigiren, und das kann nun freilich nichtianders, als 
nach leitenden Begriffen von Statten gehen. Aber diefe Iogijche 
Richtung, welche der Geift der Reflexion zu nehmen genöthigt 
ift, verträgt fich nicht wohl mit der äfthetifchen, durch welche 
allein er bildet. Sie haben aljo eine Arbeit mehr: denn jo 
wie Sie von der Anfchauung zur Abftraction übergingen, fo 
mußten Sie rückwärts Begriffe wieder in Intuitionen umſetzen, 
und Gedanken in Gefühle verwandeln, weil nur durch dieſe 
das Genie hervorbringen kann. — So: ungefähr beurtheile ich 
den Gang Ihres Geifted, und ob. ich Recht habe, werden Sie 
felbft am Beften miffen. Was Sie aber ſchwerlich wiſſen 
können (weil das Genie fich immer jelbft das größte Geheim- 
niß bleibt), ift die ſchöne Hebereinftimmung Ihres philoſophi— 
fchen Inſtinctes mit den reinften Nefultaten der Ipeeulirenden 
Bernunft. Beim erften Anblie zwar feheint es, ald könne es 
feine größeren Oppoftta geben, ald ven ſpeculativen Geift, der 
von der Einheit, und den intuitiven, der vonder Mannichfal- 
tigkeit audgeht.: Sucht aber der Erfte mit feufchem und treuem 
Sinne die Erfahrung, und ſucht der Letzte mit jelbftthätiger, 
freier Denkkraft das Gefeß, jo kann e8 garnicht fehlen, daß 
Beide einander auf halbem Wege begegnen.” 

Goethe antwortete mit einem herzlichen, Briefe. „Alles 
wad an und in mir ift,“ jchrieb er darin, „werde ich mit 
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Freuden mittheilen. Denn da ich jehr lebhaft fühle, dag mein 
Unternehmen. dad Maß der menfchlichen Kräfte und ihre 
irdiſche Dauer weit überfleigt, jo möchte ih Manches bei 
Ihnen deponiren, und dadurch nicht allein erhalten, ſondern 
auch beleben. Wie groß der Vortheil Ihrer Theilnehmung 
für mich ſeyn wird, werden Sie bald felbft jehen, wenn Sie, 
bei näherer Bekanntſchaft, eine Art Dunkelheit und 
Zaudern bei mir entdecken, über die ich nicht Herr werben 
fann, wenn ich mich ihrer gleich deutlich bewußt bin.“ 

Es begann auch fogleich zwifchen ihnen ein Austaufch 
ſchriftlicher Productionen, wobei Goethe immer mehr vie 
Meberzeugung gewann, „daß nicht allein diefelben Gegenjtände 
fie intereffirten, ſondern daß fie auch in der Art, fie anzufehen, 
meiftens übereinfamen.* Dieſe Ueberzeugung befeftigte ſich 
vollends durch einen vierzehntägigen Aufenthalt Schillers 
bei Goethe in der letzten Hälfte des Septembers 1794. Da 
der Hof fih auf einige Zeit nach Eifenach übergeftedelt Hatte, 
jo war Goethe ganz frei und unabhängig und konnte fich dem 
in feinem Haufe wohnenden Freunde fo oft widmen, als es 
die Kränklichkeit deſſelben geftattete. Das waren nun für 
beide Dichter glükliche und fruchtbringende Tage! Nicht blog 
poetijche Productionen und Prineipien wurden beiprochen, auch) 
über Naturwifjenfchaft und Bildende Kunft erſtreckten fich vie 
Berhandlungen. Der reichfte Gewinn refultirte daraus freilich 
für Schiller. „Ich fehe mich wieder Hier,“ ſchrieb er am 
29. September aus Iena, „aber mit meinem Sinn bin ich 
noch immer in Weimar. Es wird mir Zeit £often, alle die 
Foren zu entwirren, die Sie in mir aufgeregt Haben; aber 
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feine einzige, hoffe ich, ſoll verloren feyn. Es war meine Ab⸗ 
ſicht, dieſe vierzehn Tage bloß. dazu anzuwenden, ſo wiel von 
Ihnen zu empfangen, ald meine Neceptivität erlaubt; die, Zeit 
wird es lehren, ob diefe Ausfaat bei mir aufgehen wird! „Und 
wahrlich fie iſt herrlich, aufgegangen! „Von dieſer ‚Zeit an,“ 
fagt Hoffmeifter, „ift fortwährend die Einwirkung Goethe's 
ein Sauptmoment in Schiller’3 Streben und Dichten. . Gpethe'n 
allein verdankt Schiller, verdankt Deutjchland die Zeitigung 
feines poetifchen, Talents." Aber auch für. Gpethe war der 
Gewinn unberechenbar. Der ſchwere Druck, der Bann, der 
feine poetiſche Productivität feit einiger. Zeit beinahe: gefeflelt 
hielt, löſ'te ſich allmählig; die liebevolle Theilnahme des eben- 
bürtigen Freundes entjchädigte ihn für die Gleichgiltigkeit ‚einer 
in. ganz andere Interefjen verfunfenen Welt. , Was er von 
Italien vergebend gehofft hatte, das: ward ihm durch Schiller 
zu Theil: e8 erblühte ihm eine zweite Dichterjugend, „ein 
neuer Frühling,“ wie er felbft jagt, „in welchem Alles froh 
neben. einander feimte und aus aufgefchlofjenen Samen. und 
Zweigen hervorging." Die nächften drei Jahre, bis zur Rück— 
ehr von der dritten Schweizerreife, ‚bilden, durch Reichthum, 
Gediegenheit und claſſtſche Vollendung der dichteriſchen Pro— 
ductionen, die Mittagdhöhe in Goethe's Leben. 

Schiller's neue Zeitfchrift leitete zunächft nie Thätigkeit 
der beiden Freunde auf einen und denfelben Punct hin. Sie 
Herabredeten, um. ſich eine. Quelle son Aufjägen für die 
Horen zu eröffnen, einen wifjenfchaftlichen Briefwechfel} „eine 
Eorrefpondenz überrgemifchte Materien.“ Auf dieſe Art, meinte 
Goethe, erhielte ver Fleiß eine beftimmtere Richtung, und ‚ohne 
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zu merken, daß man arbeite, befäme man Materialien zufam- 
men. Zu Schiller's großem Verdruſſe Hatte Goethe bereits 
feinen Wilhelm Meifter an den Buchhändler Unger vergeben; 
er würde ihn jonft bruchſtückweiſe in den Horen veröffentlicht 
haben. Indeß befam Schiller den Roman vom dritten Buche 
anim Manufeript zugefandt, und indem.er fich mit Begeifterung 
in das Werk vertiefte, übte er zugleich eine höchſt geiftreiche 
Kritik, welche Goethe mit dem größten Danke benust hat. 
Ueber die Römijchen Elegieen dagegen und die Venetianifchen 
Epigramme fonnte Goethe noch verfügen, und fo faßte er auch 
fogleich den Entjchluß, fie für die Horen zu überarbeiten. Als 
er die eriteren gegen Ende DOctoberd an Schiller überjandte, 
antwortete diefer: „Für die Elegieen danken wir Ihnen: Alle 
fehr.. Es herrſcht darin eine Wärme, eine Zartheit und ein 
achter Förniger Dichtergeift, der Einem Herrlich wohlthut unter 
den Geburten der jetzigen Dichterwelt. Es ift eine wahre 
Geiftererfcheinung des guten poetijchen Genius.” 

Eine der erſten Früchte von Goethes Verbindung mit 
Schiller waren ferner die zwei Epifteln aus dem Jahre 
1794. Die erſte derjelben wurde im: Detober beendigt und 
bald darauf an ven Freund für die Horen abgeſchickt. Diefer 
gab ihr den Ehrenplatz an der Spite feiner Monatsichrift. 
Mit einem Briefe vom 23. December überfandte Goethe die 
zweite Epiftel für das zweite Stüd der Horen, indem er dazu 
bemerkte: „Ihre (ver: Epiftel) zweite, Hälfte mag die dritte 
Epiftel werden und das dritte Stück anfangen." Er beabfich- 
tigte einen ganzen Cyklus von Epifteln zu fchreiben, weßhalb 
auch in den Horen dem Schluffe der zweiten die Worte bei- 
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gefügt find: „die Fortfegung folgt.“ Allein andere Interefien 
vereitelten den Plan, und fo mußte er ihnen: in der: Samm- 
lung der Gevichte das Elagende Motto. vorjeßen: 


‚Gerne hätt? ich fortgefchrieben, 
Aber es ift Liegen blieben. 


Mir müffen dieß um fo mehr bedauern, als die beiden 
Epifteln zu den fihönften und ächteften Evelfteinen in dem 
Juwelenkranze der Gedichtfammlung Goethe's gehören, und auch 
das Einzige find, was wir aus dieſer poetifchen Gattung von 
ihm befiten. Denn was ſich von feinen früheren Gedichten 
noch hierher zählen Tiefe, wie der metrifche Brief an Made- 
moiſelle Defer und die Epiftel an Öotter, den Götz betreffend, 
kann nur für leicht Hingemorfene Impropifation gelten, während 
bier der Dichter dem Begriff der Gattung genugzuthun bemüht 
war. In der erften der beiden vorliegenden Epifteln jucht er 
einen Freund, der fich über die Folgen der Vielleſerei bejorg- 
Lich geäußert Hatte, durch Mancherlei zu beruhigen Dabei 
heißt es unter Anderm: Wer durch Worte für ich einnehmen 
will, muß Jedem Etwas bringen, wie. Homer es gethan, in 
deſſen Gedichten ſich Alle, von Könige bis zum Bettler herab, 
veredelt wiederfinden. Zur Bewährung Diefer Behauptung 
erzählt der Dichter ein Märchen nad, das er in Venedig einen 
zerlumpten Rhapſoden vem Volke Hat vortragen hören, worauf 
dieſes mit Entzüden gelaufcht, weil ihm darin als wirklich 
erſchien, was Alle im Herzen begehrten. "Hier befteht nun vie 
Hälfte ded Gedichtes aus der ungemein anmuthigen und hu—⸗ 
moriftifchen Wievererzählung des Märchens, und ſelbſt die 





343 


andere Hälfte, wo die Reflerion vorherrfcht, ift nicht eigent- 
lich Didaftiich gehalten, fondern erſcheint als lebendiges Ge— 
fpräch mit dem abweienden Freunde. — Diefem hatte aber 
die Antwort nicht genügt; er hatte nicht ſowohl an vie große 
Menge gedacht, ald an die Töchter im Haufe, welche durch 
leichtfertige Dichter mit allem Böſen befannt wurden. Da 
räth ihm nun unſer Dichter, die Arbeiten des Haufes, in Keller, 
Küche, Vorrathskammer, Garten und Zimmer fo unter ſie zu 
vertheilen, daß ihnen für die Lectüre feine Zeit übrig bleibt. 
Auch hier ift der Gedanke wieder feinedweges in kaltem Rai— 
jonnement ausgeführt, jondern das ganze Gedicht befteht, mit 
Ausnahme einiger einleitenden Verſe, aus einem anfchaulichen 
und reichen Gemälde des vielgeichäftigen Lebens häuslicher 
rauen. - Sind alſo viele Epifteln gleich didaktiſcher Natur, 
jo tritt Doch ‚die Abficht, zu belehren, in der Ausführung fo 
ganzı zurüd, daß man fie nicht gewahr wird. Gtatt dur 
poetifch ausgeſchmückte Keflerionen führt und der Dichter durch 
poetifche Anfchauungen zu dem beabfichtigten Refultat. 

Eine weitere Production, welche durch Schiller’3 Horen, 
wenn. auch nicht angeregt, doch in Iebhaftern Gang gebracht 
wurde, waren die Unterhbaltungen deutſcher Aus— 
gewanderten. Wir werden unter dem folgenden Jahre, 
wo fie zum Abſchluß gelangten, auf diefelben zurückkommen. 
Schiller Hätte auch gern feinen Freund zur Fortjegung des 
Bauft vermocht; allein Goethe magte nicht, wie er am 2. De= 
cember 1794 fchrieb, das Paket aufzufchnüren, das ihn gefangen 
hielt. „Ich Könnte nicht abfchreiben,* fügte er hinzu, „ohne 
auszuarbeiten, und dazu fühle ich in mir feinen Muth. Kann 
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mich künftig Etwas dazu vermögen, fo ift es gewiß Ihre Theil- 
nahme.“ Um fo eifriger widmete er ſich, zuweilen gemein— 
 fchaftlich mit Wilhelm v. Humboldt, dem Studium der Ho= 
merifchen Dichtungen. Schon am 18. November 1793 Hatte 
er an Jacobi gemeldet: „Um etwas Unendliches zu unter- 
nehmen, habe ich mich an den Homer gemacht; da hoffe ich 
nun in meinem übrigen Leben nicht zu darben.“ Ich ver- 
muthe, daß, wie überhaupt diefes Studium mit feiner nunmehr 
beginnenden Richtung zum Epos zufammenhing, ſo insbeſon— 
dere dabei die Abftcht, Hermann und Dorothea epifch zu behan— 
deln, im Sintergrunde ftand. Denn, wie fich fpäter zeigen 
wird, hatte Övethe ven Plan diefer Dichtung ſchon einige Jahre 
mit fich herumgetragen, als er zur Ausführung fchritt. 

Durch dieſe poetifchen Beftrebungen fchlang fich aber auch 
die Naturforfchung fortwährend hindurch. „Ich treibe die Dir 
befannten Studien’ fort," berichtete er im Auguft 1794 an 
Friedrich von Stein; und in einem Briefe an Jacobi som 
29. December heißt e8: „Der Dir gefagt Hat, ich Habe meine 
sptifchen Studien aufgegeben, weiß Nichts von mir und Fennt 
mich nicht. Sie gehen immer gleichen Schrittes mit meinen 
übrigen Arbeiten, und ich bringe nad) und nach einen Apparat 
zufammen, wie er wohl noch nicht beifammen geweſen iſt. 
Die Materie, wie Du weißt, ift Höchft intereffant, und bie 
_ Bearbeitung eine folche Uebung des Geiftes, die mir vielleicht 
auf feinen andern Wege geworden wäre. Die Phänomene 
zu erhaſchen, fie zu Verſuchen zu firiren, die Erfah- 
rungen zu ordnen und die Vorftellungsarten darüber 
fennen zu lernen, bei dem Erſten ſo aufmerffam, bei 
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dem: Zweiten jo gemau.ald möglich zu feyn, beim Dritten 
vollftändig zu werden und beim Vierten wielfeitig genug 
zu bleiben, dazu gehört eine Durcharbeitung feines armen Ichs, 
von deren Möglichkeit ich auch fonft nur feine Idee gehabt 
babe. Und an Weltkenntnig nimmt man Jeiver bei diejer 
Gelegenheit auch zu. O mein Freund, wer find: die Gelehrten, 
und. was find.fie!* Gleichwohl trieb ihn das Gefühl feiner 
eigenen Unzulänglichfeit, dern immer fich fleigernden Forderungen 
ver Chromatif gegenüber, fortwährend die Theilnahme wohl- 
unterrichteter Männer zu juchen. Es gelang ihm beſonders 
mit Sömmering, von dem er dankbar rühmt, daß fein 
Eingreifen geiftreih, und ſelbſt fein Widerſpruch fördernd 
geweſen jey. 

Goethe's Interefje für Chemie wurde in diefer Zeit durch 
Profefior Göttling in Jena neu angeregt, der mit der Ent- 
deckung hervortrat, dag Phosphor auch in Stickluft brenne. 
Die dadurch veranlaßten Hin- und Wiederverfuche gewährten 
eine Zeit lang. lebhafte Beichäftigung. Auf mineralogiichem 
Felde blieb Geheime Rath Voigt fein treuer Mitarbeiter. 
Diejer brachte bei der Rückkehr von Carlsbad jehr fchöne 
Tungfteine mit, theild in größeren Mafjen, theils veutlich kry— 
Rallifirt, womit man jpäterhin, als vergleichen feltener wurden, 
manchen Liebhaber erfreuen konnte. In der Anatomie ward 
Goethe durch ein Collegium des Hofraths Loder über die 
Bänder fehr gefördert. Er ließ ſich vie Mühe nicht verdrießen, 
Morgens im tieften Schnee mit Meyer und anderen Freunden 
nad) dem ‚anatomifchen Auditorium zu wandern. In's Allge- 
mieinere der Naturwifjenichaft möthigte ihn der von Baireuth 
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angefommene AUlerander von Humboldt, veffen älterer 
Bruder Wilhelm fih gleichfalls an EEE a 
Forfchungen mit regem Eifer betheiligte. 

Der Bergbau zu Ilmenau, mit welchem man ſich * 
ſo manches Jahr herumgequält hatte, wollte noch immer nicht 
gedeihen, ja er drohte mehrmals, bei der Beſchränktheit der 
Mittel, ganz in's Stocken zu gerathen. Ein Gewerketag ward 
ausgefchrieben, und von Goethe und dem Geheimen Rath Voigt 
als Commiffarien nicht ohne Sorge bezogen; denn fie Hatten ſich 
vorbereiten müfjen, eine ganze Litanei von Uebeln vemüthig abzu= 
bitten. Aber unerwarteter Weife fanden fie an dem Zeitgeift einen 
Verbündeten. Auf den Vorfchlag einiger Abgeordneten ward 
eine Art von Convent gebildet und ver Beſchluß gefaßt, es 
follten fich die Repräfentanten ſelbſt Punkt für Bunft an Ort 
und Stelle aufklären und ohne Vorurtheil die Sache unter- 
juchen. Die Commiffarien traten gern in den Hintergrund, 
und von der andern Seite war man nachfichtiger gegen vie 
Mängel, die man felbft- entdeckte, und vertrauensvoller auf die 
Hülfsmittel, die man felbft erfann, fo daß zulegt Alles, wie 
ed die Commiffarien nur wünſchen Eonnten, bejchloffen und 
auch die nöthigen Geldſummen verwilligt wurden, 

Alle die friedlichen Beichäftigungen unferes Dichters, deren 
wir fo eben gedachten, fcheinen auf eine Zeit der tiefften Ruhe 
hinzudeuten ; und dennoch zogen fich im Kaufe des Sahres 1794 die 
Wolken am politifchen Horizont immer dichter und drohender zu⸗ 
fammen, und immer näher rückte auch dem mittlern Deutfchland 
die Gefahr. Die frangöftfchen Heere nahmen einen größern 
Raum ein und erwarben reichlichere Mittel. "Goethe erhielt 
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aus dem ſüdlichen und weftlichen Deutfchland Schagfäftchen, 
Sparthaler, Koftbarfeiten mancher Art, zum Aufbewahren zu= 
gefandt, die ihn als Zeugniffe großen Zutrauens erfreuten, 
aber zugleich als Beweiſe einer Keängftigten Nation traurig 
vor Augen fanden. „Am Rhein ift Alles in Furcht und 
Sorgen," fihrieb er den 14. Auguft an Friedrich von Gtein; 
„auch meine Mutter hat eingepackt und ihre Sachen nad) Zangen 
ſalza geſchickt. Würde es übler, fo kann fie zu mir. Schlofier 
ift nach Baireuth.“ — „Meine Mutter ſteht auf dem Sprunge,“ 
heißt e8 weiter in einem Briefe an Jacobi vom 8. September; 
„ste Hat fich doch endlich entjchloffen, was transportabel war, 
wegzufchieten. Ich Habe indeß einige Zimmer zurecht gemacht, 
um ſie allenfalld aufzunehmen. So wird man eigentlich recht 
weltgemäß geftimmmt; ich baue und bereite mich doch vor, allen- 
fall3 zu emigriren, obgleich es bei uns Mittelländern fo leicht 
feine Noth Hat.“ Wir wiffen bereit aus Srüherm,*) was 
feine Mutter die Furcht vor der herannahenden Kriegögefahr 
überwinden Tief. Sie wußte auch Frau von La Roche, vie 
ſich ſchon bei ihrem Jugendfreunde Wieland angemeldet und 
ihn dadurch im die größte Verlegenheit gejegt Hatte, zum Bleiben 
zu bewegen, wofür ihr Gevatter zu Weimar ihr vielen Dank 
wußte. Traurig war e8 für Goethe zu vernehmen, daß Frig 
Jacobi fich aus der Nähe: des Kriegsthenterd hatte flüchten 
müffen. „Ich hörte,“ fchrieb er ihm am 31. October 1794, 
„daß Du Dein Liebes Pempelfort verlafien habeſt und nad 
Hamburg gegangen feyft; ed war mir fo ſchmerzlich, ald wenn 
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ich mit Dir Hätte auswandern sollen. Nur der Gedanke, daß 
Du fo viel in Dir felbft Haft und Deinen Auszug würdeft 
vorbereitet haben, machte, mir die Vorftellung ‚ erträglich.“ 
Jacobi hatte die. freundlichſte Aufnahme zu Enkenvorf im 
Holiteinifchen in der Familie de Grafen Reventlow gefunden, 
und ließ wiederhglt dringende Einladungen an Goethe zu einer 
Reife dorthin ergehen. Allein obaleich auch vie Gräfin, vie 
„eöftliche” Iulie Reventlow, wie Jacobi fe nannte, die allein 
ſchon die Mühe der. Neife lohne, in einem jchmeichelhaften 
Billet „auf ihres Jacobus Geheiß freudig. die Angel nach 
dem. ſchönen Fiſch auswarf," fo blieb Goethe doch unbeweglich ; 
eine Reife, meinte er, zerftreue und son dem; was wir haben, 
und. gebe uns jelten, was wir brauchen, errege vielmehr neue 
Bedürfniſſe und bringe und neue Verhältniffe, denen wir in 
einem gewifjen Alter nicht mehr gewachſen feyen. Außerdem 
bielten ihn aber, wie er in den Annalen befennt, ‚die von 
Jacobi fo umftändlich befchriebenen Familienfefte zurück; „diefe 
Mummereien innerhalb ‚eines einfachen Familienzuſtandes,“*) 
und mehrnoch das Gefühl, daß man dort feiner menfchliche 
und Dichterifche Freiheit durch gewiffe conpentionelle — 
keiten zu beſchränken gedachte. 

Gelegentlich ſey hier erwähnt, daß Goethe ſich eines in 
Jena ſtudirenden Sohnes von Jacobi, des noch jetzt lebenden 
Dar Jacobi, mit väterlicher Sorgfalt annahm. Er würdigte 
ihn allmählig mehr und mehr feiner Freundfchaft und feines 
DVertrauend, überwachte und leitete feine Studien, war ihm 


*) ©. den Briefwechfel mit Jacobi, S. 202 ff. 
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bereitwillig mit Rath und Belehrung zur Hand, und berichtete 
ven Vater ausführlich über feine Fortjchritte, wie über fein 
ganzes Thun und Treiben. Inzwiſchen veriweilte ein anderer 
junger Freund, fein geliebter Zögling Fritz son Stein, in 
England, und ließ es nicht an interefjanten brieflichen Mit- 
theilungen mangeln. 

+. Wir begleiten nun unfern Dichter in das J. 1795 Hinüber, 
ein beſonders in der erften Hälfte fleißig und thätig zugebrachtes 
Sabr, obwohl es an Fruchtbarkeit dem nächftfolgenden nadh- 
ſteht. In Goethe's Briefen aus jener Zeit fpricht fich eine große 
Zufriedenheit, ein inniges Genügen aus, das er, wie ihm ſelbſt 
wohl bewußt war, vorzüglich feinem neuen Geiftesbunde mit 
Schiller und ver dadurch erweckten Arbeitsluft verdankte 
Bon jevem Befuche des Freundes, jeder Unterhaltung mit 
ihm brachte er einen neuen Sporn zur Ihätigfeit mit, weß— 
halb er auch nicht verfäumte, wiederholt und Wochen lang 
zu Jena in feiner Nähe zu verweilen. Meyer, der feinem 
Geift und Herzen immer näher ward, begleitete ihn gemöhnlich 
dahin; und Wilhelm von Humboldt, mit Schiller ſchon innig 
. befreundet, nahm gleichfalls an den geiftreichen Abendeonferenzen 
Theil. Körner, der Herzensfreund Schiller’s, fand durch 
brieflihen Verkehr mit dem ganzen Kreife in reger Verbin— 
dung und Alerander von Humboldt correjpondirte von Bai— 
teuth aus mit Goethe indbefondere über naturmwifjenichaftliche 
Dinge. Durch die Theilnahme an den Horen erweiterte unjer 
Dichter bedeutend den Kreis feiner Titerarifchen Bekanntſchaft; 
er ward auf Mitlebende, auf Autoren und Productionen auf- 
merkſam, die ihm früher niemals irgend ein Intereffe abgemonnen 
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hatten. Gegen Server that ſich indeß allmählig einige Ent— 
fremdung hervor, die in dem Maße zunahm, wie der Bund 
Goethe's mit Schiller enger und inniger wurde. „Herder's 
Abneigung gegen die Kantifche Philofophie,“ berichtet Goethe 
felöft, „und daher auch gegen die Akademie Iena hatte fich immer 
gefteigert, während ich mit beiden durch das Verhältniß zu 
Schiller immer mehr zuſammenwuchs. Daher war jeder Ver- 
ſuch, das alte Berhältniß herzuftellen, fruchtlos, um ſo mehr 
als Wieland die neue Lehre felbft in der Berfon feines. Schwie- 
gerjohnes. verwünfchte, und ald Latitudinarier, ed jehr übel 
empfand, daß man Pflicht und Necht durch Vernunft, wie es 
hieß, firiren und allen humoriſtiſch-poetiſchen Schwanfen ein 
Ende zu machen drohte." 

Ueberbliden wir zunächſt die erfte Hälfte des Jahres 1795, 
ſo begegnen uns als die Sauptarbeiten, vie, Goethe'n damals 
beichäftigten, Wilhelm Meifter und die Unterhaltungen deutfcher 
Ausgewanderten. Berner entftand bei einem. Aufenthalte zu 
SIena, vom 11. bis zum 23. Januar, der in Goethe's ſäämmt— 
liche Werke aufgenommene „Erfte Entwurf einer allge- 
meinen Einleitung in die vergleihende Anatomie, 
ausgehend von der Oſteologie.“ Wir wiſſen, wie Goethe 
fich vie Pflanzenwelt in ihrer unendlichen. Mannichfaltigfeit 
als durch raftlofe Metamorphofen der Elementargliever jener 
Einen Idee der Pflanze entftehend dachte, welche unter dem 
Namen der Urpflanze. ihn lange Zeit träumend und wachend 
verfolgt hatte: Als dieſer geniale Gedanke in ihm. zw völliger 
Klarheit gevieben war, bemühte er fich, auch, für vie Thierwelt 
einen Urtypus zu finden, auf den ſich die Mannichfaltigkeit der 
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Formen und Bildungen nach allgemeinen Gefegen zurückführen 
ließe. Durch bloße Vergleichung ver Thiere untereinander und 
der Thiere mit dem Menfchen, fo war feine Ueberzeugung, 
könne man nicht zum Ziele gelangen; es müffe vielmehr eine 
allgemeine Norm aufgeftellt werden, an der man die verſchie— 
denen Theile prüfen könne, ein allgemeines Bild, worin vie 
Geftalten ſämmtlicher Thiere, der Möglichkeit nach, enthalten 
wären. Aus der Idee eines Typus folge, daß Fein einzelnes 
Thier als ein jolcher Vergleichungskanon dienen könne, fein 
Einzelned dürfe Mufter des Ganzen feyn. Auch der Menfch, 
bei feiner hohen organifchen Vollkommenheit, dürfe, eben dieſer 
Bollfommenheit wegen, nicht als Maßſtab der unvolllommenen 
Thiere aufgeftellt werden. Man habe vielmehr durch die Er— 
fahrung zuerft die Theile Eennen zu Iernen, die allen Thieren 
gemein find, und zu unterfuchen, worin diefe Theile fich von 
einander umterjcheivden. Die Idee müffe dann über dem Ganzen 
walten und auf eine genetiiche Weile das Bild abziehen. 
Soldye Gedanken trug er nun damals, in Gegenwart der 
beiden Humboldt, jo oft und angelegentlich vor, daß fe, die ſchon 
mehrmals, wie er dankbar rühmt, ald Diosfuren auf feinem 
Lebenswege geleuchtet, ihn dringend aufforderten, er folle, was 
ihm in Geift, Sinn und Gedächtniß fo Tebendig vorfchwebte, 
doch endlich einmal»zu Papier bringen. Er befolgte den Rath 
und nahm dazu die Hülfe feined jungen Freundes Mar Ja— 
cobi in Anfpruch. „Mit Mar,” fchrieb er am 2. Februar an 
deſſen Vater, „habe ich vierzehn Tage in Jena mein anatomiz- 
ſches Wefen erneuert. Er kam Morgens fieben Uhr vor mein 
Bett, ich dietirte ihm bis acht, und in den legten Tagen nahmen 


352 


wir um zehn Uhr die Materie,wieder vor, wobei ſich auch 
Humboldt einfand; und ich Habe in der Zeit meine Ideen faft 
alle aphoriftiih von mir gegeben, und werde wahrſcheinlich 
noch diefes Jahr an's Ausarbeiten gehen.” So entftand der oben 
bezeichnete „Entwurf, ziemlich in der Geftalt, wie er uns jegt 
vorliegt.*). Goethe verfucht darin wirklich einen allgemeinen 
Typus für die Thierwelt aufzuftellen, und wendet: ſodann den- 
felben ‚auf, Befondered an, und in diefem Abſchnitte findet jich 
eine ganze Neihe von Gedanken, die er fpäter in dem Gedichte 
nMetamorphofe der Thiere“ poetiſch ausgedrückt hat, fo 
daß fich diefed Gedicht gerade jo zu dem obengenannten „Ent— 
wurf wie dad Gedicht „Metamorphofe der Pflanzen‘ zu ver 
gleichnamigen Abhandlung verhält und gleichfam die poetiſche 
Blumenfrone des profaifchen Aufſatzes bildet. Zuletzt wendet 
fi) der „Entwurf zu dem ofteologifchen Typus insbefondere, 
weil das Knochengebäude, als das deutliche, Gerüft: aller Ge- 
ftalten, einmal wohl erfannt,. die Erfenntniß aller: übrigen 
Theile erleichtere. — Wir Eönnen der aphoriftifchen Abhand— 
lung zwar nicht den gleichen Werth, wie dem Aufſatz über 
die Metamorphoje der Pflanzen zuerkennen, dürfen aber un— 
bedenklich behaupten, daß auch auf ofteologifchem Gebiete Goethe 
feiner ganzen Zeit und den Choragen der Wiſſenſchaft weg— 
deutend vorangejchritten. **) — 


*) In den Annalen heißt es unterm Jahre 1795 irrthümlich, daß 
gegen Ende des Jahres die Gebrüder Humboldt in Sena et= 
fchienen feyen, und damals auf ihren Antrieb. das Grundfchema 
einer vergleichenden Knochenlehre dictirt worden ſey. 

+) Im folgenden Jahre führte er die drei erfteen Capitl des Entwurfs 
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Während. ded Aprild verweilte Gpethe abermals Tängere 
Zeit in Jena (etwa vom 28. März bis zum 2. Mai). Wie 
wir jet aus Schiller’3 Briefwechfel mit Körner fehen, arbeitete 
er damals an dem Schaufpiele „Der befreite Brome- 
theus,“ deflen wir ſchon im zweiten Theile dieſes Werkes 
gedachten.*) „Goethe iſt fchon ſeit vierzehn Tagen hier," 
ſchreibt Schiller, am. 10. April, „und erfyeint jeden Abend 
pünftlih, wo dann Allerlei durchgefprochen wird. Er ift jegt 
mit einem Trauerſpiel im altgriechifchen Geſchmack beichäftigt; 
der Inhalt ift die Befreiung ded Prometheus." Vielleicht 
war der von Riemer erwähnte „gefeflelte Prometheus‘ mit 
jenem ein und dafjelbe Stüd. Daß es unvollendet geblieben, 
kann nicht befremden, da Goethe jetzt ſchon entfchieden vie 
Richtung zum Epos angenommen hatte. 

Der erſten Hälfte des Jahres 1795 gehört ferner der Auf 
jaß „Literarifher Sansculottismus“ an, den Goethe 
im fünften Stück der Horen erfcheinen Tief. Er wurde. her- 
vorgerufen durch einen Aufſatz im Berlinifchen Archiv der 
Zeit und ihres Geſchmacks (Märzftüd 1795), worin über bie 
Armuth der Deutfchen an clafflich projaifchen Werfen in weg—⸗ 
werfendem, abjprechendem Tone geklagt war. ‚Goethe zeigt nun, 





weiter aus. Sie finden fich in den neueften Ausgaben feiner ſämmt⸗ 
lichen’ Werke unter dem Titel: „Vorträge über die drei 
erften Capitel des Entwurfs einer allgemeinen Ein 
leitung im die vergleichende’ Anatomie, ausgehend 
yon der Dfteologie 1796,” 
5) S. Th. II, ©, 188. 
Goethe’ Leben. III. 23 
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was für Bedingungen alle zufammentreffen müffen, um clafftiche 
Schriftſteller und claſſiſche Werfe möglich zu machen, Bedin— 
gungen, die größtentheil® in Deutichland fehlten. Betrachte 
man, mit Rüdficht hierauf, die Leiftungen deutſcher Profaiften 
und Dichter, fo Habe man dieſe eher zu bemundern und zu 
berehren, als fie nach Sansculottenart anmaßend zu berurtheilen. 
Beſonders gut find wie beiden Abjchnitte ausgeführt, worin 
jene Bedingungen der Claſſicität und die individuellen Ver— 
hältniffe, im welchen deutſche Schriftfteller fich zu Bilden ge⸗ 
zwungen ſind, entwickelt werden. 

Goethe litt im Frühjahr 1795 einigemal an Rheumatism, 
Backengeſchwulſt und dergleichen, und beſchloß daher gegen die 
Mitte des Jahrs nach Carlsbad zu gehen, welches ihn früher 
von ſolchen Uebeln auf längere Zeit befreit hatte. Seine Leiden 
waren freilich unbedeutend, aber an Gefunpheit gemöhnt, wurde er 
auch bei Eleinen leicht ungeduldig, während der arme Schiller ſchon 
zufrieden war, wenn er mitunter einige recht frifche Wochen oder 
auch nur Tage genießen Eonnte. Ihm war ed gar nicht recht, daß 
er Goethe'n auf einige Zeit entbehren follte. „Sie waren in 
einer fo frijchen und heitern Thätigkeit,“ fchrieb er, „und der 
Sprudel ift eine fchlechte Hippokrene, wenigftens ſo lang er 
getrunfen wird." Goethe reiste im Anfang Juli’ nach Carls⸗— 
bad ab, mit dem Vorhaben, feinen dortigen Aufenthalt einer 
Reviſton feiner naturwiffenichaftlichen Bemühungen zu. widmen. 
Auf dem Hinwege wiederholte er fich einige alte, Märchen im 
Kopfe, dachte über die Behandlungsart verjelben nach und 
nahm fih vor, nächftens eines aufzufchreiben, um bei den Ver— 
bandlungen mit Schiller darüber einen Tert vor ſich zu haben. 
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Aberin Carlsbad Fam er zu Nichts; die zahlreiche und interefe 
fante Geſellſchaft nahm ihn ganz in Anſpruch. „Ich habe 
nur gefehen und geſchwätzt,“ ſchrieb er am 8. Julian Schiller; 
„was fonft werden und gedeihen wird, muß abgewartet werden. 
Auf alle Fälle Habe ich einen Fleinen Roman aus dem Steg- 
zeif angefnüpft, der höchft nöthig ift, um Eines Morgens um 
fünf Uhr aus dem Bette zu locken. Hoffentlich werden wir 
die Gefinnungen vergeftalt mäßigen, und die Begeben- 
heiten ſo zu leiten wiffen, daß er vierzehn Tage aushalten 
fann. Als berühmter Schriftfteller bin ich übrigens recht gut 
aufgenommen worden, wobei ed doch nicht an wunderlichen 
Berwechielungen "gefehlt Hat; 3. B. fagte mir ein aller- 
Tiebftes Weibchen, ſie habe meine Testen Schriften mit dem 
größten Vergnügen gelefen; beſonders habe fie der Arvinghello 
über alle Maßen intereffirt. Sie fönnen venfen, daß ich mit 
der größten Bejcheidenheit mich in Freund Heinſe's Mantel 
einhüllte, und jo meiner Gönnerin mich ſchon vertraulicher zu 
nähern wagen‘ durfte. Und ich darf nicht fürchten, daß ſie 
in dieſen drei Wochen aus ihrem Irrthume geriffen wird.® 
In einem Briefe vom 19. Juli heißt es weiter: „Die Eur 
fchlägt ſehr gut an; ich halte mich aber auch wie ein- Ächter 
Eurgaft und bringe meine Tage in abjolutem Nichtsthun zu, 
bin beftändig unter den Menſchen, da es denn nicht an Untere 
haltung und an Eleinen Abenteuern, fehlt." Wir finden ihn 
noch am 29. in Carlsbad, unter welchem Datum er an Schiller 
ſchreibt: „Ich Habe mein einmal angefangenes Leben fortgefegt, 
nur mit der Gejellichaft eriftirt und mich dabei ganz wohl 
gefunden. Man könnte hundert Meilen reifen, und würde nicht 
23° 
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fo viel Menfchen und fo nahe fehen. Niemand: ift zu Haufe, 
deßwegen ift Jeder zugänglicher, und. zeigt fich Doch auch eher 
von feiner günftigen Seite. Das fünfte Buch (des We Meifter) 
ift abgefchrieben, und das fechste kann in. einigen Tagen fertig 
feyn. An ven (DVenetianifchen) Epigrammen ift wenig gefchehen, 
und fonft gar Nichts." 

Nah der Rückkehr von Carlsbad (9. Auguſt) fehlte ed 
Goethe'n nit an gefchäftlichen und anderen. Zerftreuungen, 
dennoch gelang es ihm, durch die Eur gefräftigt und erfrifcht, 
noch Mancherlei im Laufe des Auguſts zu Stande zu bringen. 
Er redigirte vollends die Venetianiſchen Epigramme für Schil- 
ler's Mufenalmanach und überfandte ſie diefem am 17. Auguft. 
Für die Horen fchrieb er an den Unterhaltungen der Auss 
gewanberten fort und begann die Ausarbeitung des Märchens 
mit frifchem Muthe. Außerdem fpendete er zum neunten Stück 
einen Symmnus „Auf die Geburt des Apollo, nach dem 
Griehifchen."*) In dem: 1795 gedruckten Mufenalmanach 
von Schiller auf das Jahr 1796 finden ſich noch die Gpethe’- 
fchen Gedichte: „Nähe des Geliebten, Meeresftille, 





i * S, meinen Commeniar zu Goethe's Gedichten IT, 193 fi, Dort 
glaube ich Riemer's Bedenfen gegen die Authenticität diefer Heber- 
fegung ganz befeitigt zu Haben. Wer fich aber bei meinen Grüne 
den noch nicht beruhigen follte, den verweife ich auf eine Stelle 
in dem jüngft erfchienenen Briefwechfel zwifchen Schiller und Kör⸗ 
ner. ‚Schiller fchreibt den 19. October 1795 "an Körner, der die 
Verfaſſer der einzelnen Beiträge zum 9 Stüd der Horen zu kennen 
wünfchte: „Apollo if von Goethe überſetzt.“ 
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Glückliche Fahrt, Der Beſuch,“ welche demnach ſpäteſtens 
um dieſe Zeit entſtanden ſind. Das erſte mag durch ein von 
Zelter componirtes Lied verwandten Inhaltes angeregt worden 
jeyn.*) Die beiden folgenden, welche enge zuſammen gehören, 
erfcheinen auf den erſten Blick nur als ein Paar Bilder aus 
einer Seefahrt. Aber bloße poetifche Naturbilver, ohne tieferen 
Sinn, fommen uns bei Goethe unerwartet. Es Tiegt vielmehr 
die Bermuthung nahe, daß wir auch hier allegorifche Lebens⸗ 
bilder, wie 3. B. in dem ältern Gedichte „Seefahrt“ vor und 
haben. Die Deutung ergibt fich leicht aus der Betrachtung 
der inneren Zuftände unſeres Dichter. Es fehlte bei ihm, 
wie und befannt ift, nicht an Tagen und Wochen, wo alle 
Productivität ſtockte; feine Seele gli dann einem regungs- 
Iofen Meere, auf welchem ver befümmerte Schiffer ringsum 
nur glatte Fläche erblidt und fich wie eingemauert findet. 
Solche Zuftände betrachtete Gvethe als ein Naturnothwendiges, 
nicht zu Ueberwindendes, in das er fich allmählig mit gedul- 
diger Reftgnation finden Iernte. Er wartete ftill, ohne Klage, 
bis vie Nebel zerriffen, bis Aeolus das ängftliche Band Löfte. 
Dann aber rührte ſich auch der Schiffer eifrig und behende 
und fleuerte frifch vem erfehnten Siele entgegen. Der Beſuch 
ift als ein vereinzelter Nachfchößling jener Anakreontiſchen 
Liederflora zu betrachten, dem Nichts von der Frifche und Ans 
muth, bon der antiken Einfachheit und Klarheit mangelt, wo⸗ 
durch ſich die ganze erwähnte Lievergruppe auszeichnet. 

Goethe war nicht Tange von Carlsbad zurüd, als aus 


) €: meinen Eommentar zu Goethe's Gedichten II, ©, 188. 
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Ilmenau die Nachricht einlief, ein bedeutender Stollenbruch 
habe dem dortigen Bergbau den Garaus gemacht. Am 25. Auguft 
begab er ſich mit ſeinem fünfjährigen Söhnchen und dem Ge— 
heimen-Rath Voigt dahin, und ſah nicht ohne Bedenken und 
Betrübniß ein Werk, worauf fo viel Zeit, Kraft: und Geld 
vergeudet worden, in ſich jelbit erftikt und begraben.) Er 
ſcheint ſich indeß bald getröſtet zu haben; denn in Briefen an 
Schiller vom 29. Auguft und vom 3. September ſpricht er 
ſich ſehr zufrieden über den vom ſchönſten Wetter begünſtigten 
Aufenthalt in dem ſtillen Gebirgsthale aus. Zu ſeiner Er— 
heiterung trug beſonders die Geſellſchaft ſeines Sohnes bei, 
der, wie er ſelbſt in den Annalen ſagt, „dieſe Gegend, an wel—⸗ 
her ſich der Vater ſeit zwanzig Jahren müde geſehen und 
gedacht, mit friſchem kindlichen Sinne wieder auffaßte, alle 
Gegenſtände, Verhältniſſe, Thätigkeiten mit neuer Lebensluſt 
ergriff und viel entſchiedener, als mit Worten hätte geſchehen 
können, durch die That ausſprach, daß dem Abgeſtorbenen 
immer etwas Belebtes folge und der Antheil der Menſchen 
an dieſer Erde niemals erlöſchen könne.“ 

Am 7. September war Goethe wieder in Weimar und 
feßte fich nun die zweite Hälfte des Märchend und den Schluß 
des fechöten Buchs feined Romans als die nächſten Arbeiten 
vor. Das Märchen ſchickte er am 26. September an Schiller, 
worauf er fich ganz in fein Zimmer vergrub, um den Roman 
zu erpediren, weil Unger, der Verleger, drängte. , Indeß mochte 
es feinem Gemüthe fehwer werden, ruhig bei feinem Gegen— 
flande zu verweilen; denn auf den d. October war Meyers 
Abreife nach Italien angejegt, wodurch Geiſt und Herz 
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nach jenen ‚geliebten Erdräumen Hingezogen ‚ward. Auch kFeun- 
zubigte ihn der Gedanke, daß er num auf-längere Zeit des 
anregenden Umganges mit dem geliebten Freunde und. alles 
Gejpräches über bildende Kunft. beraubt jeyn follte. Es jtand 
bei ihm. der Entſchluß feit, im Auguft des nächſten Jahres 
Meher'n nach Italien zu folgen, und er gedachte. fich. durch 
umfafjende Studien zu der Reije vorzubereiten. Während Meyer 
vor Allem vie bildende Kunft im. Auge behielt, , wollte „er 
Stalien dießmal aus fehr. vieljeitigen und umfafjenden Geſichts⸗ 
puncten betrachten. „Ich habe“ ſchrieb er. dem abgereisten 
Freunde nach, „unterdeſſen ſchon Mancherlei zu unſerm Zwecke 
geſammelt, und hoffe die Baſis zu unſerm Gebäude breit und 
hoch und dauerhaft genug aufzuführen. Ich ſehe ſchon die 
Möglichkeit: vor mir, einer Darſtellung der phyſicaliſchen Lage, 
im, Allgemeinen und Beſondern, ded Bodens. und der Eultur, 
von. der älteften bis zur, neueften Zeit, und des Menfchen in 
jeinen nächjten Berhältnifjen zu diefen Naturumgebungen., Auch 
ift Italien eins von. den Ländern, wo Grund und Boden bei 
Allem, was geihieht, immer mit zur Sprache kommt. Höhe 
und, Tiefe, Peuchtigkeit und Trockne find bei Begebenheiten 
viel bedeutender, ‚und- die entjcheidenden Abwechjelungen der 
Lage und. der Witterungchaben auf Eultur des Bodens und 
der Menſchen, auf Einheimiſche, Coloniſten, Durchziehende 
mehr Einfluß als in nördlichen und ‚breiten, ausgedehnten 
Gegenden." 

Am: 411. Detober wurde fein reger häuslicher Fleiß duch 
einen- Ausflug nah Eiſenach unterbrochen.. Die Kriegs— 
bewegungen waren mittlerweile immer bevenflicher geworden, 
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die Defterreicher hatten fich 60,000 Mann ftarf über den Main 
herangezogen, und es ſchien, als follte die Gegend von Frank—⸗ 
furt ver Schauplaß bedeutender Ereigniffe werben. Eiſenach 
wimmelte von Emigrirten, Die ſich auf Weimar zu repliiren 
drohten; der Landgraf von Darmſtadt hatte fi dort mit 
200 Pferden eingefunden. Der Herzog von Weimar mit feinem 
Hofe weilte auch vafelbft und berief Goethe, um ihn mit einem 
Yuftrage nach Frankfurt zu fenden. Er wußte den Auftrag 
abzulehnen, verweilte aber bis etwa zum 22. October in Eifes 
nach, wo er denn unter allerlei Störungen zu einer ernften 
Arbeit weder Zeit noch Sammlung fand. „Wieift das zerftreute 
Reben doch ein leeres Leben," Elagt er in einem Briefe an 
Schiller vom 17. October; „man erfährt gerade nur dad, was 
man nicht wiffen mag." Doch geſchah Einiges an einer Teichten, 
für die Horen beftimmten Arbeit, vie er eigens für die un 
ruhigen Tage mitgenommen hatte. Es war die Meberfegung 
einer Eleinen Schrift ver Frau bon Stael: „Verſuch über 
die Dihtungen." Man kann dem Auflage Feinen beſon— 
ders großen Werth zuerfennen, und Goethe urtheilte ſelbſt, 
daß er im Einzelnen zwar viel Guted enthalte, aber von Ein— 
feitigfeit zeuge. Allein die eigentliche Abſicht dieſes Beitrages 
war, daß er Schillern ald Tert zu Anmerkungen und Excurſen 
dienen follte, wie denn auch in den Horen, Jahrgang 1796, 
Stüf II, wo ‘die Ueberfegung erfchien, am Schluffe die Note 
beigefügt ift, e8 würden im nächften Stüde Bemerkungen zu 
dem Auflage folgen. Goethe's Veberfegung lieſ't fich wie ein 
Driginal; er hatfich indeß auch einige Freiheiten in der Ueber— 
tragung erlaubt, und wie er an Schiller fchreibt, „vie franzö— 
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ſiſche Unbeftimmtheit nach unferer deutfchen Art etwas genauer 
zu deuten geſucht.“ 

Nach der Rückkehr von Eiſenach war er eine Zeit lang 
unfähig fich zu fammeln und die Fäden feiner Arbeiten wieder 
aufzunehmen. Einmal’ war dieß eine Nachwirkung des zer- 
fireuten Lebens zu Eifenach, und dann fand er jeven Tag in 
Erwartung eines neuen Weltbürgers in feinem Haufe. Schiller, 
dem er diefes meldete, fchrieb: „Zu dem neuen Haudgenoffen 
gratulire ich im Voraus. Laffen Sie ihn immer ein Mädchen 
feyn, jo können wir und am Ende noch mit einander verfchwä- 
gern.“ Um aber nicht ganz müßig zu ſehn, griff Goethe zu 
feinen italienifchen Eollectaneen und begann fie zu orönen, wo— 
bei er denn mit Freude gewahrte, daß mit einiger Beharrlich- 
Zeit fih ein „wunderfames Werk“ daraus werde zufammenftellen 
laſſen. „Ein äußerer Anlaß führte ihn in diefen Tagen auch zu 
Betrachtungen über Baufunft. Er verfuchte vie Grundſätze 
zu entwideln, nach welchen man ihre Werfe beurtheilen Eönne, 
und theilte Schillern feinen erften Entwurf mit. Diefer berich- 
tete darüber an Humboldt: „Sie kennen feine folide Manier, 
imtmer don dem Object das Gefet zu empfangen, und aus der 
Natur der Sache heraus ihre Regeln abzuleiten. So berfucht 
er ed auch hier, und aus den drei urfprünglichen Begriffen: 
der Bafe, der Säule (Wand, Mauer u. dgl.) und dem Dache, 
nimmt er alle Beflimmungen her, die hier vorfommen. Die 
Abfurditäten in der Baufunft find ihm Nichts als Wivderfprüche 
mit diefen urfprünglichen Beftimmungen ver Theile. Won der 
Thönen Architektur nimmt er an, daß fie nur Idee feg, mit 
der jeded einzelne Architefturwerf mehr oder weniger ftreite. 
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Der ſchöne Architeft arbeitet, wie der Dichter für den Ideal—⸗ 
Menfchen, der in feinem beftimmten, folglich. auch. feinem. be= 
dürftigen Zuftande jich befindet; alſo find ‚alle architektoniſchen 
MWerfe nur Annäherung zu Diefem Zwede, und in der Wirf- 
lichkeit läßt fich Höchftend nur bei öffentlichen Gebäuden ‚etiwad 
Aehnliches erreichen, weil hier auch. jede einſchränkende Deter- 
mination wegfällt, und von den beſonderen Bedürfniſſen der 
Einzelnen abftrahirt wird.‘ Dieſes Interefje für die Baufunft 
und die Ausficht auf einen nochmaligen Aufenhalt zu Rom 
bewog ihn denn auch, fih in den Werfen von Antonio Labacco, 
Palladio, Serlio und Scamozzi umzufehen, worüber er. aud- 
führlich an Meyer berichtete. | 
Unterdefien war der erwartete neue Weltbürger dem. Eichte 
entgegengereift. Am 1. November meldete Goethe an Schiller: 
„Statt eines artigen Mädchens ift endlich ein zarter Knabe 
angefommen, und fo läge denn ‚eine meiner Sorgen in der 
Wiege. Nun wäre es an Ihnen, zu Bildung der Schwäger- 
fchaft und zu Vermehrung der dichterischen Bamilie für „ein 
Mädchen zu forgen." Schiller antwortete den 4. November: 
„Sch Hätte Ihnen wohl ein Pärchen gönnen mögen, aber. dazu 
kann ja. Rath werden. Nunmehr hoffe ich auch, Sie, bald 
hier zu sehen, und freue mich recht darauf.“ In der That 
fand ſich Goethe fogleich am folgenden, Tage ein, und blieb 
ungefähr eine Woche in Jena, um noch Schiller's Geburtstag 
mit zu. begehen. Da ſaßen fie num jeden Abend, von 5 Uhr 
bis nach Mitternacht beiſammen und unterhielten ſich über 
ihre poetiſchen Pläne, über Baukunſt, Optik, naturhiſtoriſche 
Dinge u. A. Erfriſcht und arbeitsmuthig kehrte Goethe nach 
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Weimar zurück; aber dort follte ihn fogleich ein empfindlicher 
Schlag; ver Tod feines. jüngft geborenen Söhnchens, treffen. 
„Den Berluft, ven Sie erlitten,“ fchrieb Schiller am 20. No- 
vember, „haben: wir. herzlich "beklagt. Sie können fich aber 
damit tröften, daß er. jo früh erfolgt ift, und mehr Ihre Hoff⸗ 
nung trifft.” Goethe antwortete: „Man weiß in folchen Fällen 
nicht, ob man beſſer thut, fih dem Schmerze natürlich zu über» 
laſſen, over: fich, durch vie Beihülfen, die und die Eultur ans 
bietet,  zufammen zu nehmen. Entjchließt man ich zu dem 
Legtern, wieich e8 immer thue, fo ift man dadurch nur 
für einen Augenblick gebeflert, und ich habe: bemerkt, daß die 
Natur durch; andere Krifen immer wieder ihr Recht behauptet.‘ 

Dießmal ſcheint ihn Die Natur ausnahmsweiſe mit einer 
folchen Kriſis verichont zu haben; denn wir finden ihn den 
Heft des Jahres hindurch in der frifcheften Thätigfeit, welche 
fogarı der ſonſt ſo viel über ihn vermögenden Jahreszeit trotzte. 
Er ging wieder: an feinen Roman und arbeitete mit gutem 
Muthe, wenn er gleich erſt jegt recht erfannte, wie ungeheuer 
die Forderungen ver Materie und der Form nach waren, wozu 
die erften Theile, den Leſer ‚berechtigten. „Man ſieht felten 
eher," 1 fchreibt er am 29. November"an Schiller, „wie viel 
man ſchuldig ift, als bis man wirklich ‚einmal reine Wirth 
ſchaft machen und. bezahlen will.“ Unter dem 15. December 
Heißt ed: „Zum Jännerftüf (der Horen) arbeitete ich gern 
etwas ‚aber der Roman nimmt mir jest, zu meinem. Glüde, 
alle Zeit weg. Diefer Teste Band mußte. ſich nothwendig 
ſelbſt machen, oder er konnte garnicht fertig werden; die Aus— 
arbeitung drängt ſich mir jetzt recht auf, und der lange 
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zufammengetragene und geftellte Solzftoß fängt endlich an zu 
brennen.” In den Tagen, wo er diefed fchrieb, Lad er, „in 
Hoffnung, von feinem Herrn Gollegen etwas zu Ternen,* den 
für die Horen eingefandten Roman Lorenz Starf von 
Engel, ohne jevoch davon fehr auferbaut zu werden. Vorne 
herein, meintever, habe das Werk wirklich einigen Schein; der 
beftechen Eönne; in der Folge Teifte e8 aber Doch gar zuwenig. 
Dagegen ' fand er an den Novellen’ de8 Cervantes einen 
wahren Scha fowohl der Unterhaltung als der Belehrung. 
„Wie fehr freut man fi,” fchrieb er Schiller'n, „wenn man 
das anerkannte Gute auch anerkennen kann, und wie fehr wird 
man auf feinem Wege gefördert, wenn man Arbeiten ſieht, 
die nach eben den Grundfägen gebildet find, nach denen wir 
nach unferm Maße und in 'unferm Kreife ſelbſt verfahren!” 

So ging dad Jahr 1795 unferm Dichter unter Tebhafter 
Geiftesthätigfeit zu Enve, indem zugleich die Anregungen, die 
er nach allen Seiten Hin gegeben, in vielen Fräftigen Geiſtern 
aufs Erfreulichfte fortwirkten. Abgefehen bon dem jest ſchon 
ungeheuren Einfluß feiner Schriften, verbreitete fortwährend 
fein Genius durch perfönliche Berührung Licht und Leben. um 
ſich her. Schiller war, durch ihn ermuthigt und gefräftigt, 
in der Nähe, Meyer in der Ferne thätig, ver Eine auf dem 
Felde ver Poefte, der Andere auf dem’ der bildenden Kunft. 
Was AUlerander von Humboldt feinem anregenden Gefpräche 
auf vem Gebiete der Naturwifjenfchaft verdankt, würde dieſer 
und felbft am beften entwickeln Eönnen. Goethe fagt, indem 
er diefer Zeit gevenkt, er habe über naturwifjenfchaftliche Ge— 
genftände, die ihn damals Teivenfchaftlich befchäftigten, ſich 
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aufs Lebhaftefte mit den Freunden unterhalten und fügt hinzu: 
EEs iſt vielleicht nicht anmaßlich, wenn wirung einbilden, manches 
von daher Entfprungeneduch Tradition in der wifjenihaftlichen 
Welt Fortgepflanzte trage num Früchte, deren wir uns erfreuen, 
ob man gleich nicht immer den Garten benamfet, der die Pfropf- 
reiſer hergegeben.“ Aber auch Jünglinge und angehende Män- 
ner nahmen jetzt eben die wohlthätigften Einwirkungen feines 
Umganges in's Leben mit, wie Auguft Herder, Mar Jacobi, 
der ihn zu Oſtern des Jahres verließ, und Friedrich von Stein, 
der, von der Reife nach England heimgefehrt, jegt vom Herzog 
von Weimar nach Breslau. geichieft wurde, um dort Staats- 
Sfonomie zu ſtudiren. Wir verweilen einen Augenblid bei 
dem Letztern, weil Goethe gerade an ihm feine Erzieherfunft, 
vielleicht felbft mit größerer Sorgfalt und Ausdauer, als an 
feinem‘ eigenen Sohne, geübt hat. Als Stein auf der Reife 
nach Bredlau Körner in Dresden befucht hatte, ſchrieb dieſer 
an: Schiller: „Stein war bier und Hat und recht angenehme 
Empfindungen gemacht. In feinem ganzen Weſen ift Nichts, 
wodurch man für ihn begeiftert werden Eönnte, aber ein gewiſſes 
Ebenmaß, das dem Gefühle jo wohlthut, wie dem Auge die 
ſchönen Verhältniſſe der Architektur. Er ift natürlich, unbe— 
fangen, heiter, verfländig, ohne auszeichnende Fähigkeiten zu 
verrathen, empfänglich, ohne Spuren des Enthuflasmus, aber 
doch mit einer, gewiffen Wärme, über deren Grad man bei 
einer) kurzen Befanntfchaft nicht urtheilen fann. Du Eennft 
ihn länger: und mußt wifjen, ob man in: irgend einem: Fach 
etwas Vorzügliches: von ihm zu erivarten hat. Oder war dieß 
vielleicht gar nicht die Abficht bei ſeiner Erziehung? Sollte er 
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nur zum Menfchen gebildet werden? Waren überhaupt feine 
Triebe nie heftig? Dover wußte man fie durch ein Gegen- 
gewicht zu mäßigen? Was Du mir über die Erziehung 
diefes Menfhen ſchreiben Fannft, iſt mir interef- 
fant. Ich Habe ihn als ein pädagogiſches Kunftwerf 
aufmerfjam betrachtet." Schiller antwortete: „Goethe 
bat ihn eigentlich ganz erzogen, und fich dabei Horgefegt, ihn 
recht objeetiv zu machen. Auch mir ift Stein immer eine fehr 
wohlthätige Natur gewefen, und er hat mich zumeilen ordent— 
lich mit dem, was man Genialität nennt, entzweit, weil er, 
ohne eine Spur davon, fo gut und fo ſchätzbar ift.” Welche 
Zeugniffe für Goethe's Pädagogik! Wir fügen noch den Schluß 
der Biographie Stein’8 von Dr Eberd hinzu: „Baron bon 
Stein war ein Mann, der allen ven Berhältniffen, in welche 
ihn die VBorfehung berufen (er war General-Landfchafts-Ne- 
präfentant in Schleften, Präfes ver fehleftfchen Gefellichaft für 
vaterländifche Gultur, Mitgründer und Vorfteher des Vereins 
für den Blinden-Unterricht u. f. mw.) wohl vorftand, und jeden 
feiner Wirkungskreife vollfommen ausfüllte Er war nicht für 
diejenigen Zuftände in der Welt berufen, weldye in flarfen 
Färbungen hervortreten und in denen Licht und Schatten ftarf 
bezeichnet find; feine Thätigkeit war in jenen ftilleren Kreifen, 
in denen das Gute ſich wie eine zarte Pflanze entwickelt, vie, 
von forgfamer Hand aufmerfjam gepflegt, ihre Entwidelung 
und Erhaltung fordert. Die fefte Beharrlichkeit, der rege Eifer, 
die Aufmerkfamkeit, ohne daß die große Welt diefe Tugenden gerade 
bemerkt, — das war fein Beruf, und den hat er getreulich erfüllt. 
Für alles Schöne, Gute und Große war und blieb fein Herz 
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Vermögens durch Eriegerifches Drangfal, Verluſt feiner Gattin, 
erwachfener Söhne — das trug er mit Ruhe und Ergebung; 
nie hörte man von ihm auch bei tiefem Schmerze die Klage 
des Unmuths.“ Wer fühlt fi) nicht bei den meiften viefer 
Züge lebhaft an feinen großen Erzieher erinnert! 

Bevor wir und anfchiken, das Jahr 1796 mit feinem 
reichen und mannichfachen Ertrage zu überfchauen, Tiegt und 
noch ob, eine größere Production des vorigen Jahres, die Un- 
terhaltungen deutfher Ausgewanderten, im Zuſam— 
menhange zu betrachten. Goethe erwähnt fie in den Annalen 
unter dem Jahre 1793, ohne fich jedoch beftimmt darüber aus— 
zuiprechen, ob fie dem erflen Urfprunge nach in dieſes oder 
das nächftfolgende Jahr gehören. Die Idee dazu gab ihm 
ohne Zweifel Boccaccio's Decamerone ein. Wie viefer durch 
feine Erzählungen eine allgemeine Landes-Calamität, die jedes 
Gemürh mit Angft erfüllte, vergeffen machen wollte: fo gedachte 
Goethe durch feine Unterhaltungen die Aufmerkfjamkeit von 
den Tagesinterefien auf einen Yugenblict wenigftens abzulenfen 
und die politifche Aufregung zu mildern, die wie eine graſſi— 
rende moralifche Peſt den Frieden zwifchen Verwandten und 
Freunden flörte und beinahe jedes gefellige Zufammenjeyn 
trübte. Er fah fich daher nach einer Folge von Erzählungen, 
Märchen u. dgl. um, die mit den politifchen Intereſſen Nichts 
zu fchaffen hätten; zufammengehalten und wie von einem ges 
meinfamen Rahmen umſchloſſen follten fie durch die zwiſchen— 
durchlaufende Gefchichte und die als Prologe und Epiloge ſich 
anjchliegenden Geipräche der Ausgewanderten werden, — eine 
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Form, die fpäter von Tieck im-Phantafus, von Hoffmann in 
den Serapiondbrüdern u. A. nachgeahmt worden. 

Nach einem Briefe Schiller's vom 28, Detober 1794 zu 
urtheilen, ſcheint Goethe ihm damals ſchon (wahricheinlich ge= 
fchah e8 bei feinem Befuche zu Jena im September jenes Jahres) 
den Plan vertraut zu haben; denn Schiller ‚erinnert ihn an 
„die Idee, die Gefchichte des ehrlichen Proeurators aus dem 
Boccaz zu bearbeiten." Am 27. November erhielt er. von Goethe 
den Eingang zu den Erzählungen für die Horen zugeſandt 
Er fand das Ganze jehr zwedmäßig eingeleitet, nur bedauerte 
ex, daß der Lefer fo wenig auf einmal zu überfehen „befomme, 
und wünfchte, daß die erite der Erzählungen ‚hätte mitgegeben 
werden fönnen. Auch beforgte er, an.dem, was Goethe dem 
Geheimen Rath. in den Mund lege, möge eine Partei des 
Publicums, und zwar die nicht am wenigften zahlreiche, viel- 
leicht Anftoß nehmen. Dann. glaubte er ferner ein Vorwort 
für den Hofrath einlegen zu müffen : Goethe möge ihn Durch 
den higigen Carl, wenn er fein Unrecht eingefehen, zurückholen 
und in der Gefelljchaft bleiben laſſen. Endlich nahm er ſich 
noch des alten Geiftlichen gegen feine unbarmherzige Gegnerin 
an, die, wie er mit Hecht meinte, es doch faft zu arg: mache: 
Goethe verfprach den „Prologus“ noch einmal Durchzugehen, 
dem heftigen Carl vielleicht noch. ein Forte zu geben) und: dem 
Geheimen-Rath und Luiſen Sourdinen aufzulegen. Er ſcheint 
indeß nicht viel daran gethban zu. haben; wenigftend ‚erregt die 
Unterhaltung Luiſen's mit dem Geiftlichen noch immer Bedenken: 

Auf die Einleitung folgen zunächſt zwei Spufgefhichten: 
Die erfte derſelben ift einer. brieflichen Erzählung) der berühmten 
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Sthaufpielerin Clairon frei nachgebildet. Goethe gevenkt ihrer 
zuerft in einem Briefe an Schiller vom 5. December 1794: 
„Schreiben Sie mir durch den rücffehrenden Boten, ob Ihnen 
etwas von einer gejpenftermäßigen Myſtificationsgeſchichte be— 
Fannt fey, welche vor vielen Jahren Mile. Clairon begegnet feyn 
ſoll, und 06 vielleicht in irgend einem Journal das Märchen 
gedruckt ift. Wäre das nicht, jo Tieferte ich fie noch (für das 
erfte Stüf der Horen), und wir fingen fo recht vom Uns 
glaublichen an, mas uns fogleih ein unendliches Zutrauen 
erwerben würde.” Schiller jah ſich vergebens nach ver Ges 
ſchichte um; unterdeg wurde Goethe des Briefes, vielleicht in 
einer Abſchrift, habhaft, und legte ihn feiner Erzählung in allen 
einzelnen Bunften zu Grunde. Am 10. Januar 1795 fhiekte 
er an Schiller das Manufeript und ſprach dabei ven Wunſch 
aus, daß er feines großen Vorfahren Henning’s („von Geiftern 
und Geifterfehern.* 1770) nicht ganz unwürdig möge geblieben 
ſeyn.“) — Die zweite Gefchichte Hält man wohl mit Unrecht 
für eine vom Dichter ſelbſt erfundene, womit er den Glau—⸗ 
ben an die erfte habe ſchwächen mollen. Er verdanfte fte 
vermuthlich einer mündlichen Weberlieferung, wie die erfte 
einer fchriftlichen. Auf eine folche Quelle einiger von vielen 
Geſchichten deutet Goethe jelbft Hin, indem er den Alten fagen 
laͤßt? „Ich will freilich nicht leugnen, daß ich auch aus alten 
*) Eine von 5. Düntzzer angeftellte Bergleihung der Goethe⸗ 
ſchen Erzählung mit dem Original, fiehe im Archiv für das 
Studium der neuen Sprachen und Literaturen, herausgeg. von 


Herrig und Viehoff, Br. IE, Heft. IL, & 111 fi 
Goethe's Leben. IH. 24 


370 


Büchern und Traditionen Manches aufgenommen habe. 
Sie werden mitunter alte Befannte vielleicht nicht ungern in 
einer neuen Geftalt antreffen.” Und an einer andern Stelle 
antwortet er auf die Frage, woraus feine Sammlung von 
Gefchichten beftehe : „Sch Tebe fchon Lange in der Welt und habe 
immer gern auf das Acht gegeben, was dieſem oder jenem 
Menfchen begegnet. Zur Meberficht der großen Geſchichte fühl’ 
ich weder Kraft noh Muth, und die einzelnen Weltbegeben- 
heiten verwirren mich; aber unter den vielen Privatgefhichten, 
wahren und falfchen, mit denen man ſich im Publicum trägt, 
die man fich insgeheim einander erzählt, gibt ed manche, Die 
einen reinern, fehönern Reiz haben, ald den Reiz der Neuheit, 
manche die durch eine geiftreiche Wendung uns immer zu er— 
beitern Anfprudy haben u. |. w.* Daß aber Goethe gerade 
mit Spufgefhichten den Anfang gemacht, darf nicht befrem— 
den; ed erklärt fi) jowohl aus der Tendenz des ganzen 
Werkes, als aus des Verfafjers Eigenthümlichkeit._Der Lefer 
follte von den politifchen Iagesintereffen möglichft weit, und 
durch möglichft picante Stoffe abgezogen werben. ‚Beides 
leiften die Gefpenftergefdhichten,, welche die Gedanfen auf das 
Gebiet des Ueberfinnlichen hinüberführen und die meiften 
Menfchen mit ganz befonderem Neize fefleln. Daß Goethe 
aber felbft, obwohl er in dem Briefe an Schiller über Die 
Moyftificationdgefchichte feherzt, dennoch ein ganz eigened- In— 
tereffe an folchen Erzählungen fand, wird der Lefer aus Früherm 
begreiflich finden, Wir erinnern nur an die Art, wie er 
in der Selöftbiographie von dem Ahnungsvermögen feines 
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Großvaters Tpricht, und an fein Geficht bei dem Abſchied von 
Sejenheim. 

Nach den beiden gefpenftigen Gefchichten begegnen wir 
zwei myfleriöjen, welde aus den Memoiren des Mar— 
ſchalls von Bajlompierre *) geſchöpft find. Das Picante Liegt 
hier einerfeits in dem geheimnißvollen Dunkel, das über dem 
Schickſal der ſchönen Krämerin, wie über der Perſon ver 
ſchönen Frau ruht, die den Ahnherrn Baſſompierre auf ſeinem 
Sommerhauſe beſuchte, anderſeits in den galanten Abenteuern 
des jüngern und ältern Baſſompierre. Durch dieſe beiden 
Eigenſchaften bilden die zwei Erzählungen den Uebergang 
von dem erſten Paar zum dritten Paar, zu den morali— 
hen Geihichten. Die eine verfelben, die Gefchichte von dem 
ehrlichen Procurator, deren ſchon oben gedacht worden, ift 
nicht, wie Schiller annahm, aus dem Boccaccio geſchöpft, 
bei dem fie gar-nicht vorfommt, fondern wahrfcheinlich ent— 
weber aus der 1482 erfchienenen Sammlung „Les cent nou- 
velles nouvelles,* wo fie ſich am Schlufje findet unter dem Titel: 
„Le saige Nicaise ou l’amant vertueux,“ oder, nach Düntzer's 
Bermuthung, aus der Sammlung „Ducento novelle“ von 
Celio Malespint (1609). Für die legtere Annahme fpricht 
der Umftand, daß hier der tugendhafte Geliebte ald Procu— 
rator vorkommt, während er in den „Cent nouvelles nou- 
velles“ als un tres saige clerc bezeichnet if. Der Goethe'⸗ 


*) Les galanteries du Mar&chal de Bassompierre, zuerft 1631 


erſchienen. 
24 * 
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fehen Nachbildung ſchließt fih ein Gefpräch über moralische 
Erzählungen überhaupt zwifchen Luifen und dem Alten an, 
wobei Leßterer die Bemerkung macht, es müßten alle eigent- 
lich moralifchen Erzählungen immer eine und diefelbe Gefchichte 
enthalten, indem jede zu zeigen habe, daß der Menſch in fi 
eine Kraft hege, aus Meberzeugung des Befjern felbit gegen 
feine Neigung zuchandeln. Damit macht Goethe den Alten, 
wie Guhraner *) treffend bemerkt, ganz zum Dertreter des 
Kantifchen Moralprincips, während an Schiller’s Erklärung 
von der fehönen Seele (im Auffag „über Anmuth und Würde“) 
Die vermittelnde Aeußerung der Baroneffe erinnert: „Gewiß, 
ein Gemüth, das Neigung’ zum Guten hat, muß und, wenn 
wir es gewahr werden, jchon höchlich erfreuen; aber Schöne— 
res ift Nichts in der Welt, ald Neigung durch Vernunft und 
Gewiffen geleitet.” Die andere moralifhe Erzählung, von 
Ferdinand, dürfte eben fo wenig, wie die zweite Spufges 
ſchichte, eine reine Erfindung Goethe's, fondern , wie fie, aus 
mündlicher WVeberlieferung oder aus Beobachtung der Schick— 
fale Anderer geflofien feyn. Die Berfhuldung, die in der. 
vorhergehenden Erzählung nur eingeleitet ift, vollendet ſich 
bier; der Sohn vergreift fih an dem Gelde des Waters, 
Aber dafür ift auch die Selbflüberwindung um fo reiner 
durchgeführt. Der Grundfaß ver Entfagung, der in unfers 
Dichters Leben eine jo große Rolle fpielt, bildet ven —— 
Kern in beiden moraliſchen Erzählungen. 


*) Anzeigeblatt der Wiener Jahrbücher, B. 116. 
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Auf die drei Gruppen von je zwei gejpenjterhaften, 
möfteriöfen und moralifhen Gejchichten Lie Goethe zum 
Schluß der Unterhaltungen ein Märchen folgen, damit „fie 
Durch ein Product der Einbildungsfraft gleichfam in's Unend- 
liche ausliefen.”* Ein Brief aus Carlsbad an Schiller vom 
8. Juli 1795 deutet auf dafjelbe voraus. „Indem ich auf 
meiner Herreiſe,“ jchreibt Goethe, „einige alte Märchen 
durchdachte, ift mir DVerfchiedenes über die Behanplungsart 
derjelben durch den Kopf gegangen. Ich will eheftens eins 
fihreiben, damit wir einen Text vor uns haben.” Am 
18. Auguft Fündigte er Schiller ven Beſchluß der Iegten Ge— 
fhichte (von Ferdinand) und den Uebergang zum Märchen 
an; am 26. September jandte er es ihm ganz vollendet zu 
mit der Hoffnung, daß „die achtzehn Figuren dieſes Dra— 
matis, als eben fo viele Räthſel, den Räthfelliebenden will 
fommen ſeyn follten.” Schon diefe Worte Iafjen vermuthen, 
daß wir bier Fein ganz freies Product der Einbildungsfraft 
vor und haben; und Schiller meinte fogar in einem Briefe an 
Goethe, man könne fih nicht enthalten, in Allem eine 
Bedeutung zu ſuchen. Das Legtere war nun freilich nicht 
Goethe's Intention; er wollte ein Märchen Iiefern, das, als 
ein ächtes Kunſtwerk, ſelbſtſtändig den Lefer ergöge und nicht 
erft Dur eine Deutung Reiz gewinne; aber er ſchloß 
damit nicht das feine Anflingen eines tiefern Sinnes, im 
Ganzen wie in manchen Einzelnheiten, aus. 

Diefen tiefern Sinn finden wir mit Dünger in dem 
Gedanfen, daß das wahre Glüd der Menfchheit nicht auf 
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fhranfenlofer, unbedingter Freiheit beruhe, die ſich nie ver- 
wirklichen laffe, und wo fie angejtrebt wird, nur Unheil und 
Derderben anrichte, fondern auf einer durch Weisheit, 
Schein und Gewalt geficherten Serrfchaft, unter welcher 
allein wahre Freiheit gedeihen könne;“ — fo daß alfo die 
Politif, die nach der Verabredung der Ausgewanderten von 
ihrer Unterhaltung ausgefchlofjen bleiben jollte, fi ſchelmiſch 
genug unter der Form des Märchens dennoch wieder ein 
ſchleicht. In Betreff der Einzelnheiten erlaubt und der Raum 
nur Furze Andeutungen zu geben. Die ſchöne Lilie ift Die 
Perfonification der Freiheit oder vielmehr der Breiheitäbeftre= - 
bungen. Dieſe geben, infofern fie rein find, urfprünglich 
aus der Liebe hervor, aus dem warmen Gefühl für das 
Glück und die Rechte aller Menfchenclaffen. Sie üben daher 
auch, weil fie fo evelmenfchlichen Urfprungs find, einen mäch— 
tigen Zauber auf die Gemüther. Aber vie Preiheitöideen 
werden, wie uns die bitterfte Erfahrung gezeigt hat, zum 
Verderben und Fluch der Völker, wenn fie mit blinder Rück— 
fichtsloftgfeit verfolgt werden. Daraus erklärt e8 fih, warum 
die Lilie einerfeits fo lieblich und reizend und anderfeitd fo 
gefährlich und verderblich dargeftellt if. Sie belebt dad Todte, 
wie die Nevolutiongzeit erftorbene Nechte und fchlummernde 
Kräfte zu neuem Leben aufrief; aber fie tödtet das Lebendige 
Durch ihre Berührung, wie die Revolution fo Vieles tief in 
der Zeit und dem Volksgeiſt Gewurzelte umfließ und vers 
nichtete. Jener Freiheit fiel auch die Tegitime Kerrfchaft zum 
Opfer; und fo tödtet auch die Lilie durch ihre Berührung 
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den jhönen Jüngling,, um deſſen Schultern ein Burpurmantel 
hängt, der aber mit nadten Sohlen durch den heißen Sand 
watet; denn dieſer ift die Verförperung ver legitimen, durch 
die Revolution bereits um den größten Theil ihrer Macht 
und ihres Glanzes gefchmälerten Dynaftie. Goethe war nun, 
wenn wir das Märchen richtig deuten, der Anficht, nur aus 
Der Bermählung des ſchönen Jünglings mit der Lilie, aus 
der Berbindung der legitimen SHerrfchaft mit der Freiheit 
könne der Welt Heil und Segen erwachſen; d. h. nur dann, 
wenn ein von Menjchenliebe durchdrungener Herricher, der 
nicht Bloß dem Namen, fondern auch der Macht nah König 
fey, die Freiheitsideen in ſich aufnehme und verwirfliche, dürfe 
die Welt den wahren Genuß der Freiheit erwarten. Die 
wahre Serrfchaft dachte fich Goethe als eine dreifache, als die 
der Weisheit, de8 Scheins und der Gewalt, was, wie Guhrauer 
treffend bemerkt, an die Lehre der Freimaurer erinnert, wonach 
Weisheit, Stärke, Schönheit (wisdom, strength, beauty) die 
Pfeiler der Loge find. Jedoch ift Goethe's Schein nicht für 
gleichbedeutend mit Schönheit zu nehmen, ſondern bezeichnet 
den die Krone umgebenden Glanz und Nimbus. Jene drei 
Arten der Herrfchaft find durch Die drei Könige, den goldenen, 
filbernen und ehernen verbilpficht ; der vierte zufammengefeßte 
König ftellt die conftitutionelle Mifchherrichaft dar, die bald 
zuſammenbrechen muß. 

Zu Anfange des Märchens finden wir die Lilie walten, 
d. b. die Freiheitsideen eine verderbliche Herrichaft üben; der 
legitime Herrſcher wandelt, einem tiefen Schmerze Preis 


376 


gegeben, umher; ein glänzender Harniſch bedeckt zwar noch feine 
Bruft, ein Purpurmantel wallt noch um feine Schultern, 
aber fein Haupt ift unbedeckt, fein holdes Geſicht, feine ſchon 
gebauten Füße find den Strahlen der Sonne ausgeſetzt. Die 
wahre Serrfchaft eriftirt nicht mehr in der Wirklichkeit, ſon— 
dern nur jenfeit3 des von den. Beititürmen angeſchwellten 
Fluſſes, als ein Tempel in tiefen Felfenklüften, gleichſam als 
eine todte Abftraction, als ein Ideal. Mit dieſem Tem— 
pel ſind nur der Alte mit der Lampe, welcher die ſtille 
forſchenden Weiſen ſymboliſch darſtellt, und die Schlange 
bekannt, die hier ebenfalls ein Symbol der Weisheit und 
zugleich der werkthätigen, aufopferungsfähigen Liebe iſt, wie 
fie auch bei den Griechen. als Heilſchlange, Wahrfagerin, 
Symbol der Fruchtbarkeit. und des Lebens erfcheint. Erſt 
nachdem jener Tempel von der andern Seite des Fluſſes an 
dad Dieffeitige Ufer, aus den tiefen Felſenklüften an das 
Tageslicht, aus dem Gebiete der Abftraction in die Wirklich— 
feit geführt worden, kann fih für die Welt Die Periode des 
Heild und des Segens eröffnen. Zur Erreichung dieſes Ziels, 
wie zur Wiederbelebung des fehönen Jünglings find nun be- 
fonder8 der Alte mit der Lampe und die Schlange behülflich ; 
indeß erkennt der Alte ausprüdlich an, daß nicht ein Ein— 
zelner helfen fönne, fondern wer fich mit Vielen zur rechten 
Stunde verbinde. Die Schlange opfert fich zulegt ſelbſt auf 
und bildet die herrliche Brücke, über die alles Volk, zu Fuß 
und Roß und Wagen dem neuerhobenen Tempel zuftrömt. 
Die Bedeutung der Schlange wird noch befonders durch den 
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Gegenſatz zu den Irrlichtern hervorgehoben, Diefe find die 
mutbwilligen, lieb» und rücdfichtslofen Aufklärer, die Freude 
an der Bewegung haben und daher den Kahn auf dem Strome 
abfichtlih zum Schwanfen bringen, die ihre geiftreichen,, oft 
gefährlihen Gedanken zum Spaß ald glänzende Golpftüde 
audftreuen, von denen eines ſchon unter Umftänden den Strom 
zu entjeglichen Wellen erheben fann. - Der Schlange aber ift 
dieſes Gold ungefährlich ; fie verfchlingt e8, und wird davon 
leuchtend und unterfudht beim Schimmer des Lichtes den 
Tempel in den dunfeln Felsklüften, deſſen Dafeyn fie bisher 
nur duch das Gefühl erfaunt. hatte. 

Mit Diefen flüchtigen Andeutungen und begnügend , be- 
merfen wir nur noch, daß Goethe ſich mit einem zweiten, 
entjchiedener allegorifchen Märchen trug, welches nicht zur 
Ausführung gelangt if. Hätte er es vollendet, jo würden 
die Unterhaltungen aus vier ſymmetriſchen Gruppen von je 
zwei Stüden beſtehen. Ein paar Jahre fpäter hatte er noch 
etwa ein halb Dutzend Märchen und Geſchichten im Sinne, 
die er. ald zweiten Theil der Unterhaltungen zu bearbeiten 
gedachte. Allein auch dieſer Plan ift ein frommer Wunſch 
geblieben. 
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Eilftes Capitel, 


Die Kenien begonnen. Iffland zu Befuh. Egmont umgearbeitet. 

Aleris und Dora. Mufen und Grazien in der Marf. Botivtafeln. 

Die Epigrammen-Sammlungen Vielen und Einer. Die Eisbahn. 

Charakteriſtik der Xenien. Die übrigen Gedichte Goethe's im Mufen- 

almanach 1797. Naturwiffenfhaftliche Sorfhungen. Vollendung von 
Wilhelm Meifter’s Lehrjahren. 


Wir fafien von dem wichtigen Jahre 1796 zunächft die 
erfte größere Hälfte bis zur Vollendung der Kenien und Wil- 
helm Meifter’3 in's Auge. Im beiden Productionen, zumal 
in der erftern, verſchränkten unfere zwei größten Dichter ihre 
Geifter auf’3 Innigfte in einander. Goethe Fonnte jest Schil- 
ler's Geſpräch oder Briefmechfel nicht mehr entbehren. So 
finden mir ihn Denn auch wieder vom 3. Januar an ein 
paar Wochen lang in Iena, wo die beiden Freunde die Abend» 
ftunden bis tief in die Nacht mit einander zubrachten. Dieß— 
mal galten ihre Conferenzen größtentheil® „einem gemein= 
fhaftlichen opus für den neuen Almanach,” wie Schiller an 
Körner meldete, einem Werfe, „das eine wahre poetifche 
Teufelei feyn werde, die noch Fein Beifpiel habe.” Es waren 
eben vie Xenien. Die ungünftige Aufnahme, welche Schilier's 
Horen ganz gegen alle Erwartung gefunden, hatte in ihm 
eine ſehr gereizte Stimmung erzeugt, die fich in feiner Cor— 
refpnudenz und feinen Unterbaltungen mit Goethe oft genug 
in bitteren Worten Luft machte. Diefer hatte ihm darauf 
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ſchon im vorigen Jahre vorgefchlagen, Alles, was gegen bie 
Horen gejagt worden, zufammenzufuchen und darüber beim 
Jahresſchluſſe ein Titerarifches Gericht zu halten. Hieraus ent- 
widelte fi nun weiter, als ihm zufällig im December 1795 
die Kenien des Martial zu Geficht famen, der Gedanke, auf 
alle Zeitfchriften Epigramme, jedes in einem Diftihon, wie 
die des Martial, zu machen und die ganze Sammlung in den 
nächſten Muſenalmanach zu bringen. Er überfandte fogleich 
ein Dutzend folcher Xenien als Probe. Schiller fand den 
Einfall „prächtig“; nur müßte man, meinte er, um das Hun— 
dert voll zu machen, auch über einzelne Werfe herfallen. 
„Welchen Stoff,” fchrieb er, „bietet ung nicht die Stolber- 
giſche Sippfchaft, Racknitz, Namdohr, die metaphyfifche Welt 
mit ihren Ichs und Nicht-Ichs, Freund Nicolai, unfer ges 
ſchworener Feind, die Leipziger Geſchmacksherberge (die neue 
Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften), Thümmel, Göfchen 
als fein Stallmeifter uw. dgl. var!” est, im Januar 1796 
fprühten Abends bei dem mündlichen Verkehr vie Geifted- 
funfen luſtiger und reicher, und die Sammlung der beißenden 
Gaftgefchenfe begann zu wachſen. „Seitvem Goethe hier iſt,“ 
ſchrieb Schiller noch am A. Januar fpät Abends an Hum— 
boldt, „Haben wir angefangen, Epigramme von einem Diftihon 
im Gefchmad ver Kenien ded Martial zu machen. In jedem 
wird nach einer deutſchen Schrift geſchoſſen. Es find ſchon 
feit wenig Tagen über zwanzig fertig.“ Bei Goethe's Abreife, 
der die Epigramme mitnahm, um fie in Weimar in's Reine 
fhreiben zu laſſen, belief fih die Zahl auf ſechsundſechszig, 
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und Schiller veriprah ihm, daß, che er Weimar erreichte, an 
achtzig daraus werben. jollten, *) 

Am 22. Januar überfandte Schiller — eine Liefe⸗ 
rung, obwohl eine minder ſtarke, als er gehofft hatte. „Es 
geht mit dieſen kleinen Späßen,“ jchrieb er, „doch nicht. fo 
raſch, als man glauben follte, da man feine Suite von 
Gedanken und Gefühlen dazu benugen kann, wie bei einer 
längern Arbeit. Sie wollen. ſich ihr urfprüngliches Recht 
ald glückliche Einfälle nicht nehmen laſſen.“ Goethe aber 
war unterdefjen zu Weimar in ein jehr buntes und geräufch- 
volles Leben gerathen. Am 23. fand ſich dort. die Darm- 
ftädter Herifchaft ein, worauf gleich am nächften Tage Cour, 
Diner, Concert, Souper und Redoute folgten. - Eine Woche 
ging ſodann auf Proben hin, da auf den 30. die Adoocaten 
von Sffland und auf den 2. Februar eine neue Oper anbe— 
raumt waren. Zudem hatte er einen Aufzug zu einer aber- 
maligen Redoute auf den 29. Januar, ald den Vorabend 
des Geburtstagsfeſtes der Herzogin, zu arrangiren, ı Er. berich- 
tete darüber an Schiller am 30. Januar: „Da man jegt 
bloß in Diftihen fpricht, jo mußte der. türfifche Hof felbft 
fein Compliment an die Herzogin in dieſer Versart bringen, 
wie Sie aus der Beilage fehen werden. Eine andere Gefell- 








*) Nr. 147 in dem Briefwechfel Schillers mit Goethe ift augen- 
Iheinlich ein Billet, das Goethe noch in Jena erhielt. Bergl. 
Dünger’s Abhandlung über die Xenien im Archiv für neuere 
Sprachen und Literaturen, herausgeg. von Herrig und Viehoff, 
Sahrg. 1848. 
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fchaft hatte einen Zug von gemifchten Masken aufgeführt, 
unter welchen fih ein paar Irrlichter ſehr zu ihrem Vortheil 
ausnahmen; fie waren fehr artig gemacht, und freuten, in= 
dem fie ji drehten und jchüttelten, Goldblättchen und Ge— 
dichte aus. *) gibt? 
Ungeachtet dieſer Zerftreuungen, und obmohl ihm zwi⸗ 
ſchen all’ den bunten Bildern das achte Buch feines Romans 
und eine von ihm unternommene Biographie Eellini’3 mit- 
unter als mahnende Geftalten erfchienen, war doch die Zahl 
ver Zenien am 30. Januar bis gegen zweihundert geftiegen. 
Diefes erklärt fih daraus, dag er mittlerweile auf eine neue, 
reiche Düelle von Epigrammen aufmerfjam geworden war, 
worauf er ſchon in einem Briefe vom 27. Januar an Schiller 
Hindentete: „Wenn wir unfere vorgefegte Zahl ausfüllen 
wollen, fo werden wir noch einige unferer nädhften Ange 
Tegenheiten behandeln müffen; denn wo das Herz voll 
ift, geht der Mund über.” Es ſchwebten ihm hierbei zunächft 
feine naturwifjenfchaftlichen Intereffen vor, und befonders feine 
Polemik gegen Newton. Indem folche Kenien feinem einzelnen 
Lebenden, ja zum Theil nur einer wiffenfchaftlichen Ange 
legenheit galten, bildeten fie gewiffermaßen ſchon den Ueber- 
gang zu den unperfönlichen, friedlichen, unfchuldigen Epi- 
grammen, die wir bald zwifchen ven fatyrifchen auftauchen 
jehen werden. Aber auch bei Schiller hatten ſich unterdeſſen 


*) Dieß erinnert an die Irrlichter des Märcdhens in den Unter- 
baltungen deutfcher Ausgewanderten. 
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neue Ideen für Die Kenien entwickelt. „Ich. denke,“ fchrieb 
er am 31. Januar, „daß, wenn Sie etwa zu Ende dieſer 
Woche fommen, Sie ein Hundert und darüber finden ſollen. 
Wir müffen die guten Freunde in allen ordentlichen Formen 
verfolgen, und felbft das poetifche Intereffe fordert eine folche 
Barietät innerhalb unſers firengen Gejeßes, bei einem Mono— 
diftichon zu. bleiben. Ih habe diefer Tage den Homer zur 
Hand genommen, und in dem Gericht, das er über die Freier 
ergeben läßt, eine prächtige Duelle von Parodieen entdeckt, Die 
auch zum Theil ſchon ausgeführt find; *) ebenfo auch in der 
Nefromantie, um Die verftorbenen Autoren und hie und da 
auch die Lebenden zu plagen. Denken Sie auf eine Intro— 
duction Newton’d in der Unterwelt — wir müfjen auch, hier 
unfere Arbeiten in. einander ‚verfchränfen, Beim Schluffe, 
denfe ich, geben wir noch eine Komödie in. Epigrammen. 
Was meinen Sie?" Mit auferordentlichem Eifer. arbeitete 
Schiller in den nächften Tagen an den Kenien fort. Am 
5. Februar fchrieb er, Goethe werde bei ihm gegen vierzig 
neue finden; etwa. achtzig andere, die zufammen gehörten und 
in Kleinigkeiten noch nicht ganz fertig feyen, behalte ex einft= 
weilen noch zurüd, Und ein paar. Tage fpäter heißt e8: 
„Hier einige Dugend Xenien, die feit heut und geftern in 
Einem Raptus entftanden.” In den von Goethe gefchiskten 


*) Er mußte aber fpäter diefe Parodieen ausfcheiden, weil -fie ſich 
nicht bequem an das Ganze anfügten. Die Todtenerfcheinungen 
brachte er X. 332 bis 413 unter. 
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neuen freute er fih auch mehrere politifche anzutreffen; 
denn da fie doch zuverläfjig an den unficheren Orten confiseirt 
würden, fo ſehe er nicht ein, warum fie ed nicht auch von 
diefer Seite verdienen follten. 

Soethe, welcher die erfie Hälfte des Februars noch in 
Meimar bleiben mußte, fand über fortvauernden Zerftreuungen 
feine Muße, mit dem Freunde zu wetteifern. „Ich leide noch 
immer unfäglih am Garneval,” flagte er am 12. Februar, 
„und durch die abermalige Ankunft fremder Prinzen werden 
unjere Theater- und Tanzluſtbarkeiten verrüdt und gehäuft.“ 
Was ibm an Zeit übrig blieb, widmete er dem Wilhelm 
Meifter, dem Leben Cellini's, woraus er einzelne interefjante 
Partieen zu übertragen begann, und der Knebel’jchen Ueber» 
feßung der Elegieen von Properz. Die letztere, welche für 
die Horen bejtimmt war, revidirte er. mit Knebel auf’8 Sorgs 
fältigfte und. verdeflerte fo Vieles, dag fie wiederholt copirt 
werden mußte. Weil Schiller fortwährend um Beiträge für 
die Horen verlegen war, jo ſuchte er die Befchreibung feiner 
Schweizerreije vom Jahre 1779 hervor *) und machte dem 
Freunde den Vorſchlag, einzelne ausführliche Tableaus, z. 2. 
das Münfterthal, die Ausficht vom- Jura, auszuziehen und 
ohne Zufammenhang hinzuftellen.  Diefer fcheint indeß anderer 
Anficht gewejen zu jeyn, denn. wir finden in dem achten Stück 
der Horen ded Jahres 1796 die fortlaufende briefliche Dar— 
ftellung der Reife, wie jest in Goethe's fämmtlichen Werfen, 


*) Berg, Th. IL, ©. 456 f. 
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nur daß der erfte Brief ganz weggelafien und auch weiterhin 
mehrere Partieen abgekürzt und zufammengezogen find. Einige 
diefer Abkürzungen wurden dadurd nöthig, daß Goethe Alles, 
was die Berfonen bezeichnete, getilgt Haben wollte. Selbſt 
folche Andeutungen, wie der Graf (der Herzog) und Freund 
W. (Wedel), find firenge vermieden. 

Bon der Mitte Februars an bis in den Juni hinein 
gewährt die Hauptquelle unferer Biographie für alle dieſe 
Jahre, der Briefwechfel Goethe's mit Schiller, nur einen 
fpärlichen Ertrag, indem die beiden Dichter jene Monate hine 
durch meiftens beifammen waren. Bid etwa Mitte März 
lebte Goethe in Jena. Daran ſchloß fih ein Aufenthalt 
Schiller's bei Goethe in Weimar vom 23. März bis zum 
20. April, Einige Tage jpäter Fam Schiller nochmals nad 
Weimar zur Aufführung des von ihm für die Bühne bear: 
heiteten Egmont, worauf dann Goethe mit ihm nach Jena 
zurüdfehrte und dort, mit Eurzen Unterbrechungen, bis gegen 
den 9. Juni verweilte. Während dieſes Zufammenlebens ent- 
ftand ohne Ziveifel wieder eine gute Anzahl Kenien,; nament- 
lich mögen, indem die beiden Dichter fich damals über ihre 
Marien in Kunft und’ Leben und die Nefultate ihrer For- 
fhung und Beobachtung ausfprachen, viele der von ihnen ſelbſt 
ald „würdige, ernfthafte, philofophifche, zarte” bezeichneten 
Epigramme, der fogenannten Votivtafeln, gedichtet worden 
ſeyn. Daneben rüdte die Meberfegung des Cellini vor, die 
Goethe Anfangs im Auszuge, jegt aber ganz zu geben ent— 
ſchloſſen war. „Was ift das menſchliche Leben im Auszüge 2” 
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ſchrieb er darüber an Meyer; „alle pragmatifche biographifche 
Charakteriſtik muß fich vor dem naiven Detail’eines bedeutenden 
Lebens verfriechen.” Ueber der Arbeit fand er, daß e3 mit 
der Meberfegung eines Buches, wie mit dem Copiren eines 
Gemäldes gehe; man Terne beide durch die Nachbildung erft 
recht Fennen. Bei dem gemeinfamen Aufenthalte mit Schiller 
in Weimar nahm vorzüglich das Theater unfere Dichter in 
Anspruch, Es fand fich nämlich zu eben diefer Zeit ISffland 
daſelbſt ein, um einige Wochen hindurch Gaftrollen zu geben. 
Seine Borftellungen wurden, wie Goethe ſelbſt in den Annalen 
"jagt, von dem’ belehrenden, hinreißenden, unfchägbaren Bei— 
ſpiel abgefehen, der Grund eines dauerhaften Repertoriumd und 
ein Anlaß, das Wünfchenswerthe näher Eennen zu lernen. *) 
„Zw diefem Zwecke,“ fährt er fort, „redigirte Schiller, der 
an dem Vorhandenen immer fefthielt, ven Egmont, welcher 
zum Schlufje der Sfflanvifchen Gaftrollen gegeben ward, unge— 
fähr wie er noch auf deutfchen Bühnen vorgeftellt wird.” 
Goethe hat uns in feinem Aufjage „Ueber das deutſche Thea— 
ter‘! ##)) eine Skizze diefer Bearbeitung mitgetheilt. Er Tieß 
den Freund, wie und aus Frühern befannt ift, bei feiner 
Nedaction gewähren, obwohl er graufam genug verfuhr und 
zu Goethe's Verdruſſe die ganze Rolle der Regentin ausfallen 
ließ Schilfer- berichtet darüber im einem Briefe an Körner, 
er habe verfchiedene neue Scenen zu dem Stüde dichten "und 


*) Bergl. über Iffland Goethe's Brief an Meyer vom 3. April 1796. 


+”). Bd. 35, ©. 345 ff. (Ausg. im 40:8.) 
Goethe's Leben. II. 25 
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mit den alten fich manche Freiheit herausnehmen müffen, fo 
daß die Tragödie gewiffermaßen Goethe’ und fein: gemein 
fchaftliches Werk jey. Nicht wenig trug das dießmalige Zu— 
fammenfeyn der beiden Dichter zur engern Schürzung ihres 
Geiſtes- und Herzensbundes bei. Schiller wohnte in Goethe's 
Kaufe und war ihm behülflich, für Iffland eine Speietät zu 
erdffnen. Er meldet darüber an Humboldt: „Goethe wollte 
nicht gern zu viel Anftalten Iffland’3 wegen machen, und 
doch wiffen Sie, daß man in Weimar Alles aufbieten muß, 
um aud nur Etwas von Soeietät zu haben. Nun geht ein 
Theil des Societätdarrangementd auf meinen Namen, und ' 
indem wir, Goethe und ich, zufammen find, verwandelt fich 
die ganze SHiftorie in eine Komödie für und.‘ Dafür Tieß 
Goethe es aber auch nicht an der liebevollſten Aufmerkfamfeit 
gegen Schiller fehlen, und wußte ihn fo zu erheitern, daß 
diefer fich wieder einer leidlichen Geſundheit und des längere 
Zeit entbehrten ruhigen Schlafes erfreute. Im Schaufpiel- 
haufe, das feine Logen hatte, Tieß Goethe ihm eine beſonders 
machen, wo er ungeftört feyn Fonnte, und wenn er fidh ein« 
mal nicht ganz wohl fühlte, wenigftens den Vortheil hatte 
fih vor Niemand zwingen zu dürfen. Nachdem hierauf die 
beiden Freunde ſich nad Jena zurücgezogen hatten, belebten 
fih dort ihre Abenpeonferenzen durch den Zutritt Koͤrner's, 
der am 27. April bei Schiller zum Beſuch eintraf und ein 
paar Wochen blieb. Diefer edle, gemüth- und geiftreiche 
Herzendfreund Schiller's rüdte jegt auch Goethe'n ſehr nahe 
und griff durch muftfalifche Gompofitionen, Kritik und warme 


387 


Theilnahme an ihren Broductionen anregend und fürdernd in 
ven Geiftesverfehr der beiden Dichter ein, Nah feiner Abe 
reife gab ed wieder viele neue „gottlofe und fromme Xenien,“ 
wie Schiller am 6. Juni an Körner berichtete, und zugleich 
rücte Wilhelm Meifter dem Ende zu. Außerdem fällt die 
Entjtehung von „Alexis und Dora,” fo wie die des 
Spottlieve8 „Mufen und Grazien in der Markt“ in 
diefen Aufenthalt unjeres Dichters zu Jena. Dann erfahren 
wir noch aus dem Briefwechſel Schiller’s mit Körner, daß 
Goethe damals ſich mit vem Plane zu einem Gedichte „Hero 
und Leander“ trug, den er fpäter, wie die Kraniche des 
Ibykus, an Schiller abgetreten zu haben fcheint. *) 

Sobald Goethe wieder zu Haufe war, begann das 
Renienheft auf's Neue zwifchen Weimar und Jena hin und 
ber zu wandern und zu wachen. Unter dem 10. Juni fam 
eine Sendung von Goethe, wobei er fein Bedauern Außerte, 
daß auch dießmal das Contingent des Haſſes doppelt jo ftarf, 
ald das der Liebe jey. Im feine Anficht, daß man fich Bei 
aller Bitterfeit vor criminellen Inculpationen hüten müffe, 
ſtimmte Schiller ein. „Ih bin fehr dafür,” erwiderte er, 
„daß wir nichts Criminelles berühren, und überhaupt das 


*) Aus einem Briefe an Meyer vom-20. Mai geht hervor, daß er 
dießmal mit der Abficht, den Wilhelm Meifter zu enden, nach 
Sena gegangen war; er habe nun zwar, heißt es weiter, in 
den Testen vierzehn Tagen allerlei löbliche und erfreuliche Dinge 
zu Stande gebracht, nur gerade das nicht, was er fich vorge— 


nommen. 
25 * 
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Gebiet des frohen Humors jo wenig als möglich verlaſſen 
Sind doch die Muſen keine Scharfrichter! Aber ſchenken 
wollen wir den Herren auch Nichts.“ Ueberhaupt ſcheint Die 
Beichäftigung mit den Kenien für beide Dichter eine allmählige 
Selbflläuterung von Haß und Bitterkeit gewefen zu ſeyn; 
Denn von nun an iſt auch von freundlichen Xenien mehr vie 
Nede. „Gar zu gerne,” heißt es in Schiller's Brief vom 
18. Juni, „hätte ich die Fieblichen und gefülligen Kenien ‚an 
das Ende geſetzt; denn auf den Sturm muß die Klarheit 
folgen. Auch mir find einige in dieſer Gattung gelungen, 
und wenn Jeder von und nur noch ein Dutzend in dieſer 
Art Liefert, fo werden die Zenien ſehr gefällig enden.“ Er 
machte auch Goethe'n den Vorfchlag, er möge, um die Zahl 
Diefer poetifchen und freundlichen Kenien zu vermehren, eine 
Wanderung durch die wichtigften. Antifen und die ſchönſten 
italienifchen Meifterwerfe anftellen , die um ſo paſſendere Stoffe, 
darböten, als ſie lauter Individua ſeyen. Obwohl Goethe 
den Gedanken nicht ausführte, fo wurden. Dod) die ernfthaften 
und wohlmeinenden Kenien allmählig fo. mächtig, : daß er 
meinte, den. Lumpenhunden, Die. angegriffen. ſeyen, müſſe 
man ed mißgönnen, daß. ihrer in fo guter Gefellfchaft * 
werde. 

Die Zahl der Epigramme mochte jetzt auf etwa ſieben— 
hundert angewachfen ſeyn. Als aber Schiller ih nun an die 
Nedaction ded Ganzen machte, fand er, daß noch eine bedeutende 
Menge neuer Monopiftichen nöthig war, wenn die Sammlung 
den Eindrur eines Ganzen machen follte. Was am meiſten 
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den Anfpruch auf eine gewiſſe Univerfalität erregte und ihn 
bei der Redaction in DVerlegenheit feßte, waren die philofo= 
phifchen und rein poetifchen, Die bei Weitem noch nicht die 
gehörige Vollſtändigkeit erlangt hatten, und diefe ihnen nach— 
träglich noch zu ‚geben, verhinderte die Vollendung des Wil- 
Helm Meifter, welche jeßt nicht bloß Goethe, fondern auch 
Schiller in Anſpruch nahm. Schiller entſchloß ſich Daher, 
Alles in Fleine Gruppen zu zertheilen und zerfireut in den 
Almanach aufzunehmen. Goethe, dem er den Plan mittheilte, 
geftand, daß es ihm einen Augenblick recht wehe gethan, das 
ihöne Karten= und Luftgebäude mit den Augen des Leibes 
fo zerflört, zerriffen, zerftrichen und zerftreut fehen zu müſſen; 
doch fügte er fih in den Gedanfen. Bald aber fand Schiller 
neuen Rath. „Die erfte Idee der Xenien,“ fchrieb er am 
1. Auguft an Goethe, „war eigentlich eine fröhliche Poffe, 
ein Schabernad, auf den Moment berechnet, und war auch 
jo ganz recht. Nachher regte fih ein gewifjer Heberfluß, und 
der Trieb zeriprengte das Gefäß. Nun Habe ich aber, nach 
nochmaligem Bejchlafen der Sache, die natürlichfte Auskunft 
von der Welt gefunden, Ihre Wünfche und die Convenienz 
des Almanachs zugleich zu befriedigen. Wenn wir die philo= 
ſophiſchen und poetifchen, kurz die unfchuldigen Xenien in 
dem vordern und gejegten Theile de8 Almanachs unter den 
anderen Gedichten bringen, Die Tuftigen hingegen unter dem 
Namen Xenien ald ein eigenes Ganzes dem erfien Theile 
anichliegen, jo ift geholfen. Auf einen Kaufen. beifammen 
und mit feinen ernfthaften untermifcht, verlieren ſie Vieles 
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an ihrer Bitterfeit; der allgemein herrfchende Humor entfchul= 
digt jedes einzelne, und zugleich ftellen fie wirklich ein gewiſſes 
Ganzes dar. Sp wären alſo die Xenien zu ihrer erften 
Natur zurücgefehrt, und wir hätten Doch auch nicht Mrfache, 
die Abweichung von jener zu bereuen, weil fie und manches 
Gute und Schöne hat finden Tafjen,“ Goethe erklärte fi 
‚mit diefem Plane ganz einverftanden, und fo brachte denn 
der Muſenalmanach für das Jahr 1797 die perfönlichen Epi- 
gramme zum Schluß unter dem Namen Kenien als ein 
Ganzes; aus den übrigen Epigrammen wurden Drei andere 
abgefchloffene und geordnete Sammlungen gebildet, eine größere 
unter dem Titel Botivtafeln, und zwei Eleinere, von 
denen die eine Vielen, die andere Einer überfchrieben ift. 
Außerdem wurden noch einzelne Epigramme zwifchen die 
übrigen Gedichte des Almanach8 vertheilt. 

Wir verweilen, ebe wir die Lebensumflände unſeres 
Dichters weiter verfolgen, einen Augenblie bei dieſen vier 
Sammlungen von Epigrammen und den übrigen Goethe'ſchen 
Gedichten, welche der Almanach für das Jahr 1797 brachte. 
In welchem Sinne die Dichter die größere Sammlung der 
allgemeinen: Epigranme Votivtafeln *) benannten, fagt 
das einleitende Diftichon: 


*) Tabulae votivae hießen bei den Römern Tafeln, welche, die 
einer Gefahr Entronnenen, einem Gelübde gemäß (ex voto), 
zum Danf gegen die rettende Gottheit in deren Tempel aufhin- 
gen. Ein darauf gefchriebener Spruch N a die > 
dene Gefahr. 


391 


Was der Gott mich gelehrt, was mir durch's Leben geholfen, 
Saͤng' ich dankbar und fromm hier in dem Heiligthum auf. 


Es find die goldenen Sprüde Schiller's und 
Goethe's, Förnige Sinngedichte, wodurch fie ſich der Falten 
Scholaftif, wie der trüben und faulen Myſtik erwehren, fchla- 
gende Worte über verkehrte Methoden ver Philoſophie und 
Wiſſenſchaft überhaupt, Epigramme auf äfthetifche Gegenftände 
bezüglih, worin fie ihr poetifches Gefchäft behandeln, dann 
weiter eine Anzahl epigrammatifcher Sprofien, die in dem 
Boden ded Sittlihen und Menſchlichen wurzeln, und allges 
meinere Regeln der Lebensweisheit. Ihr Eigenthumsrecht 
auf die einzelnen Epigramme Tiefen die beiden Dichter im 
Mujenalmanad ganz unentjchieden, indem Dort Die ganze 
Sammlung am Ende mit G. und ©. unterzeichnet if. 
Schiller nahm vierzig derfelben in feine Gedichtfammlung auf, 
wozu noch durch Körner ein anderes (die 102. Votivtafel) 
kam. : Goethe ftellte jpäter in den „vier Jahreszeiten” ſiebzehn 
Botivtafeln mit anderweitigen Denffprüchen zu einem neuen 
Ganzen: zufammen. In einem Prachteremplar des Muſen— 
almanachs, welches Charlotte von Schiller von ihrem Gatten 
zum Geſchenk befommen, findet fih von ihrer Hand unter 
jeder Botistafel der Name des Verfaſſers durch den Anfangs- 
buchſtaben („G.“ und „Sch.“) angedeutet, wornach Goethe 
etwas über die Hälfte beigeſteuert hätte — eine Eigenthums— 
erklärung, womit ſtellenweiſe freilich das Zeugniß der Dichter 
ſelbſt ftreitet. Denn von jenen vierzig Epigrammen, Die 
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Schiller in feine Werke aufnahm, Spricht feine Gattin nicht 
weniger als ſechszehn Goethe'n zu, und andrerſeits erklärt 
fie von den Denkſprüchen, die Goethe den „vier Jahreszeiten“ 
einverleibte, einen für Schillers Eigenthbum. Wir laffen die 
Authentieität dieſer Auseinanderfeßung der Autorfchaftsrechte 
dahingeftellt, und bemerfen nur noch, daß die beiden Dichter 
ſelbſt in ſpäterer Zeit über dieſe Nechte nicht ganz ficher 
waren, was ſchon daraus erhellt, daß Goethe ſich drei Votiv— 
tafeln (Nr. 18, 56 und 73) zueignete, Die auch Schiller als 
die feinigen anfprach. 

Die Sammlung Vielen führt im Mufenalmanad, mit 
dem Epigrammenftrauß - Einer zufammen, die: Unterfehrift 
G. und ©. Hiernach jcheint es, daß einige Diefer Diftichen 
als Schillers Eigenthum anzufehen find, wie denn auch 
Charlotte von Schiller in ihrem PBrachteremplar des Alma 
nachs fech8 Derfelben ihrem Gatten zufchreibt. Goethe hat fie 
jedoch ſämmtlich in den Epigrammenkranz „vier Jahreszeiten“ 
aufgenommen, wo fie die Abtheilung „Frühling“ bilden. 
Im Almanach) war jedes Diftichon der Sammlung Vielen 
entweder mit Unfangsbuchftaben von Perfonennamen oder mit 
einem Blumennamen, der als Symbol galt, überfchrieben; 
jedes zielte ohne Zweifel auf eine Weimarifche oder Jenenſiſche 
Dame aus der Befanntfchaft ver beiden Dichter, Hoffmeifter 
nennt dieſes Tiebliy duftende &pigrammen = Bouquet „das 
weibliche Vorfpiel der Kenien,” aus denen die Frauen faft 
ganz ausgeichloffen find. — Auch die Sammlung Einer hat 
Goethe ſich ausſchließlich zugeeignet; fie bildet jegt in den 
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„eier Jahreszeiten“ den Abſchnitt Sommer. In dem Alma— 
nach⸗Exemplar der Brau.von Schiller fehlen hier die Chiffern. 
Hofjmeifter nimmt aus inneren Gründen von den neunzehn 
Diftichen, fünf, für Schiller in Anſpruch. — Außer den 
erwähnten drei gejchloffenen und gerundeten, Folgen: von 
Dijtihen, die im Almanach) mit der Collectiv-Chiffer der 
beiden Dichter -verfehen find, findet fih dort noch eine vierte, 
„die Eisbahn“ überfchrieben,*) die Goethe allein mit 
ſeinem vollen Namen unterzeichnet hat. Es find fechszehn 
Epigramme, welche fich ſäͤmmtlich auf feine Lieblingserho= 
lung, das Sclittjchuhlaufen, und den Schauplag dieſes 
Bergnügens beziehen; fie bilden jeßt, als Abtheilung Winter, 
den Schluß der „vier Jahreszeiten.“ 

Die vierte von Schiller und Goethe gemeinjchaftlich 
gebichtete - Epigrammen- Sammlung befteht aus den Kenien. 
Da Manchen unferer Leer „dieſe Füchfe mit brennenden Schwei— 
fen, die, in's Land der Philifter gefendet, die papierenen Saat- 
felder verheerten,“ nicht zu Geficht gefommen feyn mögen, fo 
verfuchen wir zunächſt, von ihnen ein ungefähres Bild zu 
geben. Was der Lectüre der Xenien einen befondern Reiz 
gibt, das. ift die große Mannichfaltigkeit, in der fie ſich dar— 
ftelfen. Bald durchfchweifen fie die Erde und fallen neckend 
und fpottend über Berfonen und Literarifche Werfe her, laſſen 


*) Alfe diefe Sammlungen finden ſich, fo weit fie nicht ſchon in 
Schillers und Goethe's Werfen enthalten find, mitgetheilt in 
meinem Commentar zu Goethe's Gedichten, desgleichen in den 
Nachträgen zu Schiller’s Werfen von Hoffmeifter. 
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felöft Die deutfchen Flüſſe nicht unangetaftet, bald erheben fie 
fih zum Himmel und durchfliegen den Titerarifchen Zodiafus, 
und endlich fteigen fie in die Unterwelt hinab, um dort Ver- 
fiorbene wie Lebende ihren Stachel fühlen zu Taffen. Jetzt 
machen fie einen Einfall in’s politifche Gebiet, dann wieder 
in's Titerarifche, und greifen hier nicht bloß Dichter, ſon— 
dern auch Kritifer, Sprachgelehrte, Philofophen, Naturfor- 
fer u. f. w. an. Bald ift der Spott verſteckt und mehr 
deutig, bald offen und handgreiflich; bald der Humor freund 
licher, Die Satyre milder, bald fallen die Geißelhiebe derb 
und fhonungslos. Mit der urfprünglichen Idee der Kenien 
hing e3 zufammen, daß befonders Zeitfchriften hart mitge— 
nommen wurden. Ueber alle namhaften Erfcheinungen diefer 
Art, mit Ausnahme etwa der Horen, der Allgemeinen Lite 
raturzeitung und des Merfurs, ſaßen die Keniendichter zu 
Gericht. Die Allgemeine Deutfche Bibliothef von Nicolai 
erhielt das Motto: 


Zehnmal gelefne Gedanken auf zehnmal bedrucdtem Papiere, 
Auf zerriebenem Blei ftumpfer und bleierner Wis. 


Die „Bibliothek ſchöner Wiffenfchaften,* von Weiße 
und Dyk herausgegeben, der Reichsanzeiger des Gothaifchen 
Hofraths Zacharias Beer, der Kalender der Mufen und 
Grazien vom Pfarrer Schmidt, die Zeitfehrift Urania von 
Ewald, und eine Neihe anderer periodifcher Schriften werben 
mit zum Theil noch fchärfer gewürzten Gaftgefchenken bedacht. 

Unter den Perfonen, deren über hundert, janfter oder 
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derber getroffen wurden, regnete ed ordentlich von beißenden 
Spottgedichten auf Reichardt, Nicolai, Manfo und den jün- 
gern Stolberg herab. Mit dem Gapellmeifter Reichardt, ver 
jest auf feinem Gute Giebichenftein bei Halle lebte, Hatte 
unſer Dichter früher, wie er felbft in den Annalen unter dem 
Jahre 1795 erzählt, ungeachtet feiner „vor- und zudringlichen 
Natur” in gutem Bernehmen geftanden. „Er war der Erfte,” 
heißt es dort, „ver mit Ernft und Stetigfeit meine lyriſchen 
Arbeiten duch Muftk. in's Allgemeine förderte, und ohnehin 
lag e8 in meiner Art, aus berfümmlicher Dankbarfeit unbe— 
queme Menfchen fort zu dulden, wenn fie e8 mir nicht gar 
zu arg machten, alsdann aber meift mit Ungeftüm ein ſolches 
Berhältniß abzubrechen. Nun hatte ſich Reichardt mit Wuth 
und Ingrimm in die Nevolution geworfen; ich aber, die 
gräulichen,, unaufhaltfamen Folgen foldher gewaltthätig aufs 
gelösten Zuftände mit Augen fchauend und zugleich ein. ähn— 
liches Geheimtreiben im Baterlande durch und durchblickend, 
bielt ein= für allemal am Beſtehenden feft, an deſſen Ver— 
beſſerung, Belebung und Richtung zum Sinnigen, Verſtän— 
digen ich mein Leben bewußt und unbewußt gewirkt hatte, 
und fonnte und wollte dieſe Gefinnung nicht verhehlen.“ 
Goethe's Unmuth gegen Neichardt wurde durch Schiller 
genährt, der fchon von früher ber eine Antipathie gegen ihn 
hatte.*) Als Schiller berichtete, daß Reichardt fich in feinem 


*) So heißt es ſchon in einem Briefe Schillers vom 30. April 1789: 
Noch ein Fremder ift in Weimar, aber ein unerträglicher, der 
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Journal Deutfchland in einer Necenfion der Horen über die 
Unterhaltungen deutjcher Ausgewanderten ſchrecklich emaneipirt 
babe, antwortete Goethe, (den 30. Januar. 1796): „Hat er 
ſich emaneipixt, fo  foll, er Dagegen mit Carnevals-Gips— 
Drageen auf feinen Büffelvoe begrüßt werben; daß man ihn für 
einen Perrückenmacher halten fol. Wir kennen dieſen falfchen 
Freund ſchon lange und haben ihm. bloß feine. allgemeinen 
Unarten nachgefehen, weil er feinen befondern Tribut regelmäßig 
abtrug; jobald er aber Miene macht, dieſen zu verfagen, wollen 
wir ihm gleich.einen Bafja von drei brennenden Fuchsſchwänzen 
zufhiden. Ein Dugend Difticha find ibm ſchon gewidmet.“ 
Nicht bloß fein Demokratismus wurde von Goethe gegeißelt, 
fondern, weil Schiller meinte, man  müffe ihn aud) als 
Muftfer angreifen, weil e8 auch da nicht fo ganz richtig fey, 
jo befchenkte ihn Goethe noch mit Xenien , wie folgende; 


Gewiffe Melvdieen. era 
Das ift Mufif fürs Denken! Sy lang' man fie hört, bleibt 
man eisfalt; 
Vier, fünf Stunden nachher macht fie-erft rechten Effect. 


Ueberſchriften dazu. 
Sroftig und herzlos ift der Gefang; doch Sänger und Spieler 
Werden oben am Rand höflich zu fühlen: erfucht. 
Der böfe Gefelle. 


Dichter, bitte die Mufe, vor ihm dein Lied zu — 
Auch dein leichteſtes zieht nieder der ſchwere Geſang. 


Capellmeiſter Reichardt aus Berlin. Ich Habe feine Bekannt— 
ſchaft ausſtehen müſſen“ u. ſ. w. ER 
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Nicolai mußte es büßen, daß er vor Jahren Gocthe’s 
Werther traveftirt, *) in feiner Allgemeinen Deutfchen Biblio- 
thek ſich Ausfälle auf beide Dichter erlaubt und noch neuer= 
dings in einer Neifebefchreibung die Horen angegriffen hatte, 
Dafür figurirt er denn im literariſchen Thierkreiſe als ver 
„alte Berlinifche Steinbock," ver im Vorbeigehen geftußt wird. 
Don feiner „Gefchichte: eines dicken Mannes“ heißt es 


Diejes Werk ift durchaus nicht in Gefellfchaft zu Iefen, 
Da e8, wie Recenfent rühmet, die Blähungen treibt. 


Auf fein Neifewerk zielen Die Diftichen: 


Der Duellenforfder. 
Nicolai entdeckt die Quellen der Donau! Welch Wunder! 
Sieht er gewöhnlich doch ſich nach der Duelle nicht um. 


— Derfelbe. 
Nichts kann er leiden, was groß ift und mächtig; drum, 
herrliche Donau, 
Späht dir der Häfcher fo Iang’ nah, bis er feicht dich 
ertappt. 


Manfo wurde für abſprechende Kritiken durch Xenien 
auf ſeine Ueberſetzung von Taſſo's befreitem Jeruſalem und 
auf feine Dichtung, „die Kunſt zu Lieben“ beftraft: 


Taſſo's Serufalem von Manfo. 
Ein asphaltifher Sumpf bezeichnet hier noch die Stätte, 
Wo Jerufalem ftand, das uns Torquato befang. 





— — 


*) S. Th. M S. 129 fi. 
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Die Kunft zu Lieben. 


Auch zum Lieben bedarfft Du der Kunft? Unglüdlicher Manfo, 
Daß die Natur auch Nichts, gar Nichts für Dich noch gethan. 


Der jüngere Stolberg mußte feinen Angriff auf Schillers 
„Götter Griechenlands“ entgelten. Auch war feine frömmelnde 
Richtung, die ihn fogar in der Vorrede einer Ueberfegung 
Plato’3 zu einer Lobrede auf EChriftus führte, den XZenien- 
dichtern verhaßt: 


Dialogen aus dem Griechiſchen. 


Zur Erbauung andächtiger Seelen hat Friederich Stolberg, 
Graf und Poet und Chriſt, diefe Gefpräche verbeuticht. 


Der Erjab. 
Als Du die griechiſchen Götter gefhmäht, da warf Dich Apollo 
Bon dem Parnaß; dafür gehft Du in’s Himmelreidh ein, 
Ravater'n Eonnte feine frühere Freundſchaft mit Goethe nicht 
fhüßen ; e8 heißt von ihm: 


Der Prophet. 


Schade, daß die Natur nur Einen Menfchen aus Dir ſchuf; 
Denn zum würdigen Mann war und zum Schelmen der Stoff. 


Klopſtock, Gleim, Ramler, Herder, die beiden Schlegel 
bleiben nicht ganz verfchont. Dem Vater Wieland, der im 
Thierfreife als die „zierliche Jungfrau: zu Weimar“ aufges 
führt ift, wird zum Geburtstag gewünfdt: 


Möge Dein Lebensfaden fich dehnen, wie in der Profa 
Dein Periode, bei dem leider! die Lacheſis jchläft! 
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Sean Baul Friedrich Richter, deſſen Bekanntfchaft die beiden 
Dichter vor Kurzem gemacht hatten, wurde mit dem Xenion 
beſchenkt: 


Hielteſt Du Deinen Reichthum nur halb ſo zu Rathe, wie Jener 
Seine Armuth, Du wärſt unſrer Bewunderung werth. 


Hoch gerühmt werden Leſſing („Achilles“ in der Unterwelt), 
Voß (der „wackere eutiniſche Leu“ im Thierkreiſe) und Garve, 
der „edle Leidende.“ Jedoch ſtehen die freundlichen und an— 
erkennenden Kenien ſehr ſpärlich und vereinzelt zwiſchen den 
feindlichen. Die politiſchen, meiſt von Goethe, und, wie ſich 
leicht denken läßt, in antidemokratiſchem Sinne gehalten, 
zeichnen ſich eben ſo wenig, als die gegen Newton gerichteten, 
zu ihrem Vortheile aus. Man fühlt es beiden Partieen 
ſogleich an, daß ſie nicht aus einem heitern und freien Humor 
gefloſſen find. 
Ueber die Scheidung des Mein und Dein bei allen dieſen 
Diſtichen hat ſich Goethe in den Geſprächen mit Eckermann 
auf eine Weiſe geäußert, daß man ſich zur Uebernahme des 
Chorizontengeſchäftes wenig verſucht fühlen follte. „Freunde, 
wie Schiller und ich,“ ſagt er, „Jahre lang verbunden, mit 
gleichen Intereſſen, in täglicher Berührung und gegenſeitigem 
Austauſch, lebten ſich in einander ſo ſehr ein, daß überhaupt 
bei einzelnen Gedanken gar nicht die Rede und Frage ſeyn 
konnte, ob ſie dem Einen gehörten oder dem Andern. Wir 
haben viele Diſtichen gemeinſchaftlich gemacht; oft: Hatte ich 
den Gedanken, und Schiller machte die Verſe, oft war das 
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Umgefehrte der Ball, und oft machte Schiller den einen Vers 
und ich den andern. Wie kann da von Mein und Dein die 
Rede ſeyn? Man müßte felbft noch tief in der Philifterei 
ftefen, um auf die Entjcheidung folcher Zweifel noch Gewicht 
und die mindefte Wichtigkeit zu legen.” + Wir. treten nichts— 
deſtoweniger Hoffmeiſter's Anftcht bei, daß es von Interefje 
und zu einer fehärfern Charakteriftif beider Dichter, felbft von 
Wichtigkeit wäre, den Verfaſſer jedes Keniond genau zu 
ermitteln. Und wenn man Die befondere Geiftesrihtung, Die 
Studien, Neigungen und Abneigungen eines jeden der beiden 
Dichter erwägt, wenn man die 63 Zenien, die Schiller durch 
Aufnahme in feine Werfe als fein Eigenthum erklärt bat, 
und die Anveutungen in dem Almanach-Exemplar der Frau 
von Schiller berücfichtigt, worin fih 225 Xenien mit den 
Chiffern der Verfaſſer bezeichnet finden, wenn man ferner fo 
manche Winfe in dem Briefwechfel. beider Dichter zu Hülfe 
nimmt : ſo möchte e8 auch Fein ganz verlorened Bemühen ſeyn, 
das beiderfeitige Eigentbumsrecht annähernd feftzuftellen. Wir 
baben für ung ven Verfuch gemacht und dabei die Ueber- 
zeugung gewonnen, daß Goethe in den Gefprächen mit Eder- 
mann feine Kenien nicht unrichtig charafterifirt, wenn er fie 
im Ganzen als „unfchuldig und geringe,“ die Schiller'ſchen 
dagegen als ſcharf und fchlagend bezeichnet. Zu einer Fampf- 
fertigen Bolemif nad) allen Seiten hin war Goethe, wenigftend 
in Diefem Lebensalter, nicht mehr fo geeignet und geniuthet, 
wie der um ein Jahrzehend "jüngere Schiller, der ohnedieß 
son Haus aus etwas mehr von Leſſing'ſcher Streitluft befaß. . 
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+ Dem Geifte und der Tendenz nach mit den Xenien ver= 
wandt find zwei Goethe'ſche Gedichte, welche gleichfalls ver 
Mufenalmanad für das Jahr 1797 brachte, die Mufen 
und Grazien in der Mark, und ver Chineſe in Rom. 
Erſteres iſt eine zunächſt gegen Schmidt von Werneuchen 
gerichtete Satyre; zugleich trifft ſie aber überhaupt alle Die— 
jenigen, welche, das Princip der Natürlichkeit in der Voeſie 
übertreibend, ſich mit Vorliebe an die roheſte, gemeinſte Seite 
der Natur halten und es ganz vergeſſen, daß ſelbſt der naivſte 
Dichter nicht die nackte Wirklichkeit uns vorführen, ſondern 
die Natur ſtets idealiſiren, gewiſſe Seiten verdecken, andere 
beſonders hervorheben, die in der Wirklichkeit zerſtreuten 
edleren und bedeutenderen Züge ſammeln, das Zufällige vom 
Weſentlichen fcheiden, Geift und Gedanfen hinzuthun, Furz, 
daß er nur die jchöne Natur zeigen, und fie zum Symbol, 
des Geifted machen müfle. Bei Ueberfendung des anderm 
Gedichtes, am 10. Auguft 1796, ſchrieb Goethe an Schiller: 
„Bier ein Eleiner Beitrag; ich habe Nicht3 dagegen, wenn Sie 
ihn brauchen können, dag mein Name darunter ftehe. Eigent- 
lich hat eine arrogante Aeußerung des Herrn Richter (Sean 
Paul) in einem Briefe an Knebel mich in dieſe Dispofition 
verſetzt.“ Im einem und erhaltenen Briefe an Knebel aus 
jener Zeit bemerkt Sean Paul, mit Beziehung auf Goethe's 
römische Elegieen, „man bevürfe in fo flürmifchen Tagen eher 
eined Tyrtäus, ald eines Properz.“ War dieſe Aeußerung 
es, was Goethe'n den Chinejen in Rom eingab, fo bat die 


Replik Feine directe Beziehung auf den Angriff. Er rächt ſich 
Goethe's Leben. I. 26 
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dann, indem er Jean Paul’ Manier, feine bunten, modernen 
Schnigarbeiten gegen die ſolide Simplicität der Alten, welcher 
er jelbft nacheiferte, herabfegt. In fpäterer Zeit urtheilte 
Goethe günftiger über Jean Paul's Poefte. In den Anmer- 
fungen zum meftöftlichen Diwan vergleicht er ihn: mit den 
srientalifchen Dichtern und gibt zu, daß ſich durch alle feine 
wunderlichen Phantaftefprünge und Gedanfenverfchränfungen 
ein geheimer ethifcher Baden hindurchſchlinge, der das N 
zu einer gewiflen Einheit verfnüpfe. 

Die Krone aber von Goethe's Beiträgen zum Mufen- 
almanad) des Jahres 1797, und daher auch von Schiller 
mit dem Chrenplag an der Spite deſſelben bedacht, ift das 
herrliche Gedicht Aleris und Dora. Goethe fcheint ſich 
mit demfelben im Anfange Juni's befchäftigt zu haben. In 
einem Briefe vom 10. an Schiller heißt e8: „Die Idylle 
(als folche war e8 urfprünglicy in der Meberfchrift bezeichnet) 
und noch fonft ein Gedicht follen bald auch fommen.” Gegen 
die Mitte des Monats war das Stüd fertig. Unter dem 18: 
fhreibt Schiller: „Die Idylle hat mich beim zweiten Lefen 
fo innig, ja noch inniger als beim erften bewegt. Gewiß 
gehört fie unter dad Schönfte, was Sie gemacht haben, fo 
soll Einfalt ift fie bei einer unergründlichen Tiefe der Ems 
pfindung. Durch die Eilfertigfeit, welche das wartende Schiffs— 
volk in die Handlung bringt, wird der Schauplag für die 
zwei Liebenden fo enge, fo drangvoll, und fo bedeutend der 
Zuftand, dag diefer Moment wirklich den Gehalt eines ganzen 
Lebens befommt. Es würde fihwer feyn, einen zweiten Fall 
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zu erdenfen, wo die Blume des Dichterifchen von einem Ge— 
genftande fo rein und jo glüflih abgebrochen wird.” Nur 
gegen Eines hatte Schiller Etwas zu erinnern, dag nämlich 
am Schluſſe des Gedichte die Eiferfucht fo dicht neben die 
Liebe geftellt, und das Glüd fo ſchnell durch die Furcht wie⸗ 
der verfchlungen werde; er wife ſich dieß vor feinem Gefühle 
noch nicht ganz zu rechtfertigen, obgleih er nichts Befriedi- 
gended dagegen einwenden könne. Nur das fühle er, daß er 
die felige Trunkenheit, mit welcher Alexis das Mädchen ver= 
laßt und fi einfhifft, gern immer fefthalten möge. Goethe 
eriwiederte: „Für die Eiferfuht am Ende habe ich zwei Gründe: 
Einen aus der Natur, weil wirklich jedes unerwartete und 
underdiente Liebesglüdf die Furcht des Verluſtes unmittelbar 
auf der Ferſe nach ſich zieht, und Einen aus der Kunſt, weil 
die Idylle durchaus einen pathetifchen Gang hat, und aljo 
das Leidenſchaftliche bis gegen das Ende gefteigert werden 
mußte, da fie denn durch die Abjchievsverbeugung des Dich— 
terd (die vier Schlußverfe) wieder in’3 Leidlihe und Heitere 
zurüdgeführt wird. So viel zur Rechtfertigung des unerflär- 
lichen Inſtincts, durch welchen ſolche Dinge, hervorgebradt 
werden. ”*) — Die urfprüngliche Bezeichnung „Idylle“ wurpe 
fpäter mweggelafjen, und das Gedicht unter die Elegieen aufge= 
nommen. Und wohl mit Recht; denn wenn auch die Ein 
fachheit der Berhältniffe und, um mit Jean Paul zu reden, 
dad Vollglüf in der Beſchränkung, das uns hier vorgeführt 


#) Bergl. die Stelle in Eckermann's Gefprächen mit Goethe I, 229. 
26* 


404 


wird, den Namen Idhlle zu rechtfertigen ſcheint, fo ift das 
Gedicht doch, namentlich gegen den Schluß, von einem für 
die Idylle zu paffionirten Gefühlsftrome durchfloſſen, und der 
Grundton ift vielmehr, wie Kurz treffend bemerkt, elegiſch 
im engern Sinne „Sehnfüchtiges Verlangen, wehmüthige 
Erinnerung, bebended Hoffen find die Ideen, welche in immer 
neuer Form auftauchen; der Dichter wollte uns ja fchildern, 
wie Sammer und Glück mwechjeln in Tiebender Bruft.” Da— 
durch befonderd, daß dad Ganze nicht in Form einer ftetig 
fortfchreitenden, unmittelbaren Erzählung, fondern ald mono- 
logiſcher Gefühlserguß behandelt ift, Der und das Gefchehene 
im Spiegel der Erinnerung zeigt, wird dem Gedichte ein 
entſchiedener elegifcher Charakter aufgedrüdt. 
Indem wir von der Betrachtung diefer Productionen zur 
Erzählung zurüdfehren, und dabei an den zulegt erwähnten 
Aufenthalt Goethe's zu Jena im Anfange Juni's anknüpfen, 
werden wir immer wieder zu Arbeiten geführt; denn. Fünft- 
Terifches Bilden und wifjenfchaftliches Forſchen ift ihm jegt 
das eigentliche Xeben. Gleich nad der Rückkehr von Jena 
ergab er fich dem „itrengiten Fleiße“ und erwählte ſich bei- 
nahe, wie er an Schiller berichtete, deſſen Lebensart, indem 
er faum noch aus dem Kaufe ging. Neben ven Xenien, 
Gellini und dem Roman befchäftigten ihn auch die ſchönen 
Sommermonate hindurch Beobachtungen über Pflanzen und 
Infeeten. Schiller’3 Klage der Gered gab ihm um die Mitte 
Juni's einen Anftoß, feine botanifchen Unterfuchungen wieder 
aufzunehmen; er erzog eine Anzahl Pflanzen im Finftern, 
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um alddann feine Erfahrungen mit den ſchon bekannten zu 
vergleichen. Dann heißt e3 weiter in einem Briefe an Schiller 
vom 30. Juli: „In meinen Beobachtungen über Pflanzen 
und Imfecten habe ich fortgefahren und bin ganz glüdlich 
darin gewefen. Ich finde, daß, wenn man den Grundfag 
der Stetigfeit recht gefaßt hat und fich deſſen mit Leich— 
tigkeit zu bedienen weiß, man weder zum Entdecken noch zum 
Bortrag bei organifchen Naturen Etwas weiter braucht. Ich 
werde ihn jegt auch an elementarifchen und geiftigen Naturen 
probiren, und er mag mir eine Zeitlang zum Hebel und zur 
Handhabe bei meinen ſchweren Unternehmungen dienen.” Am 
6. Auguft berichtete er hocherfreut an Schiller, er habe das 
Ihönfte Bhänomen, das ihm in der organifchen Natur vor 
gefommen, entdeckt, und ſchickte ihm eine Befchreibung deflel- 
ben. Wie aus dem Folgenden hervorgeht, betraf es Die 
Entwidelung der Schmetterlinge. „Ich weiß nicht,” fügteer 
hinzu, „ob das Phänomen bekannt iſt; ift es, jo verdienen 
die Naturforfcher Tadel, dag fie ein jo wichtige® Phänomen 
nicht auf allen Straßen predigen, anftatt die Wißbegierigen 
mit jo vielen matten Detaild zu quälen.” Er vehnte die 
Unterfuchungen auch auf Schlüpfwefben und andere Infecten 
aus, und überzeugte fi immer mehr, dag man durch den 
Begriff der Stetigfeit den organiſchen Naturen trefflich 
beifommen könne. „IH bin jegt daran,” meldete er am 
10. Auguft, „mir einen Plan zur Beobachtung aufzufegen, 
wodurd ih im Stande ſeyn werde, jede einzelne Bemerkung 
an ihre Stelle zu fegen, e8 mag dazwifchen fehlen, was will; 
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habe ich das einmal gezwungen, fo ift Alles, was jeßt ver- 
wirrt, erfreulich und willfommen,” 

So friedlichen Studien und Befchäftigungen war Goethe 
am Nordfaume des Thüringerwaldes hingegeben, während im 
Süden deſſelben gewaltige Kriegsungemitter Hin und ber 
zogen, „Wir wollen das Gebirge,” fehrieb er den 30. Juli 
an Schiller: „das uns fonft die Falten Winde ſchickt, künftig 
als eine Gottheit verehren, wenn es dießmal die Eigenfchaften 
einer MWetterfcheide hat.” Die projectirte Reife nach Italien, 
für melche jet der anberaumte. Termin herbeigerücdt war, 
durfte unter ſolchen Umftänden nicht angetreten werben; und 
fein Schmerz darüber war nicht gering. „Sie werden, mein 
Lieber,” heißt e8 in einem Briefe vom 2. Auguft an Schiller, 
„roh manchmal in diefen Tagen zur Geduld gegen mich auf- 
gefordert werden; denn jebt, da die Zeit kommt, in welcher 
ih abreifen follte, fühle ich nur zu fehr, was ich verliere, 
indem mir eine fo nahe Hoffnung ‚aufgefchoben wird, welches 
in meinem Alter jo gut als vernichtet heißt. Was ich noch 
von Gultur bedarf, Fonnte ih nur auf jenem Wege finden, 
was ich vermag, konnte ich nur auf jene Weife nügen und 
anwenden, und ich war jicher, in unfern engen Bezirk einen 
großen Schaf zurüdfzubringen, bei weldhem wir und der Zeit, 
die ich entfernt von Ihnen zugebracht hätte, Fünftig doppelt 
erfreut haben würden. Des guten Meyer's Beobachtungen 
ſchmerzen mich; er hat felbft nur den halben Genuß davon, 
wenn fie für mich nur Worte bleiben follen; und daß ich 
jegt Feine Arbeit vor mir ſehe, die mich beleben und erheben 
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fünnte, macht mich auch verbrieglih. ine große Reife und 
viele von allen Seiten zudringende Gegenflände wären mir 
nöthiger, ald jemals.” Es befremdet vielleicht, ihn Hier von 
Mangel an belebenver Arbeit reden zu hören, da wir ihn 
doch gerade um dieſe Zeit in jeine Lieblingsforſchungen ver— 
jenft finden. Allein fie boten feinen vollen Erſatz für die 
lang getragene liebe Bürde, deren er fich eben entledigt Hatte, 
für Wilhelm Meifter’3 Lehrjahre. „Der Abichied von einer 
langen und wichtigen Arbeit,” jchrieb ihm Schiller mit Bes 
ziehung hierauf, „ift immer mehr traurig als erfreulich. Das 
ausgejpannte Gemüth finkt zu jchnell zufammen, und die Kraft 
fann ſich nicht fogleich zu einem neuen Gegenflande wenden.” 
Indem wir im Begriffe ftehen, mit dem Dichter von 
dieſer vieljährigen und bedeutenden Production einftmeilen 
Abſchied zu nehmen, ſcheint und zunächſt eine überfichtliche 
Darjtellung ihrer Entftehungsgefhichte und eine kurze Cha— 
rakteriſtik des ganzen Werfes obzuliegen. Bei näherer Er— 
wägung zeigt es ſich jedoch angemefjener, dieß einer fpätern 
‚Stelle im vierten Theile vorzubehalten, wo ſich mehrere ver- 
wandte Werfe Diefer Art im Zufammenhange betrachten Tafjen. 
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Swölftes Capitel. 


Aufenthalt in Jena; Beichäftigung mit Hermann. und Dorothea. 
Rückkehr nad) Weimar. Freitagsgefellihaft. Aufenthalt in Ilmenau. 
Naturbetrachtungen. Elegie Hermann und Dorothea. Xenienſturm. 
Reife nach Leipzig. Neuer Aufenthalt in Jena; Hermann. und 
Dorothea faft beendigt, Sfrael in der Wüfte. Plan eines neuen 
epifchen Gedichtes. Nochmaliger Aufenthalt in Jena; reiche Pro- 
ductivität dafelbft; Hermann und Dorothea beendigt; Gedicht, 
Balladen, Beihäftigung mit Fauſt. Ueber Laofoon. Befuche von 
Hirt, Lord Briftol, Schiller. Brief-Autodafe. 


Um fih Troft für Die vereitelte . Hoffnung auf einen 
abermaligen römifchen Aufenthalt zu fuchen, begab fich Goethe 
am 18. Auguft 1796 wieder in die Nähe feines Freundes 
nah Jena und blieb dort bis in den Anfang des Detobers. 
Leider wurde ein Theil diefer Zeit durch traurige Greignifje in 
Schiller's Familie und durch Krankheit dejielben getrübt. Die 
Hauptfrucht, die Goethe dießmal hier gewann, waren die vier 
erften Gefänge von Hermann und Dorothea. Er hatte 
ſich jest, wie er an Jacobi fchrieb, ganz auf das Epiſche 
geworfen, und wollte jehen, „am Ende feiner Laufbahn au 
noch um diefen Eefftein herum zu fommen.” Der Wunſch, 
ein epifches Gedicht im reinern und engern Sinne zu unter« 
nehmen, mußte befonderd über der langdauernden, mühereichen 
Beihäftigung mit dem „Pſeudo-Epos“ Wilhelm Meifter in 
ibm vecht Iebendig werden. In folder Dispofition nun war 
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er im Mai 1795 von Schiller auf die Luife von Voß 
aufmerffam gemacht worden, die ihm fogleih das lebhaf— 
tefte Interefje abgewann. Wie es aber in feiner Natur lag, 
bedeutende dichterifche Productionen Anderer nicht Leicht mit 
einer paffiven Freude aufzunehmen, jondern durch Aufregung 
der eigenen Produetivität gegen den mächtigen fremden Ein— 
druck rückzuwirken: jo bat er fih auch wohl damals ſchon 
mit dem Plane zu Hermann und Dorothea vielfach in Gedan— 
Een beichäftigt, wenn gleich der Briefwechſel mit Schiller 
darüber ſchweigt. Die erfte Conception des Werkes fällt fogar 
noch in eine frühere Zeit; denn, wie Schiller am 28. October 
1796 an Körner jchrieb, hatte der Dichter die Idee ſchon 
mehrere Jahre mit fih herumgetragen, ehe er zur Aus— 
führung ſchritt; das Werk, fügte er hinzu, ſey nicht durch 
die Luife von Voß veranlaft, aber doch neuerdings 
da durch geweckt worden, übrigens ganz in Goethe's Ma— 
nier, mithin der Voſſiſchen völlig entgegengeſetzt. Ich ver— 
muthe, daß Goethe ſich während des vorigjährigen Aufent— 
haltes (Auguſt und September 1795) im „einſam thätigen“ 
Ilmenau viel mit dem Gegenſtande beſchäftigte. „Ich war 
immer gern hier,“ ſchrieb er am 29. Auguſt, „und bin es 
noch; ich glaube, es kommt von der Harmonie, in der hier 
Alles ſteht: Gegend, Menſchen, Klima, Thun und Laſſen. 
Ein ſtilles, mäßiges, bkonomiſches Streben, und überall der 
Vebergang vom Handwerk zum Maſchinen werk, und bei 
der Abgefchnittenheit ein größerer Verkehr mit der Welt, als 
manches Städtchen im zugänglichen flachen Lande. Noch habe 
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ich auch feine Idee gehabt, die nicht hierher paßte.“ Wahr- 
fcheinlih hängt die munderliebliche Idylle oder Efegie Aleris 
und Dora, deren wir oben gedachten, ihrer Conception nach 
mit Hermann und Dorothea zufammen. Daffelbe Grund- 
motiv (die bevorftehende Entfernung der Liebenden von ein- 
ander) bringt Drang und Befchleunigung in die Handlung 
beider Dichtungen, und faft ganz anwendbar ift auf unfer bür— 
gerliches Epos, was wir Schiller über die Idylle jagen 
hörten.*) Die erfte beftimmte Hinveutung auf unfer Epos 
findet fi in dem oben erwähnten Briefe Schiller’8 an Körner 
son 28. October 1796, worin er fagt, daß er fchon vier 
"Gefänge von Goethe habe vortragen hören. „Die Ausfüh- 
rung,” fügt er hinzu, „die gleichfam unter meinen Augen 
gefhah, ift mit einer mir unbegreiflichen Leichtigkeit und 
‚Schnelligkeit vor fih gegangen, fo daß er neun Tage hinter 
einander jeden Tag über anderthalbhundert Hexameter ſchrieb.“ 

Sp fonnte unfer Dichter, als er in den.erften Tagen des 
Octobers Jena verließ, mit der Ausbeute feined diegmaligen 
- Aufenthaltes daſelbſt fehr wohl zufrieden feyn; denn er hatte 
einen Schat größtentheil® gehoben, der zu den fhönften und 


*) ©. oben ©. 402. In einem Briefe an Meyer vom 5. December 
1796 behauptet Goethe, er fey durch „Aleris und Dora’ in das 
verwandte epifche Fach geführt worden, indem fich ein Gegen— 
ftand, der zu einem ähnlichen Fleinen Gedichte beftimmt war, zu 
einem größern ausgedehnt habe, das ſich völlig in der epifchen 
Form darftelle und fechs Gefänge und etwa 2000 Herameter 
erreichen werde. 
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ebelften gehört, die er aus der Fülle feines Geiftes der Nation 
zum Geſchenk gebracht. In Weimar kam er fogleich wieder in 
ein ſehr zerſtreutes Leben hinein. Am 6. und 7. October 
wurden Ausflüge nah Schwanſee und Ettersburg gemacht, 
Dann feßte ihn am folgenden Tage ein Brand in der Jafobs- 
vorftadt in Bewegung. Auch begann die Jahreszeit wieder 
auf ihm zu laſten; er arbeitete jest nur, ſchrieb er an Schiller, 
um diefe paar Monate zu überftehen und die ungünftige Zeit 
der kurzen Tage und des traurigen Wetterd nicht ganz unnüg 
zu verlieren. Die legten Gejänge von Hermann und Dorothea 
mußte er unter ſolchen Umftänden noch „eine Zeit im Limbo 
verweilen laffen ;* nur der Gellini lieg fih, als eine leichte 
Arbeit, weiter fördern. Cine Erquikung für ihn war in 
Diefen Tagen ein Befuh Blumenbady3, der einen ſehr in— 
tereffanten Mumienfopf mitbrachte. Am 26. Detober meldet 
er Schiller'n, er habe in der legten Zeit die Eingeweide Der 
Thiere näher zu betrachten angefangen und hoffe, wenn er 
hübſch fleißig fortfahre, den Winter über diefen Theil Der 
organischen Natur recht gut durchzuarbeiten. 

Um mehr Anregung und Abwechjelung in fein Leben 
zu bringen, eröffnete er am 14. Dectober wieder feine Frei- 
tagsgefellihaft. Es war dieß ein feit dem Jahre 1794 
beftehender Verein, der ſich Anfangs jeden erften Breitag im 
Monat bei der Herzogin Amalia, jegt aber in Goethe's Haufe 
alle 8 oder 14 Tage verfammelte. In den Statuten hieß es:) 


*) ©. in Böttiger’s Titerarifchen Zuftänden und Zeitgenoſſen 
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„Eines Jeden Urtheil ift e8 überlaſſen, was er felbft bei- 
tragen will, e8 mögen Auffäge feyn aus dem Felde der Wif- 
ſenſchaften, Künfte, Gefchichte, oder Auszüge aus Literarifchen 
Privat-Gorrefpondenzen und interefjanten neuen Schriften, oder 
kleine Gedichte und Erzählungen, oder Demonftrationen phyſi— 
falifcher und chemiſcher Experimente u. ſ. w.“ Urſprünglich 
wurde bei jeder der Zufammenfünfte eines der Mitglieder 
durch) das Loos zum Präftventen beflimmt, jpäter war Goethe 
fländiger Präſtdent, und für den Fall feiner Abwefenheit der 
Geheime-Nath Voigt fein Stellvertreter. Den Sigungen wohnten 
häufig nicht bloß die Herzogin Mutter, fondern auch der Herzog 
und deflen Gemahlin als aufmerffame Zuhörer bei, ohne daß 
ihre Anmefenheit den geringften Zwang verurfacht Hätte. Jeder 
faß, wie er zufällig zu figen fam, mährend das vorlejende 
Mitglied feinen Pla an einem befondern Tifhe nahm. In 
der Mitte des Zimmers ftand eine große, runde Tafel, und 
darauf lagen die mathematifhen Inftrumente, Zeichnungen, 
naturhiftorifchen Merkwürdigkeiten u. f. w., welche benußt 
werden follten. War nun eine Vorlefung zu Ende, jo ftand 
Alles auf, trat um die Tafel herum, ſprach, machte Ein- 
würfe, hörte und beantwortete die Tragen des Herzogs und 
der Hergoginnen, und ging's dann zu einer neuen Vorlefung, 
fo nahm Jeder wieder feinen Pla ein. Sp dauerten. die 
Sigungen regelmäßig von fünf bis adjt Uhr. Böttiger hat 


(J., 23 ff.) den Abjchnitt: „Meber den Weimar, Gelehrten: 
Berein von 1791. 
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und in feinem literarifchen Nachlafje einige derſelben aus— 
führlich Hefchrieben. Goethe las im viefem Jahre unter 
Anderm einen Gefang der Jliad von Voß und erwarb fi 
Beifall, dem Gedicht hohen Antbeil und rühmliches Anerfennen 
dem Lieberjeger.*) Die Gefellfchaft war in dem Grade regu— 
firt, daß auch Goethe's Abweſenheit zu feiner Störung An— 
laß gab. 

So ging fie denn auch ihren geordneten Gang * als 
Goethe gegen Ende des October genöthigt ward, auf einige Zeit 
nach IImenau zu gehen. Er hoffte in der dortigen Einſam— 
feit, die ihm ſchon fo oft günftig geweſen war, das epifche Ge— 
dicht um ein Stüd weiter zu fördern, und Schiller ftimmte von 
Herzen in diefe Hoffnung ein. „IH begrüße Sie in Ihrem 
einfamen Thale,” fchrieb er am 31. October, „und wünjche, 
dag Ihnen die holdeſte aller Mujen da begegnen möge. 
MWenigitens können Sie dort das Städtchen Ihres Hermann's 
finden, und einen Apothefer und ein grünes Haus mit Stucca= 
turarbeit gibt es dort wohl auch.“ Aber es gelang Goethe’n 
diegmal nicht, audy nur „ven Saum des Kleided einer Mufe“ 
in Ilmenau zu erbliden; ſelbſt zur Proſa fand er ſich untüdh- 
tig, und weder Production noch Reproduction ließ ſich im 
Geringften fpüren. Jedoch ward er durch die unmittelbare 
Berührung mit den Gebirgen wieder in das Steinreich geführt, 


*) Die drei eriten Gefänge las Goethe (nad) Böttiger) ſchon am 
31. October, 7. November und 14. — —2 — 1794 in der 
Treitagsgefellfchait. 
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und es war ihm um fo lieber, daß er zufälliger Weiſe dieſe 
Betrachtungen erneuerte, als ohne fie, wie er an Schiller 
fchrieb, „die berühmte Morphologie doch nicht vollfländig 
werden würde.” 

Der Reſt des Jahres entfehwand Goethein über dem 
Gellini, der Durcharbeitung der erften Gefänge von Hermann 
und Dorothea und fleigigen Naturbetrahtungen. 
Bisweilen ging auch dazwifchen eine Neihe von Tagen „zwar 
nicht unbefchäftigt, doch Leider beinahe unbenugt” herum; und 
bei heiterm Winterwetter Iockte ihn manchmal eine fhöne Eis— 
bahn in's Freie. „Die Naturbetrachtungen,“ berichtete er 
Schiller'n am 15. November, „freuen mich fehr. Es jcheint 
eigen, und doch ift es natürlich, daß zulegt eine Art von 
fubjeetivem Ganzen herausfommen muß. Es wird, wenn 
Sie wollen, eigentlih die Welt des Auges, die durch 
Geftalt und Farbe erfchöpft wird. Denn wenn ich recht Acht 
gebe, fo brauche ich die Hülfsmittel anderer Sinne fehr ſpar— 
fam, und alles Raifonnement verwandelt fih in eine Art 
von Darftellung.* Alfo auf Morphologie (Metamorphofene 
Iehre) und Chromatik concentrirte fich vorzugsweiſe fein natur= 
wiffenfchaftliches Intereſſe. Befonders gingen „feine Optica“ 
gut vorwärts, obgleich er fie jebt, wie er an Schiller (den 
47. December) fihrieb, „mehr als Gejchäft, denn als Lieb— 
haberei” trieb. „Knebel nimmt Antheil daran,” heißt es 
weiter, „was mir von großem Vortheil ift, damit ich nicht 
allein mir felbft, fondern auch Anderen fchreibe.  Hebrigens 
ift und bleibt es vorzüglich eine Uebung des Geiftes, eine 
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Beruhigung der Leidenſchaften, und ein Erfag für die Leis. 
denfchaften, wie und Frau von Stael umſtändlich darges: 
than bat.“ *) 

Eine Tiebliche poetifche Blüthe entloitte inveß auch noch 
das letzte Viertel de8 Jahres 1796 unferm Dichter, ed war. 
das Prodmium zu feinem idylliſchen Epos, die, Elegie 
Hermann und Dorothea. Am 7. December ſchrieb ev 
an Schiller: „Sie finden auch wieder eine Elegie, der ich 
Ihren Beifall wünſche. Indem ich darin mein neued Gedicht 
anfündige, gedenke ich damit auch ein neues Buch Elegieen- 
anzufangen. Die zweite wird wahrfcheinlih die Sehnfucht, 
ein drittes Mal über die Alpen zu gehen, enthalten, und fo: 
werde ich weiter, entweder zu Haufe oder auf der Reife, fort- 
fahren.“ : Schiller antwortete darauf: „Ihre. Elegie macht 
einen eigenen ‘tiefen, rührenden Eindruck, der Feines Leſers 
Herz, wenn er eined hat, verfehlen Fann. Ihre nahe Bes 
ziehung auf eine beftimmte Eriftenz **) gibt ihr. no einen 
Nachdruck mehr, und die hohe, fchöne Ruhe mifcht fich darin 
fo ſchön mit der Leidenfchaftlichen Farbe ded Augenblicke. Es 
ift mir eine neue, troftreiche Erfahrung, wie der poetiſche 


*) Zn ihrem Werke: De l’influence des Passions ete., einer Schrift 
voll geiftreicher, zarter und Fühner Bemerkungen, womit. fih, 
unfer Dichter um diefe Zeit viel beſchäftigte. 

**) Schiller dachte an die Anfpielungen auf die Römifchen Elegieen 
(8. 1), die Xenien (B. 2), die optijchen Beiträge (B. 5), auf 
Goethes Hängliche Verhältniffe (DB. 23 und V. 24), feine Bes 
ziehungen zu Friedr. Aug. Wolf (B. 27), Voß (B. 35) u. f. w- 
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Geift alles Gemeine der Wirklichkeit fo ſchnell und fo glück⸗ 
lich unter fi) bringt, und durch einen Schwung, ven er fich 
jelöft gibt, aus diefen Banden heraus ift, fo daß die gemeinen 
Seelen ihm nur mit hoffnungslofer Verzweiflung nachfehen 
können.“ Das Einzige, was er Göthe'n zu bedenken gab, 
war, ob der gegenwärtige Moment zur. Bekanntmachung des 
Gedichtes auch ganz günftig fey. Im den nächften zwei, drei 
Monaten, fürchtete er, könne beim Publicum noch feine 
Stimmung erwartet werden, gerecht gegen die Xenienvichter 
zu jeyn. Goethe antwortete: „Was das Druden: betrifft, 
darüber bleibt Ihnen das Urtheil ganz anheimgeftellt; ich 
bin auch zufrieden, daß die Elegie noch ruht. Ich werde fie, 
indeß im der Handſchrift Freunden und Wohlwollenden mit- 
theilen; denn ich habe aus der Erfahrung, daß man. zwar 
bei entflandenem Streit und Gährung feine Feinde nicht be= 
lehren kann, aber feine Freunde zu, ſtärken Urfache hat.“ 
Wohl hatte er Urfache dazu; denn mittlerweile Hatten 
die Kenien „die mordbrennerifchen Füchſe,“ Die er und Schiller 
in Deutjchlands Titerarifche Gefilde hinausgejagt,: Alles in 
euer und Flammen gejeßt. Nahe und fern war man in 
Bewegung; in Geſpräch und Briefwechfel ſummten die Kenien 
fort und fort, ded Verwunderns, des Rathens war fein Enve; 
leifer Grol und lauter Zorn, geheime und offene Schaden— 
freude gaben fich zu erkennen. „Ich erinnere mich jener Zeit 
noch ehr genau,” jagt Franz Horn in feinen Dichtercharak— 
teren, „und darf der völligen Wahrheit gemäß erzählen, daß 
vom November 1796 bis etwa Oſtern 1797 das Intereſſe 
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für die Kenien auf eine Weife herrfchte, die alled andere Lite- 
tarifche überwältigte und verichlang." Kein Wunder, daß in 
Monatzfrift eine neue Auflage nöthig wurde. Von Herder 
ließ es ſich, obwohl er verſchont geblieben war, nicht anders 
erwarten, als daß er ein grimmiges Geficht zu den Kenien 
machen würde; hatte er doch ſchon eine Zeit lang her die 
Arbeiten der beiden Dichter mit entfchiedener Kälte aufgenom- 
men, und dagegen „das Alte und Vermoderte“ recht abflcht- 
lich in feinen Confeſſtonen über die deutſche Literatur heraus— 
geftrichen. Uber auch der Tiberalere Wieland, der fo gnädig 
behandelt war, meinte in einem Briefe an Göſchen, beide Dichter 
hätten ſich durch eine Farce und einen Muthwillen, ver in 
ihren Jahren kaum verzeihlich jey, eine fo pöbelhafte Behand⸗ 
fung, wie fte jeßt von allen Seiten erdulden mußten, felbft 
zugezogen; fie hätten es vorausſehen folen, daß man beſchmutzt 
wird, wenn man fich zum Spaß mit Gafjenjungen Herumfchlägt. 
Voß fogar, der vielleicht über Gebühr Erhobene, war verftimmt 
und verdrießlich über diefe „Menfchenausftellung.” Er meinte, 
wie und feine Gattin berichtet, Wi und Laune dürfe nicht an= 
gewandt werden, Anderen wehzuthun oder gar zu fihaden; es 
ſey Unrecht, Gleim, ver einen Halladat gedichtet, Kriegsliever 
geſungen u. f.w., an fein Alter zu erinnern. In Gotha zürnte 
man wegen ded Angriffs auf Schlichtegroll, den der Herzog 
sehr Hoch Hielt. In Berlin und Leipzig war die Aufregung 
unbeichreiblih; Nicolai nannte den dießjährigen Almanach 
den Furien⸗Almanach. Ein Anderer äußerte, jebt fey noch 
eine Landplage mehr in der Welt, weil man fich jedes Jahr 


vor dem Almanach zu fürchten Habe. Auch in Kopenhagen 
Gpether3 Leben, III, 27 
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berrfchte Entrüftung, wie Schiller von der Gräfin von Schim- 
melmann erfuhr. „, Öpethe, dem er es mittheilte, erwiederte, er 
hoffe, daß die Kopenhagener und alle gebildete Anwohner ver 
Dftfee aus den Kenien ein. neued Argument für die wirkliche 
und unwiderlegliche Eriftenz des Teufeld nehmen würden, wo— 
mit ihnen denn doch ein fehr weientlicher Dienft gefchehe, ob- 
gleih es freilich von der andern Seite ſchmerzlich ſey, Daß 
ihnen die unfchäßbare Freiheit, leer und abgeſchmackt zu ſeyn, 
auf eine fo unfreundliche Art verfümmert werde. - Nur wenige 
Männer, wie Körner, die beiden Humboldt, Friedrich Auguft 
Wolf, erhoben fich zu einer freieren Würdigung der Kenien, 
die Meiften unter den Wohlwollenden konnten e8 nur, zur 
Toleranz bringen. 

&3 blieb. aber nicht bei. lebhaften Grieflichen und münd« 
lichen Expeetorationen, ‚jondern bald flürzten auch, wie aus 
gehobenen Schleusen, öffentliche Entgegnungen hervor, in Verſen 
und in Brofa. Zuerſt präludirten einige Angriffe in Zeit- 
fihriften, dann folgte eine ganze Reihe felbftftändiger Schriften, 
unter anderen „Begengefihenfe an die Sudelköche zu Iena 
und Weimar, von. einigen. danfbaren Gäſten,“ deren Verfaſſer 
Manfo und der Buchhändler Dyk waren, und „Literas 
rifche. Spießruthen oder die hochadeligen und hochberüchtigten 
Kenien ; mit erläuternden Anmerkungen ad modum Minellii & 
Ramleri," von. Daniel Jeniſch aus Berlin; als An— 
hang war dem Büchlein Wieland's Urtheil. über den Mu- 
fenalmanach aus -dem Merkur beigedrudt, eine „Dration,® wie 
Schiller. urtheilte,. „welcher Nichts fehle, als daß fie im Reichs— 
anzeiger ftehe.* Nicolai fchrieb einen „Anhang zu Schillers 
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Muſenalmanach“ Gleim, „ver alte Peleus“ raffte fich auch 
empor und ließ ein Büchlein vruden „Kraft und Schnelle des 
alten Beleus,“ welches aber nur den Beweis lieferte, wie richtig 
die Keniendichter über ihm geurtheilt Hatten. Ein SKalber- 
ſtãdter gab Parodieen auf die Zenien, „ein Körbchen voll Stachel⸗ 
roſen, den Herren Goethe und Schiller verehrt“ heraus, ein 
‚anderer Anonymus einen „Mückenalmanach für das Jahr 1797, ⸗ 
worin ein Diſtichon lautet: 


Bekeuntniſſe einer ſchönen Seele. 
SZur Erquickung geduldiger Seelen hat Wolfgang von Goethe, 
Dichter, Miniſter und. Chrift, uns ‚die Gefchichten erzählt, 


Claudius jchrieb „Urian's Nachricht von der neuen Auf- 
Härung,“ ein Unbekannter „‚Berloden an ven Schiller’fchen 
Muſenalmanach von 1797, ein Lehrer am Pädagogium zu 
Halle, Fulda: „Irogalien zur Verdauung der Xenien,“ worin 
fich das fälfchlich auf Voſſen's Rechnung gehende Diftichon findet: 

"Im Weimar und in Jena macht Ina Hetämeter wie der; 
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4 Aber die Pentameter find doch noch excellenter. 


Schiller war über einige dieſer Angriffe verſtimmt und 
ärgerlich; beſonders verdroß ed ihn, dag man ihm die miferable 
Rolle des Verführten zutheilte. Goethe dagegen blieb heiter 
und wohlgemuth und fand das Vetragen des Volfes ganz nad 
feinem Wunfche. „Es iſt eine nicht genug gefannte und geübte 
Politik,“ ſchrieb er an Schiller, „daß Jeder, der auf einigen 
Nachruhm Anspruch macht, feine Zeitgenoffen zwingen fol, 
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Alles, was ſie gegen ihn im petto haben, von ſich zu ‚geben. 
Den Eindruck davon bertilgt er durch Gegenwart, ‚Leben, und 
Wirken jederzeit wieder. Was half's manchem -befcheidenen, _ 
verbienftoollen und Flugen Mann, ‚ven ich überlebt habe, daß 
ex durch unglaubliche Nachgiebigkeit, Schmeichelei, Rüden umd 
Zurechtlegen einen leidlichen Auf Zeitlebens erhielt? Gleich, nach 
dem Tode fitt der Advocat des Teufels neben. dem Leichnam, 
und der Engel, der ihm Widerpart halten fol, macht ‚gemöhn- 
lich eine Elägliche Geberde. Ich Hoffe, daß die Kenien auf eine 
ganze Weile wirfen und den böfen Geift gegen und in Thä— 
tigkeit erhalten follen; wir wollen indeſſen unſere pofltiven 
Arbeiten fortfegen und ihm die Qual der Negation überlaſſen.“ 
Und ganz im Sinne der. letzteren Worte trieb er in einem an⸗ 
dern Driefe den Freund zur Ausführung des Wallenftein an, 
da fie nach dem tollen Wagſtück mit den: Kenien ſich bloß 
großer und würdiger Kunſtwerke befleißigen und ihre proteifche 
Natur zur Beihämung aller Gegner in die Geftalten: des 
Edlen und Guten umwandeln müßten. 

Don der Wirkung der Kenien in der Verne Hatte Goethe 
bald Gelegenheit, fih mit Aug’ und Ohr zu Überzeugen; denn 
gleich nach Weihnachten trat er mit dem Herzog eine vierzehn 
tägige Reije nach Leipzig an. Er. erftattete von dort aus 
am 1. Sanuar 1797 folgenden Bericht an Schiller: „Nachdem 
wir am 28. December und durch die Windweben auf ‚dem 
Etteröberge durchgewürgt hatten. und ‚auf Yuttelftevt gekommen 
waren, fanden wir recht leidliche Bahn und übernachteten in 
Rippach. Am 29, früh um 11. Uhr waren wir in Leipzig und 
haben der Zeit eine Menge Menſchen gefehen, waren meift 
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Mittags und Abends zu Tiſche geladen, und ich entwich mit Noth 
der einen Hälfte dieſer Wohlthat. Einige recht intereffante 
Menſchen Haben ſich unter ver Menge gefunden, alte Freunde 
und Bekannte Habe ich auch wieder gefehen, jo wie einige vor— 
zügliche Kunftwerfe, die mir die Augen wieder ausgewaſchen 
haben. Nun iſt heute noch ein jaurer Neujahrdtag zu übers 
ftehen, indem früh Morgens ein Cabinet bejehen, Mittags ein 
großes Gaſtmahl genoffen, Abends das Concert befucht wird, 
und eim langes Abenvefjen darauf gleichfalls unvermeidlich if. 
Wenn wir nun fo um 1 Uhr nach Haufe kommen, fteht und, 
nach einem kurzen Schlafe, die Reife nach Deffau bevor, die 
wegen des eingefallenen flarfen Thauwetters einigermaßen 
bedenklich ift; doch wird auch das glücklich vorübergehen. So 
ſehr ich mich freue, nach dieſer Zerftreuung bald zu Ihnen in 
vie Jenaifche Einfamkeit zurüdzufehren, jo Tieb ift mir's, daß 
ich einmal wieder eine große Menfchenmafje fehe, zu der ich 
eigentlich gar Fein Berhältnig habe.“ Im den Annalen erzählt 
Goethe noch, daß er in Leipzig einen, großen Ball beſucht, wo 
die Herten Dyk und Eomp., und wer fonft noch Durch die 
Xenien verlegt oder erfchredft war, ihn mit Apprehenfton wie 
das böfe Prineip betrachteten. „Indeſſen,“ Heißt es weiter, „ers 
gößte uns die Erinnerung früherer Zeiten; vie Familie von 
"ven zeigte, fih als eine angenehme, zutrauliche Verwandt- 
ſchaft und man Eonnte fich ver früheften Frankfurter Tage und 
Stunden zufammen erinnern.” Poetiſchen Gewinn trug ihm 
die Reife nicht ein, außer daß er den Schluß von German 
und Dorothea vollends fchematifirte. 

Kaum war er nah Weimar zurüdgefehrt, To Beeilte er 
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fi) dort „nur ein wenig. Ordnung zu machen,“ um alsdann 
Schiller'u einen wenn auch nur kurzen Beſuch abzuftatten. 
Es drängte ihn dießmal außerordentlich, ven Freund: wieder: 
zufehen, denn er befand fich „faſt in dem Zuftande, daß er vor 
lauter Materie nicht, mehr schreiben konnte, bis ‚er wieder mit 
ihm zujammen gewefen und fich recht ausgeſchwätzt hatte.“ 
So riß er fih denn um die Mitte ded Januar aus, feinen 
Gefchäften los und führte feinen einfamen Freund durch die 
klarſten Befchreibungen wieder einmal indie Weite der Welt 
und ded Lebens, was dieſem fletd einen großen Genuß gab. 
Noch mehr aber freute fich Schiller über die lebhafte Neigung: 
zu einer fortgefeßten poetifchen Thätigfeit, womit Goethe von 
der Reife heimgefehrt war. „Ein neues, fchöneres Leben,“ fehrieb 
ihm, Schiller nach dem Befuche, „thut fich dadurch nor Ihnen 
auf; ed wird fich auch mir in dem Werke (Hermann und Dos 
rothea), es wird ſich mir auch durch die Stimmung, in ‚die 
es Sie verfegt, mittheilen und mich erquicken. Ich wünſchte 
beſonders jet die Chronologie Ihrer Werke zu wiſſen; ed 
follte mich wundern, wenn fich an den Entwickelungen Ihres 
Weſens nicht ein gewiffer nothiwendiger Gang: der Natur im 
Menfchen überhaupt nachweifen Tiefe. Sie müffen eine gewiſſe, 
nicht ſehr kurze Epoche gehabt Haben, die ich Ihre analytiſche 
Periode nennen möchte, wo Sie durch die Theilung und Tren— 
nung zu einem Ganzen ftrebten, mo Ihre Natur gleichſam 
mit fich ſelbſt zerfallen war und ſich durch Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft wieder herzuſtellen ſuchte. Jetzt, däucht mir, kehren Sie, 
ausgebildet und reif, zu Ihrer Jugend zurück, und werben die 
Frucht mit der Blüthe verbinden. - Diefe zweite Jugend ift die 
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Jugend der Götter und unfterblich wie dieſe“ Goethe Ieug- 
nete im Antwortichreiben nicht, daß ihm vie Epoche, in die er 
eingetreten, ſelbſt jehr merfwürdig ſey; er fey darüber leider 
noch nicht ‚ganz beruhigt, denn er fchleppe von der analytifchen 
Zeit noch fo Vieles mit, was er nicht los werden und kaum 
verarbeiten könne. 

So groß feine Sehnfucht nach poetiſcher Thätigkeit und 
namentlich nad) der Vollendung von Hermann und Dorothea 
war, jo konnte er doch jegt in Weimar nicht dazu gelangen. 
Es erwarteten ihn Hier wieder allerlei äußere Gefchäfte. Unter 
Anderm verhandelte er an Vieweg fein epifches Gedicht, wel- 
bes zur Michaelismefje als Taſchenbuch erjcheinen follte, und 
ſchloß einen Contract mit Caroline Jagemann, durch 
deren Beitritt das Theater ein neues Leben gewann. Unter 
folgen Umftänden war an Feine äfthetifche Stimmung zu den⸗ 
ken; indeflen ſchloſſen fich die Farbentafeln immer beſſer an 
einander und in Betrachtung organifcher Naturen war er auch 
nicht müßig. „Es Leuchten mir, „ehrieb er den 29. Januar 
an Schiller, „in diefen Iangen Nächten ganz fonderbare Lichter; 
ich Hoffe, es follen Feine Irrwiſche ſeyn.“ In den Frühftunden 
arbeitete er am Gellini weiter, wovon er am 1. Februar an 
Schiller ein flarfes Heft als Beitrag für vie Horen ſchickte 
Dazwiſchen Fam ihm auch die Idee zu einem neuen. Märchen 
zu. Es ift nur gar zu verſtändlich,“ fchrieb er an Schiller, 
„drum will mir's nicht recht behagen; kann ich aber das 
Schiffchen auf dem Ocean der Imagination recht herumjagen, 
fo gibt e8 doch vielleicht eine leidliche Compofttion, die den 
Leuten beffer gefällt, ald wenn ſie beffer wäre. Das Märchen 
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mit, dem Weibchen im Kaſten (die ſpätere „neue Meluſine“) 
lacht mich auch manchmal wieder an; ed will aber noch. nicht 
recht veif werden. - Mebrigend find jetzt alle meine Wünfche 
auf die Vollendung. des epiichen Gevichtes gerichtet, und ‚ich 
muß meine Gedanken: mit Gewalt davon zurückhalten, damit 
mir das Detail in Augenblicen nicht zu deutlich werde, wo 
ich. es nicht ausführen fan.” So begnügte. er fich, denn einft- 
weilen damit, die drei erfien Gefänge nochmals Durchzuarbeiten 
und. auszufeilen, die er am 18. Februar an Schiller zur Res 
viſion überfandte. 

Um endlich aber auch ‚zur Ausführung. der lebten Ge⸗ 
ſänge Muße und Sammlung zu gewinnen, begab er ſich gegen 
Ende Februars wieder nach Jena. Allein hier befiel ihn 
ſogleich ein ſtarker Katarrh, der ihn auf mehr als acht Tage 
in ſein Zimmer bannte. „Ich bin wirklich mit Hausarreſt 
belegt,“ klagte er humoriſtiſch in einem Billet an. Schiller 
vom 27. Februar; „ich ſitze am warmen Ofen und friere von 
innen: heraus; der Kopf ift mir eingenommen, und meine arme 
Intelligenz wäre nicht im Stande, durch. einem freien Denk— 
actus den einfachften Wurm zu produeiren; vielmehr muß fie 
dem Salmiaf und Liquiritienfaft, als Dingen, die an ſich den 
häßlichften Gefchmad Haben, wider ihren Willen die Eriftenz 
zugeftehen. Wir wollen hoffen, daß wir. aus der Erniebrigung 
diefer realen Bedrängniſſe nächftens zur Herrlichkeit poetiſcher 
Darftelungen gelangen werden, und glauben dieß um ſo ficherer, 
ald und die Wunder der. fletigen Naturwirkungen befannt 
find." Seine Hoffnung ging in Erfüllung. Nachdem er fid 
ein paar Tage mit den Inferten und der Durcharbeitung dei 
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vierten Gefanges beichäftigt, begannen die Mufen ihm günftig 
zu werden; und jo entſchloß er fih, obwohl der Katarrh auf 
dem Abmarfch war, feinen Hausarreſt noch auf einige Tage 
zu: verlängern ; „denm der Gewinnft,* meinte: .er, „wäre doch 
zu groß, wenn man ſo unverſehens an’d Ziel gelangte.” In 
einigem Zeilen vom 3. März heißt es: „Ich kann glücklicher 
Weiſe vermelden, dag das Gedicht: im Gange ift, und wenn 
der Faden nicht abreißt, wahrſcheinlich glücklich vollbracht 
werden wird. So verichmähen alſo die Mufen den afthenifchen 
Zuftand nicht, im welchen ich mich durch das Uebel verfegt 


- fühle" — „Die Arbeit rüdt zu,“ lautet weiter. ein Briefchen 


vom A. März, „und fängt ſchon an Maſſe zu machen, worüber 
ich denm erfreut bin und: Ihnen ald einem treuen: Freunde 
und Nachbar die Freude fogleich mittheile. E3 kommt nur 
noch) auf zwei Tage an, jo ift der Schag gehoben; und ift er 
nur erfb einmal über der Erde, jo findet fich aldvann das Po- 
liren von ſelbſt. Merkwürdig iſt's, wie dad Gedicht gegen 
fein Ende ſich ganz zu jeinem idyllifchen Urfprunge hinneigt.* 
Damit bricht der Jenaiſche Billetwechfel der beiden Freunde 
ab, weil ihre täglichen Zufammenfünfte wieder begannen. 
Jetzt aber, wo Goethe wieder ausging, befam fein epifches 
Gedicht ein Paar Goncurrenten an der Naturforfchung und 
der philofophifchen Speculation. „Der jüngere Herr v. Hu m⸗ 
boldt ift Hier,“ jchrieb er am 18. März an Meyer, „deſſen 
großer Rotation in phyftfalifchen und chemifchen Dingen man 
auch nicht widerftehen kann; ſodann gibt Fichte eine neue 
Darftellung feiner Wiſſenſchaftslehre ftüdweife in einem phi- 
Iofophifchen Journal heraus, die win denn Abends zufammen 
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durchgehen; und fo überfchlägt fich die Beit wie ein Gtein 
vom Berge herunter." Bei dieſer Gelegenheit legt er das 
merkwürdige Geſtändniß ab, daß eigentlich doch für ihn, als 
einen zum Künftler Geborenen, die Speculation und das Stu: 
dium der Naturlehre falfhe Tendenzen feyen, denen 
man freilich nicht ausweichen Fönne, weil alles Umgebende ge- 
waltjam dahin firebe: War er mit Schiller allein, fo drehte fich 
dad Gefpräch meift um Sermann und Dorothea und Wallenftein, 
wobei, wie Schiller an Körner berichtet, alle Ideen über epiſche 
und dramatische Dichtfunft in Bewegung Famen. Goethe blieb 
noch) bis in den Anfang Aprils, und hatte, trotz aller fonftigen 
Interefjen, welche ihn befchäftigten, die Freude, num auch die 
fünf übrigen Gefänge feines epifchen Gedichtes, bis auf einen 
Theil des Tegten, nach Weimar mitzunehmen. | 

+ Hier gerieth er, herkömmlicher Weife, alsbald wieder 
durch vielerlei Kleine Gefchäfte in eine folche Zerftreuung, daß 
er ſich an Nichts wagen: durfte, wozu er eine reine Stimmung 
brauchte: Indeß erwuchd ihm während dieſer Tage aus der 
Anweſenheit Wilhelm son Humboldt's ein nicht unbeveutender 
Gewinn für fein epifches Gedicht. Diefer hielt mit ihm ein 
profodifched Gericht über vie legten Gefänge, wobei die Fehler 
und Flecken, die fich fanden, jo viel ala möglich getilgt wurden. 
Ziwifchendurch gingen in der Correſpondenz mit Schiller: die 
zu Iena angefnüpften Unterfuchungen über Epos und Drama 
fort; und im Intereſſe feiner epifchen Beftrebungen las Goethe 
fleißig im Homer und im alten Teſtament. Indem er hier 
den patriarchalifchen' Meberreften nachfpürte, reizten ihn auf's 
Neue die Wiverfprüche der fünf Bücher Moſis zu kritiſchen 
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Unterfuchungen.*) Es war ihm fehr willfommen, wieder ein 
mal auf kurze Zeit Etwas zu haben, bei dem er mit Interefie 
imseigentlichen Sinne fpielen konnte. Denn vie Boefte, wie 
er und Schiller fie feit einiger Zeit trieben, meinte er, ſey 
doch eine gar zu ernfihafte Beichäftigung. „Meine Eritifch- 
biftorifch=poetifche- Arbeit,” berichtete er am 15. April vem 
Sreumde,.. „geht davon aus, daß die vorhandenen Bücher fich 
ſelbſt wiverfprechen und fich jelbft verrathen, und der ganze 
Spaß, den-ich mir mache, läuft darauf hinaus, das menich- 
lich Wahrſcheinliche von dem Abfichtlichen und bloß Imagi— 
nirten zu fondern, und doch für meine Meinung überall Be= 
lege aufzufinden.“ So entftand der Aufiag „Iſrael in ver 
Wüfte,denGoethe später in die „Noten und Abhandlungen 
zum: befjern Verſtändniß des weit-öftlichen Diwans“ aufgenom- 
men hat. Eine doppelte Aufgabe Hatte er. fich hier geftellt. 
Einmal verfuchte er die ganze Begebenheit des wunderlichen 
Zugs der Iiraeliten aus dem Charafter des Führers zu ent— 
wideln, und zweitens die -VBermuthung zu begründen, daß der 
Zug feine vierzig, ſondern kaum zwei Iahre gedauert. Bei- 
gefügte Tafeln, worauf die Stationen der Kinder Iſraels ver— 
zeichnet waren, erleichterten die Ueberſicht des Ganzen. 

Unterdeſſen beichäftigte ihn aber auch fihon wieder ver 
Plan zu einem neuen epifchen Gedichte. Goethe muß 
ihon während des legten Aufenthaltes zu Jena mit jeinem 
Freunde über daſſelbe verhandelt Haben, da er fich darauf in 
einem Briefe, vom 19. April als auf eine befannte Sache 





*) Vergl Ch, IH, ©. 235 
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bezieht. Er äußert hier gegen Schiller die Beſorgniß, es möge 
dieſem zweiten Gedichte eine Haupteigenfchaft fehlen, die, nach 
feinen jüngften Unterfuchungen, ihm beim Epos unerläßlich 
ihien, nämlich die Eigenſchaft des Retardirens. Schiller 
erkannte die Forderung’ des Retardirens an, meinte aber, es 
gebe zwei Arten, zu retardiren, die eine Liege in der Art des 
Weges, die andere in der des Gehens, und die Tebtere, ſchien 
ihm, könne aud) bei dem geradeften Wege, und folglich auch 
beim Plan des neuen Gedichted, ftatt finden. Jedoch beforgte 
er, der Stoff möchte fehon für fich felbft ven Affeet zu ftarf 
erregen, und die Sandlung zu ſehr als Zweck intereffiren, um, 
wie ed beim Epos nothiwendig fey, fich in den Grenzen’ eines 
bloßen Mitteld zu halten. Die Art, wie Goethe die" Handlung 
entwiceln wolle, fcheine ihm mehr der Komddie als dem 
Epos eigen zu feyn; wenigſtens werde er viel zu thun haben, 
ihr das Leberrafchende, Verwunderung Erregende zu nehmen, 
welches nicht fo recht epifch fey. Humboldt hatte gleichfalls 
Bedenken gegen das projectirte Stück; er meinte, e8 fehle dem 
Plan an individueller epifcher Handlung. : So Hatte auch 
Schiller, ald Goethe ihm zuerft ven Plan entwidelte, immer 
auf die eigentliche Sandlung gewartet; Alles ſchien ihm nur 
der Eingang und das Feld zu einer foldden Handlung zwifchen 
einzelnen Hauptfiguren zu feyn, und wie er nun glaubte, daß 
diefe Handlung angehen follte, war Goethe fertig. 

Halten wir neben dieſe Andeutungen dad Gefpräch Goethes 
mit Eckermann vom 15. Januar 1827, woraus‘ hervorgeht, 
daß das projectirte epifche Gedicht mit der fpäter gefchriebenen 
Novelle (dad Kind mit dem Löwen) dem Sujet, ver Hand- 
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Jung und dem Gange ver Entwidelung nach übereinftimmte: 
jo iſt es ganz unbegreiflih, wie Riemer ven Inhalt eines in 
den Wanderjahren erwähnten Jagdgedichtes von befchreibend- 
didaktifcher Art mit dem des zweiten epifchen Gevichtes für 
identifch halten konnte. Goethe befennt ausdrücklich, daß vie 
Novelle nur im Detail von jenem Gedicht. ganz abgewichen 
jey, wie es die Natur der profaifchen Darftellung verlangte. 
Mit: ver Handlung erging es aber Edermann bei der erften 
Leetüre der Novelle ähnlich, wie. Schiller bei Anhörung des 
Gebichtpland. „Ich wußte nicht,“ ‚erzählt Eckermann, „was 
ich jagen: follte; ich war überraſcht, aber nicht befriedigt. Es 
war mir, als wäre der Audgang zu einfam, zu ideal, zu Iyrifch, 
und als Hätten wenigftend einige ver übrigen Figuren wieder 
hervortreten und, dad Ganze abichliegend, dem Ende mehr 
Breite geben ſollen.“ Es unterliegt demnach feinem Zweifel, 
daß uns die Novelle den Inhalt des Gedichtes im Wefent- 
lichen erhalten hat; und wie der Novelle, jo würde auch dem 
Gedichte die Idee zu Grunde gelegen haben, „daß das Unbändige, 
Unüberwindliche oft beſſer durch Liebe und Frömmigkeit, als 
—* ‚Gewalt bezwungen werde.” 

Schiller war, gerade feines Bedenkens wegen, doppelt be⸗ 
— den detaillirtern Plan des Stückes kennen zu lernen 
Als aber Goethe am 27. April für ihn einen ſolchen aufſetzen 
wollte, gedachte er ſeiner alten Erfahrung, daß er nie Etwas 
fertig mache, wovon er den Plan Jemanden vertraut habe, 
und hielt deßhalb mit demſelben zurück. Trotz dieſer Vor— 
ſichtsmaßregel blieb das Gedicht unausgeführt, ohne Zweifel, 
weil er ſich ſelbſt überzeugt hatte, daß der Gegenſtand zu 
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einem: Epos nicht geeignet jey. "Auch der Gedanke, wer ihm 
bald nachher einfiel, das eigentlich Intereſſante des Sujets in 
Balladenform darzuftellen, gelangte nicht zur Ausführung, 
und fo trug er den Stoff noch beinahe dreißig Jahre mit fich 
herum, bis er fich enplich feiner in der Novelle ientlevigte. *) 
Ein Grund, warum das eben beiprochene Gedicht in's 
Stoden gerieth, mochte auch darin liegen, daß jeßt, (nachdem 
ein Waffenftillftand gefchloffen und vorläufige Friedensbe— 
dingungen feftgeftellt waren, bei Goethe wieder die Hoffnung 
auf einerneue italienifche Reife erwacht. Er kam dadurch in 
große Bewegung, Eonnte aber feinen feiten Entſchluß faflen, 
und in diefem Zuftande der Unentfchiedenheit machte ihm feine 
Arbeit recht Freude. Dazu beunruhigte ihn ein Brief von 
Meyer, worin diefer über Kränklichkeit und Mißmuth klagte 
Goethe machte fich lebhafte Vorwürfe, daß er, troß ver Um- 
flände, nicht früher aufgebrochen war, den Freund in Italien 
aufzufuchen ; er ftellte ich defjen einfames Verhältnig vor, und 
arbeitete jo ohne Trieb und Behaglichkeit, blog um ſich zu ger- 
freuen. Endlich befchloß er, Meyer'n zur Rückkehr aus Italien 
zu bewegen, und erbot fih, ihm bis in ſeine Heimath, vie 
Schweiz, entgegen zu reifen. Ob fie von dort ſich zufammen 
nah Weimar oder nach Italien wenden würden, ſollt⸗ einſt⸗ 
weilen von den Umſtänden abhängig eiten. — 


*) Ausführlicher handelt über das beabſichtigte epiſche Gedicht, wie 
über die Novelle ein Aufſatz von Düntzer in dem Archiv für 
das Studium neuerer Sprachen umd Literaturen, von ber rig 
und Viehoff. Br 4, Heft 1. 1 f. 
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In dieſer Ungewißheit begab er fich gegen ven 20. Mai 
wieder nach Iena, um dort den legten Gefang von Hermann 
und Dorothea zu beendigen. Schiller, vem er diefen Entſchluß 
am 18. Mai anfündigte, fand es recht fchön, daß er dad Ge 
Dicht, welches er hier angefangen, auch hier vollenden wolle. 
„Die Judenſtadt,“ fügte er Hinzu, „darf ſich was darauf ein- 
bilden.” Goethe's viegmaliger Aufenthalt daſelbſt, ver bis 
zum 16. Juni dauerte, war faft über Erwarten fruchtbar; 
die Ruhe und Einjamfeit, deren er dort genießen konnte, und 
Schiller's Nähe bewährten an ihm aufs Neue ihre Kraft. 
Im Theoretifchen förderten fich die beiden Freunde durch ges 
meinſame Leetüre von Ariftoteled Poetik. Goethe hatte 
dieſes Werk jchon vor der Hieherfunft zu Weimar wiederholt 
mit ‚großem Vergnügen "gelefen und es Schillern zugefandt, 
der‘ feinerjeitö nicht weniger davon erbaut war. Nach ver 
gemeinfchaftlichen Lectüre faßte Schiller in einem Briefe an 
Körner vom 3. Juni die Refultate ihre Verhandlungen darüber 
auf folgende Weije zufammen: „Nach ver peinlichen Art, wie 
die Franzoſen den Ariftoteles nehmen und an feinen For— 
derungen vorbeizufommen ſuchen, erwartet man einen Falten, 
illiberalen und fleifen Gefeggeber in ihm, und gerade dad Ge— 
gentheil findet man. Er dringt mit Feſtigkeit und Beftimmt- 
beit auf das Weſen, und über die äußeren Dinge ift er fo 
lar, ald man jeyn kann. Was er vom Dichter fordert, muß 
dieſer von fich jelbft fordern, wenn er irgend weiß, was er 
will; es fließt aus der Natur der: Sache. Die Voetik Handelt 
beinahe ausjchliegend von der Tragödie, die er mehr: als irgend 
ein anderes poetifched Genre begünftigt. Man merkt ihm an, 
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daß er aud einer jehr reichen. Erfahrung und Anfchauung 
berausfpricht, und eine ungeheure Menge tragifcher Vorftel- 
lungen vor fich hatte. "Auch ift in feinem Buche abſolut 
nichts Speculatives, Feine Spur von.irgend einer Theorie; es 
ift Alles empirisch; aber die große Anzahl ver Fälle und die 
güdliche Wahl ver Mufter, die er vor Augen Hat, gibt feinen 
empirifchen Ausfprüchen einen allgemeinen Gehalt und die 
völlige Qualität von Geſetzen.“ 

Neben folchen theoretischen Betrachtungen ging aber auch 
die Praxis Iebhaft fort, indem nicht bloß Hermann und Do— 
zothen beendigt und am Gellini und dem Aufſatz Iſrael in 
der Wüfte” fleißig gearbeitet wurde, fondern auch einige der 
fchönften und vollendetiten Fleineren Gedichte hier entftanden 
oder doch zum Abjchluß kamen. So theilte Goethe fchon in 
den erften Tagen feiner Anwefenheit dem Freunde ein Gedicht 
mit, worauf diefer mit einigen Zeilen vom 23. Mai antwortet: 
„Dank Ihnen für Ihr Liebes Billet und das Gevicht! Die 
ift fo mufterhaft ſchön und rund und vollendet, daß ich recht 
dabei gefühlt habe, wie auch ein kleines Ganze, eine einfache 
Idee durch die vollfommene Darftellung einem den Genuß des 
Höchften geben kann. Auch bis auf die Eleinften Forderungen 
des Metrumd ift es vollendet.‘ Aus dem weiteren Billet- 
wechfel erhellt, daß es „ver neue Pauſias“ oder, wie «8 
in der Correſpondenz heißt, dad Blumenmädcden war, ein 
Gedicht, dem in der That Schillers Lob in vollſtem Maße 
gebührt. Der Dichter hatte es hier auf den Wettftreit mit 
dem Maler abgeſehen. Plinius erzählt, ver Maler Pauſtas 
von Sicyon Habe feine Geliebte, eine geſchickte Kranziinderim 


433 


mit einem Blumenkranz befhäftigt dargeftellt, und diejes Bild 
ſei eines. feiner beſten geweſen. Indem nun Goethe das gleiche 
Sujet poetifch darzuftellen beſchloß, verfäumte er nicht, alle 
Mitttel und Vortheile jeiner Kunft in's Spiel zu ſetzen. 
Mit dem Maler in der Darſtellung der äußern Schönheit ver 
Kranzwinderin und der Pracht des Kranzes wetteifern ‚zu 
wollen, Eounte ihm nicht einfallen; er hatte dazu ſchon frühe 
Leſſing's Laokoon zu aufmerkſam ſtudirt und war auch durch 
die Vraris die Grenzen ſeiner Kunſt zu gut gewahr geworden. 
Aber für dieſen Mangel der poetiſchen Kunſt weiß er uns 
reichlich zu enſchädigen. Er vergegenwärtigt und nicht, wie 
der Maler, einen einzigen prägnanten Moment der Handlung, 
wobei es der Phantafie des Beichauers überlafien bleibt, das 
Borgehende und Nachfolgende mit eigener Thätigkeit, fo gut 
es gehen will, zu ergängen; nein, er führt und eine continuir= 
liche Reihe von Momenten, eine ganze Handlung vor, von 
dem Augenblick an, wo die beiven Liebenden hereintreten, und 
er den ganzen Blumenvorrath zu den Füßen der ſich hin- 
fegenden Geliebten ausfchüttet, bis zu dem Schlußmoment, wo 
fie, den Neft ver Blumen aus dem Schooße werfend, in feine 
Arme fliegt. Zwiſchen viefen beiden Enppunften ſehen wir 
nun ein. immer wechjelndes Bild, wie unter traulichem Ge— 
ſpräch er fich zu ihren Füßen niederläßt und ihr den Schooß 
mit Blumen füllt, dann den Faden, mitunter Blätter reicht, 
den Glanz der Blumen zu mildern, und nun bald im An- 
ftaunen ihrer Kunftfertigkeit, oder der Schönheit feiner Ge- 
liebten verloren daſitzt, bald einen fertigen Kranz, den fie ihm 
verehrt, in der Sand hält und bewundert, bald auch Blicke 
Goethe'3 Lehen. TIL. 28 
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und Küffe mit ihr tauſcht. Aber auch darauf befchränft ſich 
noch nicht das Gemälde des Dichterd. Er verfegt und auch 
auf's Lebendigfte in die Zeit ihrer erſten Begegnung zurüd 
und entwirft ein Bild eined tumultuarifchen, Schmaufes, das 
gegen das ivyllifch ruhige Bild ihres gegenwärtigen glüclichen 
Zufammenfeyns lebhaft contraftirt und uns die Geligfeit, die 
fie jest in der Abgefchlofienheit vom Getümmel des Lebens 
empfinden, flärfer zum Bewußtfeyn bringt. Was aber dem 
ppetifchen Bilde den größten VBortheil über das malerifche gibt, 
ift diefes, daß und durch den innigen Gefprächstaufd die Ge— 
müthsform, der Charakter des Mädchens, ihre liebevolle Hin- 
gebung, die Schönheit ihres Herzens Ichhafter vergegenwärtigt 
wird, ald es dem Maler möglich war. 

Den 27. Mai ſchickte Goethe mit einem Billet an Schiller 
„ein Kleines Gedicht;" ed war bermuthli „der Schab- 
gräber, eine poetijche Erzählung von der parabolifchen Gat— 
tung.*) Die aus demfelben refultirende Lehre ift in ven Schluß- 
verſen deutlich genug ausgefprochen. Göginger ſieht auch in 
diefem Gedichte eine „perfänliche Beichte.“ In der That hatte 
fih um viefe Zeit ftärfer, ald je, vie Meberzeugung ‚in 
Goethe befeftigt, daß der Werth ded Lebens nicht ſowohl auf 
Reichthum und Genuß, ald auf Thätigfeit, Fleiß und weijer 
Beitbenugung beruhe, wie er denn auch damals feinem Zög- 
linge und Sreunde Friedrich v. Stein fchrieb, daß ihm ein 
altes Symbolum immer wichtiger werde: Tempus div.tie mex, 


*) Mit Umveißt ift in Goethe's Werfen das Gedicht unter die Ba 
laden gereiht. 
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tempus ager meus. : Am. 28. Mai folgte jchon wieder ein 
Gedicht, von dem Goethe bemerkte, daß „es ſich an einen ge— 
wien Kreis anſchließe.“ Wir haben allen Grund zu yer- 
muthen, daß es „die Metamorphofe der Pflanzen“ 
war. Dieſe Elegie ſchließt fich an feine botanifchen Studien; 
ja fie ift eigentlich nur die poetiſch geläuterte Quinteſſenz jener 
gleichnamigen Abhandlung aus dem Jahre 1790. Die Auf- 
nahme, welche diefe Abhandlung: beim Publicum gefunden; 
war: für den Berfaffer nicht ſehr ermuthigend.: Die Männer 
der Wiffenfchaft Eonnten fich in die neuen, Ideen nicht findenz 
allgemein aber war. man unzufrieden, daß der Dichter, ver 
feine Kunft bisher mit jo ſchönem Erfolge getrieben, fich auf 
ein fo heterogenes Gebiet warf. „Freundinnen,“ erzählt Gpethe 
jelbft, „welche mich jchon früher den einfamen Gebirgen, der 
Betrachtung flarrer Felſen gern entzogen hätten, waren auch 
mit meiner. abftracten Gärtnerei keineswegs zufrieden. Pflanzen 
und Blumen ſollten ji durch Geftalt, Farbe, Geruch aus— 
zeichnen; nun verſchwanden fie aber zu einem gefpenfterhaften 
Schemen.: Da verjuchte ich dieſe wohlwollenden Gemüther 
durch eine Elegie zu Inden. Höchſt willlommen war das 
Gedicht der eigentlich Geliebten, welche das Recht Hatte, die 
lieblichen Bilder auf fich zu beziehen; und auch ich fühlte mich 
jehr glücklich, als das lebendige Gleichniß unfere ſchöne voll— 
fommene Neigung fteigerte und vollendete. Bon der übrigen 
liebenswürdigen Gefellichaft aber hatte ich viel zu erdulden; 
fie parodirten meine Verwandlungen durch märchenhafte Ge= 
bilde neckiſcher, neckender Anfpielungen." Wer die „eigentliche 
Geliebte" war, der dad Gedicht zunächft galt, willen wir aus 
; 28 * 
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Früherm.*) Eine Detailerklärung, deren die treffliche Elegie 
allerdings würdig und bedürftig iſt, verwehrt und ver Umfang 
diefer Schrift. Wir müffen den Leer auf die Abhandlung aus 
dem Jahre 1790, ald den vollftändigiten Commentar, und 
wen dad Volumen derfelben abſchreckt, auf unfere Erläute- 
zungsfchrift über Goethe's Gedichte verweifen. 

Bon großer Wichtigkeit iſt es, daß Goethe durch vie 
jegigen Gonferengen und den poetifchen Wettkampf mit Schiller 
zu einer Dichtungsart, die er feit etwa fünfzehn Jahren nicht 
mehr. gepflegt hatte, zur Ballade, entſchieden zurüdgeführt 
wurde. Wie e8 feheint, war Schiller e8, der zuerft auf den 
Gedanken. kam, ſich in dieſer Gattung zu verfuchen.**) Schon 
vor Goethe's Anwefenheit, am 2. Mai, erbat er fi von dieſem 
den Tert des Don Juan, weil er eine Ballade daraus zu 
machen gedenke. Goethe fand die Idee jehr glüdlich und er- 
munterte ihn: zur Ausführung. Während ihres jegigen Zus 
fammenfeynd feinen fie nun den Befchluß gefaßt zu Haben, 
fich beiverfeit3 nach pafjenden Ballavdenftoffen umzufehen und 
in der Ausführung mit einander zu wetteifern. So. erblühte 
noch in dieſem Jahre eine Flora von Gedichten, die eine wahre 
Bierde unferer poetifchen Literatur find. Nach ihnen bezeich- 
nete: Schiller dad Jahr 1797 als dad Ballavenjahr, fo 
wie das vorhergehende den Namen des — 
— ER 


x *) S. oben ©. 165f. 
er Wir erinnern jedoch an „Hero und geanver” ; womit ſich Goethe 
ſchon im vorigen Jahre herumtrug. % 
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"Am. 4. Juni begann Goethe die „Braut von Ko— 
rinth“, das „Wampyrifche Gedicht“, wie es in feinem Tage: 
buche benannt ift, und konnte ſchon am 6. Juni die Rein— 
fehrift an Schiller übermachen. Er hat ven Stoff wahrfchein- 
lich aus Martin Zeiller'$ Theatrum tragicum gefchöpft, ohne 
Zweifel aber auch die Grundquelle, woraus alle fpäteren Dar— 
ftellungen entlehnt worden find, ven Phlegon Trallianus, 
gefannt.*) Wie er jelbft erklärt, **) trug er fich ſchon feit 
früher Jugend mit dem Gegenftande und ließ ihn einer immer 
zeinern Form entgegenreifen. Die Sage verfinnlicht die Macht 
des Liebesbedürfniſſes beim jugendlichen Weibe, die jo groß ift 
und jo dringend Befriedigung heifcht, daß fie auch dann noch 
nicht eriterben Fann, warn ſchon ihr Herz zu fchlagen aufs 
gehört. Ungemein mannichfaltig und geſchickt gehandhabt find 
die Kunftmittel Iebhafter poetifcher Geftaltenmalerei, welche 
bier der Dichter im Einzelnen angewandt hat. In dieſer Be— 
ziehung verdient das Gedicht die forgfältigfte Detailbetrachtung, 
wozu freilich Hier nicht der Drt ifl.***) 


- #) Bhlegun’s Erzählung iſt mitgeteilt in meinem Commentar zu 
Goethe's Gedichten II, 292 ff. 

*) Br. 40, ©. 445 f. (Ausg, in 40 B.) Bergl. die Sefpräche 
mit Eckermann (IH, 304), wo er behauptet, alle Balladen fchon 
feit vielen Jahren im Kopfe gehabt zu haben. 

**) Wir erlauben uns, die Lefer zu verweifen auf die Schrift: Aus⸗ 
gewählte Stücke deutſcher Dichter, erläutert u. ſ. w. von H. Vie 
hoff.“ Emmerich 1838, Bd. IL, ©, 95 ff.; oder auch auf unſern 
Beitrag zur Aefthetif: „Wie malt der Dichter Geftalten? Em- 
merich 1834. (Anhang.) 
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„Laffen Sie Ihren Taucher je eher je Tieber erjaufen,“ 
fehrieb Goethe am 10. Juni. „E38 ift nicht übel, da ich meine 
Paare in dad Feuer und aus dem Feuer bringe, daß Ihr 
Held ſich das entgegengefeßte Element ausſucht.“ Hieraus 
ergibt ſich, daß die beiden Freunde fich gleichzeitig mit dem 
„Taucher“ und dem „Gott und der Bajadere* beichäf- 
tigten. Der Gegenftand dieſes Gedichtes gehört, fo wie der ver- 
wandte, erft fpäter ausgeführte „Paria“, nach Goethe's eigenem 
Geftänpniffe, gleich der Braut von Korinth, zu den „großen 
Motiven, Legenden, gefchichtlichen Ueberlieferungen, die fich ihm 
fo tief in den Sinn drückten, daß er fie lange, Tange Jahre 
Yebendig und wirkſam im Innern erhielt.“ Vielleicht fiel vie 
erfte Eonception in die Zeit jened frühen epifchen Gedichtes 
„Der ewige Jude“, in welchem der Heiland ebenfalls, dem 
indifchen Gotte Mahadöh gleich, wieder zur Erde herabfteigt, 
um der Menfchen Freud’ und Qual mitzufühlen. Es ift wohl 
der jebt eben vorherrfchenden Neigung Goethe's zum Epifchen 
zuzufchreiben, und zum Theil vielleicht auch auf Rechnung von 
Schiller's Beifpiel zu fegen, daß die vorliegende Ballade, wie 
die Braut von Korinth, epiſch gehalten find, während vie 
folgenden, wie wir bald jehen werben, fi mehr und mehr 
zur dramatifchen Behandlung hinneigen. Die Strophenform 
ift vortrefflich gewählt. Die erften Trochäen entfprechen dem 
tragifchen Charakter der ganzen Dichtung, und die daktyliſchen 
Schlußverſe bringen, indem fie die Einförmigfeit des metriichen 
Ganges wohlthuend unterbrechen, zugleich ein leidenſchaftliches 
Element in die rhythmiſche Bewegung, Bram wie e8 der In⸗ 
halt verlangt. 
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Auf ein unausgeführt gebliebened Balladen-Project deutet 
folgende Stelle aus einem Billet Goethe's vom 14. Juni: „Ich 
habe mich Heute früh an Amlet des Saxo Grammaticus ge= 
macht; es ift leider die Erzählung, ohne daß fie ſtark durch's 
Läuterfeuer geht, nicht zu brauchen; Fann man aber Herr 
darüber werben, fo wird es immer artig und wegen der Ver— 
gleihung merkwürdig." Vielleicht in eben dieſe Zeit, jeven- 
falld aber in ven Kreis der aus dem Wettftreit mit Schiller 
entiprungenen Balladen gehörtnoch „ver Zauberlehrling.” 
In dem Briefwechjel mit Schiller witd zwar feiner erft in 
einem Briefe vom 23. Juli, aber als eines feit einiger Zeit 
“ fertigen Stüdes Erwähnung gethan. Den Stoff nahm Goethe 
aus Lucian's Lügenfreund, ohne Zweifel aus der Wie- 
land'ſchen Ueberjegung.*) Lucian legt auf die dem Märchen 
zu Grunde liegende Idee Fein Gewicht; ihm dient das Ganze 
nur ala Beifpiel abgeſchmackter Auffchneiverei. Jener Grund- 
gedanfe aber ift Fein anderer, al3 der, daß nur der Meifter 
gefahrlos die Geifter aufrufen Eönne, d. h. daß Niemand die 
mächtigen Kräfte der Natur und des Geiftes zu Kampf und 
Leben erregen dürfe, der nicht auch die Macht befite, ihren 
Aufruhr zu beichwichtigen, — eine Idee, die, etwas anders 
geftaltet, in vielen deutjchen und morgenländifchen Sagen wie- 
‚verkehrt. Ungleich den beiden eben befprochenen Compoſitionen, 
ift bier der Erzählungsftof ganz in Handlung und lei— 
denjchaftliche Bewegung aufgelöst, ganz Iyrifch - dramatifch 
geftaltet. Ohne irgend ein erzählendes Einfchiebfel, klären 


=) &, meinen Commentar zu Goethe's Gedichten IL, 313 ff. 
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und die monologijchen Erpectorationen des Lehrling über 
den Verlauf der Begebenheiten vollkommen auf. Dabei ift 
dennoch der fprachliche Ausdruck knapp und einfach. Zu diefer 
Kürze trug auch die einmal gewählte metrifche Form das 
Shrige bei, die Eleinen Reimverſe drängten zu compacter Faf- 
fung. Zugleich geben die trochäifchen Monometer dem Gedichte 
den Charakter eines ruhelojen, gleichmäßigen, Teidenfchaftlichen 
Fortſtürmens, wie fich diefelbe Bemerkung auch in Schillers 
Lied von der Glode bei: der Schilverung der Feuersbrunſt 
(„Ihiere wimmern unter Trümmern u. ſ. w.) machen Täßt. 
Blicken wir auf alle hier erwähnten Productionen und 
Goethe's ganze Thätigkeit in Jena zurüd, fo überzeugen wir 
und, mit wie großem Rechte er nach der Heimkehr am 21. Juni 
an Schiller jchreiben Eonnte: „Wir haben in den letzten vier 
Wochen theoretifch und praftifch wirklich wieder ſchöne Fortfchritte 
gethan.“ Auch auf Schiller war fein Einfluß fehr heilfam 
gewefen. Dankbar rühmte diefer, daß Goethe ihm mehr und 
mehr die Tendenz abgewöhne, vom Allgemeinen zum Indivi— 
duellen zu gehen und ihn umgekehrt von einzelnen Fällen zu 
großen Gefegen führe. Dafür geftand Goethe mit gleicher 
Erfenntlichkeit, daß er Schiller'n den Vortheil verdanke, mand- 
mal über feine Grenzen hinaus gezogen zu werben, wenigftens 
fich nicht fo lange auf Einem engen Fleck herumzutreiben. Er 
wünſchte nur noch, daß auch der alte Meifter (Meyer) hin- 
zufäme, der ihm die Reichthümer einer fremden Kunft zum 
Beiten gebe; es folle vann ein erfreuliches Winterleben werden. 
In der Ungemwißheit aber, ob es auch wirklich dazu komme, 
und aus der bevorſtehenden Schweizerreife fich nicht vielmehr 


441 


ein neuer Aufenthalt in Italien entwickele, griff er in Weimar 
wieder Mancherlei an, ohne Etwas zu Stande zu bringen. 
Schon Hor der Abreife nach Jena hatte er feine italienifchen 
Gollectaneen wieder vorgenommen; jeßt verſuchte er die Ge= 
ſchichte ver Petersfirche beſſer und vollftändiger zu ſche— 
matifiren. Alles dieß gewährte feine Befriedigung; er bedurfte 
in feinem unruhigen Zuftande einer größern, beveutendern 
Arbeit; und fo entjchloß er fih, an feinen Kauft zu gehen, 
und ihn, wo nicht zu vollenden, doch wenigftend um ein gutes 
Stück weiter zu bringen. Es fey eigentlich eine Klugheits- 
maßregel, berichtete er an Schiller, daß er jeßt dieſes Wert 
angegriffen habe; denn da er bei Meyer's Gefunpheitsumftän- 
den noch immer erwarten müffe, einen nordifchen Winter zu— 
zubringen, fo möge er durch Unmuth über fehlgeichlagene 
Hoffnung weder fih, noch feinen Freunden läſtig jeyn und 
bereite fich einen Rüdzug in diefe Symbol-, Ideen und Nebel- 
‘welt mit Luft und Liebe vor. Wir Heben und die interefjanten 
Verhandlungen, die er mit Schiller über das Werk pflog, für 
eine andere Stelle auf, und bemerken nur, daß jegt nicht bloß 
das Schema vervollftändigt, fondern auch Oberon's und Ti— 
tania's goldene Hochzeit, Die Zueignung und der Prolog 
geichrieben wurden. rleichtert war ihm, wie er ſelbſt gejteht, 
die Rückkehr auf „viefen Dunft- und Nebelweg“ durch die 
vorhergehende Balladenpoefte, die zwifchen den antif=plaftifchen 
Productionen, wie er fie vorher geliefert hatte, und dem ideellen, 
in's Formloſe Hinüberftreifenden Fauft allerdings in der Mitte 
fand. Er meinte, daß vielleicht auch das Intereffante feines 
neuen epifchen Plans („ver Tiger und Löwen”) in „einem 
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folchen Reim- und Strophendunft in die Luft, gehen könnte." 
Uebrigens zog fich das Balladenſtudium noch immer. Durch 
alles  Uebrige hindurch; denn während Schiller jegt feinen 
Ring des Polykrates dichtete, trug ſich Goethe mit einem Ge- 
genftüf, den Kranichen des Ibykus“, die fpäter, wie 
„Hero und Leander", an Schiller überlaffen wurden. 

Die Beichäftigung mit dem Fauſt war jebt, wo Goethe's 
Sinn fih ganz Italien zugewandt hatte, ein Anachronismus. 
Daher: verflog auch das Interefie dafür ſehr bald, als gegen 
Ende Juni's fein Freund, der Hofrath Hirt, zu. Beſuch Fam. 
Diefem waren die Monumente. der alten und neuen Kunſt in 
Stalien jehr lebhaft gegenwärtig, und fo wurden in der Unterhal- 
tung mit ihm, wie ed in einem Briefe an Schiller heißt, „die nor= 
diſchen Phantome durch die fünlichen Reminiscenzen verdrängt." 
Da der bevorſtehende Weimarifche Schloßbau die Gedanken 
vorzüglich auf Architeftur Hinlenkte, und dieſe gerade Hirt's 
eigentliche Fach war, fo fpielte die Baufunft eine Hauptrolle 
in ihren Verhandlungen. - Dann brachte ein Auffag über 
Laokoon von Hirt bei Övethe eine fchon vor mehreren Jahren 
gefchriebene Abhandlung über venfelben Gegenfland in Erin 
nerung, und da er fie nicht gleich finden Fonnte, ftellte er 
das Material, deſſen er noch wohl eingedenk war, nach feiner 
jeßigen Ueberzeugung zufammen und fchiete die Arbeit an 
Schiller. *) Diejer gab ihr das Lob, daß fie mit ivenig 
Morten und in einer Funftlofen Einkleivung herrliche Dinge 


*) Bol. TH. I, S. 224 f. In Goethes ſämmtl. Werfen (Ausgabe 
in 40 B.) findet fih der Auffas in, Bd. 30, S. 303 fi. 
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ausfpreche, und eine wirklich bewunderungswürdige Klar— 
heit über die ſchöne Materie verbreite. „Im der That,‘ 
fehrieb er, „der Aufſatz if ein Mufter, wie man Kunfl- 
werke anfehen und beurtheilen fol; er ift aber auch ein Mufter, 
wie man Grundfäße anwenden fol. In Rüdficht auf Beides 
habe ich jehr viel: daraus gelernt.“ 

Goethe gedenkt in ven Annalen, wo er des Bejuches von 
Hirt erwähnt, auch des feltfamen Reifenden Lord Briftol,*) 
der ihm „zu einer-abentenerlichen Erfahrung Anlaß gegeben.“ 
Kierüber gewährt nun der ‚eben erfchienene dritte Band von 
Eckermann's Gefprächen willkommenen Aufihluß. Lord Briftol, 
Biſchof son Derby, wollte Goethe'n eine Predigt über den 
Werther Halten und e3 ihm in's Gewifjen fchieben, : daß er 
Dadurch die Menfchen zum Selbftmord verleitet habe. Er 
nannte den Werther ein ganz unmoralifches, verdammungs— 
würdiges Buch. „Halt!“ rief Goethe. „Wenn Ihr fo über den 
armen Werther redet, welchen Ton wollt Ihr dann gegen die 
Großen viefer Erde anftimmen, die durch einen einzigen Feder— 
zug hunderttauſend Menſchen in's Feld ſchicken, wovon 
achtzigtauſend ſich tödten und ſich gegenſeitig zu Mord, Brand 
und Plünderung anreizen. Ihr danket Gott nach ſolchen 
Gräueln und ſinget ein Te Deum darauf! — Und ferner, 


va Wie intereffant diefer Mann für Goethe geweſen feyn muß, zeigt 
die Charafteriftif vefielben, die er in Jena den 10. Juni 1797, 
wahrfcheinfich am nächiten Tage nach der Zufammenkunft, nieder- 
fchrieb. Sie findet fich unter den Biographiſchen Einzelnheiten“ 
Bd. 27, ©. 494. (Ausg. in 40 B.) 
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wenn Ihr durch Eure Predigten über die Schreden der Höl— 
Ienftrafen vie fchwachen Seelen Eurer Gemeinden ängſtiget, 
fo daß fie darüber den Verſtand verlieren und ihr armſeliges 
Dafeyn zulegt in einem Tollhaufe endigen! u. f. mw." Im 
diefem Tone fuhr er noch .eine gute Weile fort, dem Biſchof 
zugufeßen. Der Ausfall that eine herrliche Wirkung. Lord 
- Briftol ward fanft wie ein Lamm und benahm fich in der 
weiteren Unterhaltung gegen Goethe mit der größten Höflichkeit 
und dem feinften Tart. Bein Abſchiede fagte ihm auf ver 
Straße der Abbe des Bifchofs, der die Honneurs machte: 
„O Herr von. Gpethe! wie vortrefflich haben Sie gefprochen, 
und wie haben Sie dem Lord gefallen und das Geheimniß 
verftanden, den Weg zu feinem Herzen zu finden! Mit etwas 
weniger Derbheit und Entfchiedenheit würden Sie von ihm 
ficher nicht fo zufrieven nach Haufe gehen, wie Sie es jest 
thun." | al 

Um die Mitte Juli's (vom 11 bis zum 18.) wurde Goethe 
noch durch einen achttägigen Beſuch von Schiller erfreut. 
Dankbar fehrieb er dem Freunde gleich nach deſſen HSeimreife: 
„Sie Hätten mir zum Abfchiede nichts Erfreulicheres und Heil- 
ſameres geben können, als Ihren Aufenhalt der Tegten acht 
Tage. Ih glaube mich nicht zu täuſchen, wenn ich dießmal 
unfer Zufammenfeyn wieder für fehr fruchtbar Halte; es hat 
fi) jo Manches für die Gegenwart entwickelt und für die Zu— 
kunft vorbereitet, daß ich mit mehr Zufriedenheit abreife, indem 
ich unterwegs recht thätig zu ſeyn hoffe und bei meiner Rüd- 
kunft Ihrer Theilnehmung wieder entgegen ſehe.“ Allerlei 
eine Gefchäfte verzögerten invefen feinen Aufbruch von Tag 


* 


445 


zu Tage, und als er dieje beinahe befeitigt hatte, wurde er 
noch in Folge einer Erfältung durch Unwohlſeyn an’s Haus 
gefefielt. Endlich am Schluffe des Monats völlig hergeftellt, 
ſchickte ex fich zur Abreife an, verbrannte aber vorher noch die 
an ihn gejandten Briefe -feit 1772, „aus entjchiedener Abnei- 
gung gegen Publication des ftillen Ganges freundfchaftlicher 
Mitiheilung.* Glücklicher Weife find. Schiller’3 Briefe bei 
diefem bedauernswerthen Autodafe verjchont geblieben. 


Dreizehntes Capitel, 
® Hermann und Dorothen. 


Wir laffen im vorliegenden Capitel eine nähere Betrag 
tung der herrlichen Dichtung folgen, deren Entftehung wir im 
nächftoorigen Eapitel verfolgt haben. 

Den Gegenftand bezeichnet Goethe jelbft in einem Briefe 
an Meyer vom 28. April 1797 al einen „äußerft glüdlichen“, 
ald „ein Sujet, wie. man ed in feinem Leben vielleicht nicht 
zweimal finde.” Die Sauptzüge entlehnte er aus der Geſchichte 
der im Jahre 1731 vertriebenen Salzburger. Es eriftiren von 
dieſer Geſchichte mehrere im Wejentlichen übereinftimmende 
Varianten.*) Die Bearbeitung, welche dem Dichter wahr- 


*) ©, mein Archiv für den deutfchen Unterricht, Jahrgang 1844, 
Heft DI, ©, 38 ff. Bergl. ©. 72 ff. umd das Archiv für das 
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ſcheinlich als Quelle vorgelegen, führt. ven Titel: „Das Lieb 
thätige Gera gegen die Salgburgifchen Emigranten. Das ift: 
kurze und wahrhaftige Erzählung, wie diefelben in der Gräfs 
lich Reuß-Plauifchen Reftvenz-Stadt angekommen, aufgenom- 
men und verforget, auch was an und von wielen derſelben 
Gutes gefehen und gehöret worden (Leipzig, 1732).* Es wird 
dort von einem „feinen und und vermögenden‘ Bürger zu 
Altmühl im Dettingifchen berichtet, daß er einen Sohn gehabt, 
den er nie zum Heirathen habe bewegen können. Diefer findet 
unter den Emigranten ein Mädchen, das „ihm von Herzen 
wohlgefällt, erkundigt fich nach ihrer Familie und Aufführung 
und erklärt, da die Nachrichten vortheilhaft lauten, feinem 
Vater, er werde zeitlebens ehelos bleiben, wenn er ihm bie 
Salzburgerin nicht gebe. Der Vater fucht ihm den Gedanken 
mit Hülfe ded Prediger und einiger anderen Sreunde aus— 
zureden. Da ihr- Bemühen fruchtlos ift, jo entſchließt fich ver 
Bater, auf ven Rath des Previgerd, zur Einwilligung.‘ Der 
Sohn verfügt fich fogleich zur Salgburgerin und fragt, ob fie 
bei feinem Vater in Dienft treten wolle. Sie nimmt den An— 
trag gern an und wird von ihm dem Vater vorgeftellt.  Diejer, 
mit dem Dienftantrage unbekannt, fragt, : wie ihr fein Sohn 
gefalle. Die Emigrantin glaubt, man wolle ſie zum Beſten 
haben, fieht aber bald, daß die Sache ernſtlich gemeint ift, 
erklärt: fich von Herzen einverftanden, und: zieht aus) ihrem 





Studium neuerer Sprachen‘ und Literaturen, von Herrig und 
Viehoff, Heft-I, S. 257 ff. 
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Bufen ein Beutelchen mit 200 Stück Ducaten, das ſie dem 
Bräutigam als Mahlſchatz überreicht. 

WVrergleichen wir Goethe's Gedicht mit biefer Erzählung, 
jo tritt uns als die erfte bedeutende Veränderung, die er mit 
dem Stoffe vorgenommen, die Verlegung der Begebenheit in 
eine andere Zeit und auf einen andern Schauplag entgegen. 
Statt ver Salzburger Emigrirten im Dettingifchen finden wir 
franzöftfche Auswanderer deutſcher Abkunft in einem Städtchen 
auf der rechten Aheinfeite, die nicht, wie jene, um ver Religion 
willen, fondern wegen politifcher Berhältnifie ihre Seimath 
serlaffen haben. Dieje Aenderung war nöthig, da, wie Goethe 
felöft in ven Annalen befennt, das Gedicht Gelegenheit geben 
follte, „gewiſſe Vorftellungen, Gefühle, Begriffe ver Zeit aus- 
zufprechen.“ Hermann und Dorothea gehört feiner tiefern Tendenz 
nach in den Kreis der auf die franzöftiche Revolution bezüg— 
lichen Dichtungen, allein mit ihm tritt Goethe aus’ dem pole= 
miſirenden, negativen DVerhältnifje zur Revolution entſchieden 
in die pofitive Richtung *) ein und Iehrt und, wie aus der 
allgemeinen Zerrüttung fich wieder ein erfreulicher, feſter Zu— 
ftand der Dinge hervorbilven kann. Der Einzelne, die Familie, 
die Eleineren politifchen Verbindungen, die Gemeinden müffen 
zunächft Geſundheit und Geradheit de3 Sinnes, Muth und 
Feftigkeit, Abneigung vor allem Geift ver Verwirrung und 


*) Vergl. Rofenfranz, Goethe und feine Werke, ©. 322. Es iſt 
jedoch unrichtig, wenn behauptet wird, daß die früheren politifchen 
Dichtungen rein negativer Art ſeyen; auch in ihnen finden fich 
manche pofitise Andeutungen. 
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Unruhe bei aller Empfänglichfeit für Höheres und Beſſeres in 
ſich hegen und pflegen; dann wird auch die gährende Welt 
fich wieder beruhigen und Elären.*) Der Dichter läßt dem— 
nach aus feinem Werke ungefähr diefelbe Lehre hervorſpringen, 
die Schiller am Ende des Spazierganged, nachdem er dad 
Bild der Revolution ausgeführt, andeuten zu wollen. fheint 
(2. 205 ff.), daß, wenn die Geſellſchaft durch Mißbrauch der 
Gultur gänzlich zerfallen jey, Hülfe und Heil nur. darin ge- 
funden werden fönne, wenn Jeder befonders in ſich den Abel 
der menfchlichen Natur möglichit rein wieder herzuftellen ſuche.**) 
Schon aus der durchgängigen Beziehung auf. die Revo— 
Yution erhellt, vaß Hermann und Dorothea Feine rein idylliſche 
Dichtung, wie die Voſſiſche Luife, werden Eonnte. Das Werk 
mußte ſich, weil eine große weltgefchichtliche Epoche darin ab- 
gefpielt werden follte, ungleich mehr der Gattung der Epopöe 
nähern. Nicht unfchielich kann man es eine idyllische Epopöe 
oder vielleicht noch treffender ein epifches Ioyll nennen, indem 
es einerfeitö einen idylliſch begrenzten Familienkreis, eine 


u In den Briefen an Meyer bezeichnet Goethe die Aufgabe, die 
er fich in Hermann und Dorothea geftellt, in folgender Art: „3% 
Habe das rein Menfchliche ver Eriftenz einer Fleinen deutſchen 
Stadt im dem epifchen Tiegel von feinen Schlacken abzufcheiden 
gefucht, und zugleich die großen Bewegungen und Beränderungen 
des Meltthenters aus einem Heinen Spiegel zurückzumerfen „ges 
trachtet.“ 


**) Vergl. meinen Commentar zu Schiller's ODER (Stuttgart, 
1840) Th, V, ©. 68. 
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Gruppe von Menjchen und vorführt, mit deren individuellen 
Schickſalen und der Dichter zu ihmpathiftren zwingt, andrer« 
feit8 ‚eine Staaten erjchütternde Weltbegebenheit, wie ein fern 
drohendes Gewitter, im Sintergrunde erfcheinen Täßt.. Von der 
eigentlichen Epopöe oder dem heroiſchen Epos unterfcheidet 
ſich unjer Gedicht weientlich nicht bloß durch feinen Gegen- 
fand, indem es jene ivylliiche Partie als Hauptſache in den 
Vordergrund ftellt, jondern auch durch die ganze Art der Be— 
handlung. Goethe Hat felbft in dem Briefwechjel mit Schiller 
die Bemerfung gemacht, daß ſich namentlich, in Iegterer Be— 
ziehung Hermann und Dorothea dem Drama annähere. Denn 
einmal finde fich Fein ausjchlieglich epifches Motiv, d. 5. kein 
rüdmwärtefchreitendes (die Handlung von ihrem Ziele entfernendes) 
darin, jondern nur: die bier anderen Arten von Motiven, die 
das epijihe Gedicht mit dem Drama gemein hat (1. vorwärts- 
ſchreitende, welche die Handlung fördern, 2. retarbirende, welche 
den Gang aufhalten, 3. zurücgreifende, welche das vor der 
Epoche des Gedichtes Gefchehene hereinheben, und 4. vorgrei= 
»jende, welche das über die Epoche Hinausliegende anticipiren) 
ſeyen angewandt. Dann ftelle es auch nicht ſowohl außer ſich 
wirkende, ald vielmehr nach innen - geführte Menfchen dar. 
Schiller war. damit ganz einverftanden.. „Ihr Hermann,“ ant— 
wortete er, „zeigt wirklich eine gewiſſe Hinneigung zur Ira= 
gödie; wenn man ihm den reinen firengen Begriff der Epopöe 
gegenüber hält. Das Herz ift inniger und ernftlicher beichäf- 
tigt, es ift mehr pathologijches Interefje als poetifche Gleich— 
giltigkeit darin. So ift auch die Enge des Schauplages, die 
Sparjamfeit der Figuren, ver kurze Ablauf ver Handlung der 
Goethes Leben. III, 29 


450 


Tragödie zuträglich.* Hinſichtlich der Gleich niſſe, woran 
bekanntlich vie Epopöen gewöhnlich fo reich find, meinte Goethe, 
daß fein Gevicht ſich derſelben mit Recht enthalten habe, „weil 
einem mehr. fittlichen Gegenftande das. Zudringen von Bildern 
aus der phyfifchen Natur nur läſtig gewefen wäre." Wir 
können hinzufügen? Der epifche Dichter wird: beſonders da 
gern nach Bergleihungen greifen, wo ein großer, veicher, im= 
ponirender Gegenftand ihn fo mächtig erfaßt, daß er ſich durch 
eine Schilderung des Gegenftandes felbft nicht genug thut; 
es ift aber einleuchtend, daß der von unſerm Dichter gewählte 
Stoff folcher glänzenden und großartigen Elemente nur wenige 
enthält. Nur ver Anfang des fiebenten Gefanges, wo freilich 
auch die wirkffamften Momente der Dichtung beginnen, ift durch 
ein Gleichniß, und zwar durch ein vollfommen neues, bezeichnet, 
welches mit Goethe's Lieblingsftudien, ver Optik, zufammenhängt. 

Was ferner dad Wunderbare betrifft, dad Eingreifen 
überirdifcher Mächte in die Angelegenheiten der Menfchen, 
welches von den Theoretikern gewöhnlich als unerläßlich für 
die Epopde betrachtet wird, fo glaubte Goethe aus dieſem 
Gebiet Hinreichende Elemente in fein Werk aufgenommen zu 
haben, „indem das große Weltſchickſal theils wirklich, theils 
durch Perfonen (wie der. Richter) ſymboliſch, veingeflochten fey, 
und von Ahnung, von Zufammenhang einer fichtbaren und 
unftchtbaren Welt doch auch Teife Spuren angegeben‘ feyen, 
was zufammen an die Stelle der alten Götterbilver trete, 
ohne freilich die phyfkich=poetifche Gewalt derfelben zu erfegen." *) 


*) S. Briefwechfel mit Schiller, III, 384, 
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Mehrere der im PVorigen angeveuteten Puncte verdienen 
eine nähere Erörterung, namentlich Zeitvauer und Ort, fo 
wie die Führung der Handlung Dr Verlauf der 
Begebenheiten in unferm Gedichte ift, ganz asweichend von 
der Weife des heroifchen Epos, in fo enge Zeitgrenzen ein- 
geichlofen, als e8 nur in einem Drama von der firengften 
Kunftform der Fall ſeyn kann. Die Handlung beginnt am 
Mittage und jchließt in der Nacht. Hierbei ift num die Sorafalt 
zu bewundern, womit ver Dichter, ähnlich wie Schiller in der 
Bürgſchaft, durch ſcharfe Hervorhebung der verfchiedenen Tages- 
zeiten die verſchiedenen Momente ver Handlung auseinandergehal- 
ten hat. Mittag, Nachmittag, Sonnenuntergang, fpäter Abend, 
finftere Gewitternacht, alle treten an ihrer Stelle Eräftig her— 
vor, und, was bejonders zu Toben ift, fie fchließen fich den 
verſchiedenen Stadien ver Handlung harmoniſch an und fpielen 
gleihfam mit. Wie fchön entfpricht 3. B. im achten Gefange 
die „ahnungssolle Beleuchtung“ der Abendlandichaft den Em- 
pfindungen der beiden Liebenden! Weiterhin gibt „der herrliche 
Schein des Mondes,” ven Dorothea „jo ſüß“ findet, dem 
Borgefühle des fie erwartenden Glückes Nahrung. Aber, wie 
den Sluren ein Gewitter, jo drohen auch ihrem Glüde noch 
Wolken, vie fich erft in heiße Thraͤnen auflöfen müffen, ehe 
ihre Befeligung vollfommen wird; da läßt nun der Dichter, 
um die Harmonie ver äußern Natur und der innern Empfin- 
dung durchzuführen, den Gipfelpunft der durch das Mißver- 
fländnig im Testen Gefange hervorgerufenen Verwirrungen und 
Schmerzen gerade mit dem Ausbruche des nächtlichen Gewitters 
zufammenfallen. 

29 * 
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Wie die Zeit, ſo iſt auch das Local der Handlung be— 
ſchränkt, aber auch, wie ſie, mit bewunderungswürdiger Kunſt 
bis in's Detail vergegenwärtigt. Vor Allem zeichnet ſich in 
dieſer Hinſicht der Eingang des vierten Geſanges aus. Fragen 
wir, durch welche Mittel hier der. Dichter eine jo außerordent⸗ 
Yiche Klarheit und Beflimmtheit ded Bildes erzielt habe, jo 
liegt der Sauptkunftgriff wohl darin, daß er und durch dad 
Auge einer Berfon des Gedichtes ſchauen läßt, vor welcher. jich 
dad Gemälde ſucceſſiv entwidelt. Dieje Art ver Schil— 
derung flimmt ganz zu Schiller’8 Behauptung, daß wir und 
im epifchen Gedichte um die Gegenflände bewegen, während 
die dramatifche Handlung fih vor und bewege.*) Dann ift 
auch vie Gemüthöverfaffung der Perſon, die dem Leſer gleich- 
fam ihr Auge Teiht, fehr glüdlich gewählt, um die Erzeugung 
eined reinen, Elaren Bildes zu erleichtern. Wenn die Mutter 
den Sohn auch nicht ohne Befremdung fuchte, da er ſich ſonſt 
niemald weit entfernte, ohne e3 zu jagen, jo war ihr Bejorgniß 
und Furcht doch noch fern; fie beſaß Gemüthöfreiheit genug, 
um. beim Durchiwandern des Gartens Alles recht zu betrachten, 
und fich jeglichen Wachsthums zu freuen; fie bewundert die 
Fülle der Trauben, denkt jchon mit Luft des Herbſtes und der 
fröhlichen Tage der Weinlefe und betrachtet mit Wohlgefallen 
die herrlichen Kornfelvder. Was freilich der Phantafle auch 
fehr zu Hülfe kommt, ift die einfache und geſchickte Anord— 
nung der einzelnen Theile des Bildes. Dadurch 3. B., daß 
dad Haus an die Grenze der Stadt gelegt ift, hat der- Dichter 


*) ©. ven Goethe-Schiller’fchen Briefwechſel TI, 387. 
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Continuität in das Gemälde gebracht. Leicht fapliche Eine 
theilungspunfte find der Einbildungsfraft geboten: die Stadt- 
mauer mit ihrem Pförtchen, der Stadtgraben, die untere und 
obere Thüre des wohlumzäunten Weinberge, ver Rain, ver 
die Aecker trennt, der Birnbaum, die Grenze der Felder, die 
Hermann’d Vater gehören. Bei aller Kunft ver Beichreibung 
fühlt man aber nirgendwo Abſichtlichkeit, eben weil e8 eine 
vollendete Kunft ift. Jede Schilderung erfcheint, wie jehr der 
Dichter auch dadurch der Wirffamfeit jpäterer Partieen vor— 
gearbeitet Hat, doch an ihrer Stelle vollfommen motivirt und 
natürlich. 

Was die Art und Weife betrifft, wie der Dichter ven 
Faden der Handlung abgewidelt hat, jo ift auch hierüberall 
eine höchſt befonnene, mit einfachen Mitteln Außerorventliches 
wirkende Kunft zu bemerken. Schon vie Erpofition ift mei— 
fterhaft behandelt. - Man braucht nur die 21 Anfangsverfe 
des Gedichtes etwas näher zu betrachten, jo erſtaunt man, wie 
viele erponirende Züge der Dichter in das fo natürlich fort- 
fliegende und fcheinbar ganz abfichtlofe Geplauder des Wirthes 
zu werflechten gewußt hat. Hinſichtlich des Augenblids, wo 
der Baden der Handlung aufgenommen wird, ift Goethe dem 
Beifpiele anderer epiichen Dichter gefolgt, die in ver Regel 
nicht das Stüf mit dem Beginne der Handlung eröffnen, 
fondern den Leſer fogleih in die Begebenheit hineinverjegen. 
Hier war dazu noch ein bejonderer Grund vorhanden. Hätte 
Goethe da begonnen, wo die Handlung wirflid anfängt, bei 
der Abfahrt Hermann's und der Bertheilung der Gaben an 
die Ausgewanderten, jo wäre dadurch das reiche und impo— 
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nirende Gemälde der wandernden Gemeinde mit allen fich daran 
knüpfenden Bildern der großen Weltereigniffe, aus denen ihr 
Unglüf hervorging, zunahein den Vordergrund gerückt worden, 
und hätte der Einbildungsfraft des Leſers eine Stimmung ge= 
geben, die ven Zwecken des Dichterd zuwider war.ı Die Dar- 
ftellung des Familienkreiſes war Hauptaufgabe; die großen 
geſchichtlichen Begebenheiten, mit denen das Schickſal deſſelben 
verflochten iſt, ſollten wir nur in Beziehung auf ihn, und durch 
ihn als Medium erblicken. Hätte nun der Dichter ſogleich im 
Anfange mit dieſem ungeheuren Gegenſtande unſer Gemüth 
erfüllt und zerſtreut, ſo möchte es ihm ſchwer, ja unmöglich 
geweſen ſeyn, das Intereſſe wieder auf den Punkt zu ſammeln, 
der doch das eigentliche Centrum des Ganzen bildet. Deßhalb 
läßt er und zuerſt einen Blick in vie Familie und ihre Ver— 
bältnifje thun, und breitet dann erft das Gemälde der fliehenden 
Gemeinde aus, und jelbft dann nicht unmittelbar vor ung, 
fondern in einer mildernden Ferne, durch Die Berichte des 
Apothekers und Hermanne. 

Der Fortfchritt der Handlung vereinigt, wie Humboldt 
treffend bemerkt, die zweifache Schönheit in ſich, daß allevein- 
zelnen Momente, in die fie aus einander tritt, vollfommen feft 
und Doch durchaus zwanglos verbunden find. „Niemand," jagt 
er, „wird in einer Compofttion von ſo Eleinem Umfange die 
polypenartige Erzeugung eines Theils au dem andern erwarten, 
die jedem für fi) noch eine eigene Selbititändigfeit einräumt, 
welche die Jliade zu einem fe großen, und Arioſt's raſenden 
Roland zu einem fo reichen Ganzen: macht. Dagegen drängt 
ſich auch nicht, wie man wohl fonft der modernen" Dichtkunft 
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Schuld gegeben: hat, das Einzelne auf eine harte, und mehr 
dem Berftande angemefiene, ald ver Phantaſte gefällige Weife 
in eine Spise zuſammen. Vielmehr geht: jedes Glied in ver 
Kette, von Umftänden; frei und willig aus dem vorhergehenden 
hervor, und doch iſt das Ganze eine ftetige, überall zufammen- 
hängende Folge von Begebenheiten.” Bier Hauptmomente find 
indeß zu bemerfen, „die auf die Richtung der Handlung einen 
sorherrichenden Einfluß üben: der Streit zwifchen dem Vater 
und_dem Sohne, der während der Abwejenheit ver. Freunde 
in Hermann auffteigende Gedanfe, mit Dorothea allein zu 
fprechen, fein Antrag am Brunnen, fie nur ald Magd in das 
älterliche Haus zu führen, und die verftellte Rede des Geift- 
lichen im legten Gefange. Auf die dritte Hauptwendung ward 
der Dichter, wie die, obige Erzählung von der Salzburgerin 
zeigt, Durch feine Quelle geführt; aber die glüdliche Motivi- 
rung derjelben ift ganz fein Verdienſt. | 

Bon ven Charakteren des Stückes gab die Quelle. die 
beiden Liebenden, den Vater und den Prediger; die anderen 
Hausfreunde find im Gedichte durch den Apotheker repräjentirt. 
Die Mutter, und der Richter der fremden Gemeinde find reine 
Erfindung Goethe's. Dieherrlichite viejer fteben Figuren, und 
zugleich eine der allertrefflichften aus. der ganzen Gallerie 
weiblicher, Bilder in Goethe's Dichtungen ift Dorothea. 
Schon gleich ihr erſtes Auftreten, ihre erften Worte laſſen 
eine Eräftige, beionnene Natur, ein. in feftem Gleichgewicht 
ruhendes Gemüth, ein edles Selbitgefühl, das auch da noch 
durchleuchtet, wo fie um Gaben der Milde. bittet, ein. Herz, 
das in liebevoller hülfereicher Thätigkeit für Andere fein Glüd 
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findet, ein ſchönes Vertrauen auf Menfchengüte, eine tröftliche 
Kebensanficht erkennen. Sie leitet vie gewaltigen‘ Tihiere 
„Elüglich," tritt den Pferden an Hermann’ Wagen „gelafjen® 
entgegen, fpricht den Jüngling in herzlich" vertrauensvollen, 
nicht demüthigen Worten, um eine Gabe an, nicht für fich, 
fondern für eine Külfsbevürftige, die fe noch kaum gerettet 
bat. Sie jammert nicht über ihre Drangfale; im Gegentheil 
hebt fie, ald fle ven Werth der empfangenen Gabe erkennt, 
eine gute Seite des Unglücks hervor: L 


Und fie danfte mit Freuden und riefs der Glückliche glaubt nicht, 
Daß noch Wunder gefchehu; denn nur im Elend erfennt man 
Gottes Hand und Finger u. |. w. 


Warum der Dichter juft diefe Züge dem ganzen Bilde zu 
Grunde gelegt, ift nicht ſchwer zu erkennen. Eine Gattin mit 
folchen Eigenfchaften war gerade für Hermann am wünſchens— 
wertheften. Ein Mädchen von ver tüchtigften Bravheit, von 
der eigenfuchtreinften Herzensgüte, das nicht ſowohl durch 
Lernen und Studium, als durch reiche Lebenderfahrungen der 
Früchte ver Eultur theilhaftig geworben, ohne die urfprüngliche 
Kraft und Selbftftändigfeit des Gemüthes -einzubüßen, ein mit 
moderner Peinheit der Empfindung begabte Wefen, das zu— 
gleich eine antife Einfalt zu bewahren gewußt, ein Gemüth, 
das einen reichen Scha tiefer Gefühle im Buſen hegt, und 
doch jeden Augenblick in ver Außerlichen Wirklichkeit, mag fte 
auch noch fo alltäglich feyn, zu Leben bereit ift, ein Herz, das 
jedem Unglück entfchlofjenen Muth entgegenfegt, und jedes 
Glück mit rafcher Befonnenheit und herzlicher Dankbarkeit 
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ergreift — welcher andere weibliche Charakter hätte auf ein 
Gemüth, wie Hermann, einen gleich tiefen Eindruck machen, 
und ihm, zumal in feinen Lebensverhältniffen, im feiner Zeit, 
ein gleich feftes Glück verbürgen können? Man venfe fich, 
die feinen und zarten Elemente in Dorotheen’3 Charakter hätten 
das Liebergewicht über die feften und ftarfen, eine andere Er— 
ziehung hätte ihr eine reichere Ader von Sentimentalität 
gegeben, ihre früheren Lebensverhältnifie hätten ſie weniger an 
rüftige Thätigkeit, an ein rajches, befonnenes Angreifen gewöhnt, 
mit wie vielen Bedenken würden wir am Ende die Liebenden - 
ihren Bund fhliegen ſehen? 

Um aber das Charafterbild Dorotheen’s ftärfer hervor— 
treten zu laſſen, Hat der Dichter ein Kunftmittel angewandt, 
das fich auch zur Servorlichtung äußerer Geftalten jehr wirf- 
fam erweist, den GContraft. Aus diefem Gefichtöpuncte hat 
man das Gemälde zu betrachten, welches der Apotheker im 
erften Gefange vom Zuge der Vertriebenen entwirft. Mit ven 
einzelnen Zügen »veffelben tritt ſpäter das Erfiheinen Doro— 
theen’s in Contraft. Hier Teitet ein Mädchen zwei der ftärfften 
Ochſen des Auslandes mit befonnener Ruhe, während vort 
Wanderer und Wagen fich in wilden Getümmel durch einander 
drängen; bier jehen wir Dorothea nur auf Rettung einer 
Hülfsbevürftigen finnend, während dort Alles eigenfüchtig nur 
fich ſelbſt bevenft; hier die gelaffene Anrede Dorotheen’s an 
den Jüngling, dort lautes Wehklagen u. j. w. Ein anderes 
Kunftmittel, Das gleichfalls auch zur Darftellung äußerer Ge— 
falten mit Erfolg angewandt werden Fann, ift dann weiterhin 
benugt, um und Dorotheen’d Charafterbild da, wo fie nicht 
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ſelbſt .erfcheint, ‚gegenwärtig zu erhalten, und unſere Phantaſie 
zu immer. fchärferer und, ſchönerer Ausmalung, deflelben. zu 
zeigen; ich meine die Darftellung der Wirkung, die Doro- 
theen's Trefflichkeit auf Hermann’ Gemüth gemacht hat. Dieje 
Wirkung hat ver Dichter, in einer ſchönen Gradation und im 
funftreich wechfelnden Zügen zu veranfchaulichen gewußt. So— 
bald Hermann über fein erfted Zufammentreffen mit: Dorothea 
Bericht erftattet: hat, muß fich der. aufmerkſame Leſer der Um— 
wandlung feines Wefend erinnern, die bei jeinem Eintritte in's 
Zimmer ver Prediger an ihm bemerkte, und weiß fie ſich nun 
richtiger zu erklären, al8 dort der Prediger, wenn er fagt: 


Fröhlich kommt Ihr und heiter; man fieht, Ihr habet die Gaben 
Unter die Armen vertheilt und ihren Segen empfangen. 


Dann deutet die Gefprächigkeit, Die ‚er. im zweiten Ge— 
- fange, ganz im Gegenfage zu feiner ſonſtigen Wortfargheit 
zeigt, und die; Entjchiedenheit, womit. er der Anficht des Apo— 
theferd über das Seirathen in Kriegszeiten entgegentritt, eine 
Entjchiedenheit, die. der Vater mit flaunendem „und wohlge- 
fälligem Lächeln bemerkt, — dieß Alles weist auf eine. tiefe 
Erregung ſeines Innern. Liegen aber hierin bloße Andeu— 
tungen, fo ſehen wir im vierten Gefange, im Gejpräche mit 
der Mutter, den Quell feiner Empfindungen. heftig, kipenthait- 
lich zu Tage brechen: 


Wie? du mweineft, mein Sohn? , 
Daran erfenn’ ich dich nicht! Das Hab: ich niemals erfahrenl 


Im fünften Geſange erregt die Beredtſamkeit, womit er 
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feine Bitte um die Zuftimmung des Vaters unterftügt, von 
Neuem des Legtern Berwunderung („Wie ift, 2 Sohn, Dir 
die Zunge gelöst u. ſ. w.?2“) Directer spricht ſich Hermann's 
Gemüthsaufregung am. Schluffe des ſechſsten Gefanges aus: 


Drüe® ich fie nie an das Herz, fo will ich die Bruſt und die Schultern 
Einmal noch fehn, die mein Arm fo fehr zu umfchliegen begehret. U. ſ. w. 


Indem wir hier Herrmann’d innere Zuftände verfolgten, 
entfernten. wir. und nur. jcheinbar ‚von der Betrachtung des 
Charakters jeiner Geliebten; denn im jenen: fpiegelte fich diefer 
immer auf’d Treuefte ab. Mittlerweile wurde und aber Dorothea 
noch ‚ein paarmal jelbft gezeigt: einmal, gleichjam in der Ferne, 
in der Erzählung des Richters von ihrer heroiſchen That, wie ſie 
fih und. andere junge Mädchen gegen die Brutalität eindrin- 
gender Soldaten -vertheidigte,*) und das ‚andere Mal gleich 
nachher, ‚da. wo der Apotheker die Gefundene: dem Pfarrer 
zeigt., Durch die nahe Zufammenftellung dieſer beiden Partieen 
bat aber der Dichter eine fchöne Wirkung zu: erzielen gewußt. 
In der letztern Stelle namentlich erjcheint Dorothea in einer 
gewöhnlichen Beichäftigung des Weibes, in: dienftbarer Thätig— 


=) Diefe That ift von Humboldt als ein die Wirkung des ganzen 
‚ Charakters etwas ftörender Zug angefochten worden. Ich habe 
Humboldt’s Bedenken im Archiv für den deutfchen Unterricht 
(Jahrg. 1843, Heft I, ©. 28 ff.) zu widerlegen gefucht, und 
Rofenkranz (Goethe u. feine Werfe, ©. 329) ſtimmt im Wefent- 
lichen bei, namentlich darin, daß es dem Dichter darum zu thun 
gewefen, die Bevenklichkeit zu befeitigen, ob Dorothea unverfehrt 
aus den wilden Stürmen der Zeit Servorgegangen. 
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feit, die, wenn gleich auch von Serzensgüte und Brabheit zeu- 
gend, doch mit dem eben erwähnten heroifchen Zug einen 
Contraft bildet. Gleich darauf erfahren wir aber aus dem 
Munde des Richters, daß jene helvenmüthige Iungfrau und 
das hülfreiche Mädchen, dad wir vor uns jehen, ein und. diefelbe 
Perſon find, und fogleich ftrahlt das fchlichte, einfache Bild 
in ivealifchem Glanze auf, und die Gegenwärtige beginnt den— 
felben Zauber auf uns zu üben, wie die Abwefende, die wir 
bisher nur in dem Spiegel ded Eindrucks auf ein anderes Ge- 
müth betrachtet haben. Der ivealifche Schein, der fih um fie 
verbreitet, wird noch verftärkt durd) die Erwähnung ded frühern 
Berhältniffes zu dem hochherzigen Iüngling, der, im Streben 
nach edler Freiheit, in Paris dem fchredlichen Tod fand. 

Meiterhin, bei der Zufammenkfunft Dorotheen’d mit Her- 
mann am Brunnen, hat der Dichter, da es jetzt galt, noch 
reiner und ftärfer ald bisher auf die bloße Phantafte zu 
wirken, den Charakter Dorotheen's zunächft in einem heitern, 
anmuthigen Lichte erfcheinen. Indem er hier den Ton der 
Heiterkeit und Anmuth anfchlägt, erhält er, wie Humboldt 
treffend bemerft, „die Phantafte Leicht und Fünftlerifch bewegt; 
‚dadurch macht er, daß, wenn er zulegt Fühner in die Saiten 
der Leier eingreift, vollere und mächtigere Accorde anfchlägt, 
fein Lied doch nur immer ein ſchönes Spiel der Kunft bleibt, 
nie zu einer drückenden Wahrheit ‚wird. In Diefem Tone 
ift auch dort die ganze Unterrevung der Liebenden gehalten. 
Vorzüglich. erfcheint immer das Mädchen leicht, gewandt und 
befonnen; fie fommt dem Sünglinge immer gefällig und freund- 
lich zubor; aber wo er, deflen «Herz immer ſchwer und von 
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jeinen Gefühlen gepreßt ift, reden will; da jchneidet fie ihm 
immer, und immer natürlich und gerade, ohne künſtlich aus- 
zumweichen, auf eine kurze, heitere und verftändige Weile ven 
Weg dazu. ab." Zugleich tritt aber an viefer Stelle ver 
Charakterzug wieder hervor, den wir oben als einen ver Grund- 
züge ihrer Gemüthsgeftalt bezeichneten, in bejonderer Klarheit 
hervor, die edle Ruhe und Gelafjenheit, das fefte Gleichgewicht 
des Innern, die Selbitgenügjamkeit, die an antife Götterbilver 
erinnert. » Ohne allen leidenſchaftlichen Kampf, mit £larer Bes 
fonnenheit faßt fie den ruhigen Entjchlug, dem Antrage Her— 
mann’s zw folgen. Und jo behauptet fie auch beim Abſchiede 
von den Vertriebenen allein unter Allen ihre Faſſung. Da— 
gegen ſehen wir fie im legten Gefange, beider verftellten Rede 
des Predigerd, auf einmal im Innerften aufgeregt: 


88 zeigten fich ihre Gefühle 
Mächtig, es hob ſich die Bruft, U. ſ. w. 


Wenn hiermit Dorothea, die uns biöher in ihrer ftillen Cha— 
raftergröße Verehrung abgewann, unſerm Herzen näher gerüdt 
wird und und weiblich‘ liebenswürdiger ericheint, jo erreicht der 
Dichter zugleich noch andere Bortheile durch dieſe plögliche See- 
lenerregung. Durch den Contraſt verjelben gegen die frühere 
Faſſung veranfchaulicht er und einmal die ganze Gewalt der 
Neigung, womit Dorothea zu dem Jünglinge hingezogen wird. 
Dann enthüllt die heftige Gemüthsbewegung auch den beiden 
Aeltern, die wir am Ende über Dorotheen’d Charakter voll- 
fommen beruhigt wünſchen müffen, mit Einem Zuge den gan- 
zen Adel ver Gefinnungen, vie ganze Tiefe der Gefühle ihrer 
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künftigen Schwiegertochter. Uber der Hauch ver milden Ruhe, 
vertiefen, aber ftillen Bewegung, der über dem ganzen Gedichte 
weht und befonderd aus Dorotheen's Charakter uns anfpricht, 
follte durch die Teidenfchaftliche Stimmung ‚derfelben nur augen 
blielich unterbrochen werden. Der Dichter zeigt fie "gleich 
nachher wieder in Tieblichem Lichte, wie fie ſich anmuthooll vor 
dem noch nicht gang befänftigten Vater neigt, ihm vie zurüd- 
gezogene Hand küßt und mit herzlichen Worten fchnell feine 
Gunſt erobert. : Gegen ven Schluß endlich, mo fie die Abſchieds— 
worte ihres frühern Bräutigamd referirt, hebt fich ihr Bild 
in eine idealifche Höhe, worauf fie, von den Mebrigen nur 
balb verftanden, allein fteht. 

Haben wir uns bei Dorotheen's Charakter fänger: ber= 
weilt, weil ſich an ihm Goethe's poetifche Kraft vielleicht glän= 
zender, ald irgendivo offenbart hat, fo wollen wir dafür die 
übrigen um fo fürzer behandeln. Der männliche Hauptcharakter 
der Dichtung, dermann, wird und befonderd im zweiten Gefange 
in feinen bedeutenditen Zügen vorgeführt. Was wir: bei allen 
Figuren unſers Gedichted ſchon auf den erſten Blick wahr— 
nehmen, das zeigt ſich in Hermann in ausnehmend hohem 
Grade, ein Uebergewicht der natürlichen Kräfte über die Cultur, 
ein fchlichter, gerader Sinn, reine Empfindungen, menfchliche 
und billige Gefinnungen. Humboldt macht auf die Aehnlich- 
feit dieſes Charafterd mit den Homerifchen aufmerffam: „Auch 
in Homer's Helden finden wir vor Allem ein Herz in der 
Bruft, das Unrecht haſſet und Unbill, seinen geraden Sinn, 
der alles Verworrene Eurz ‚und einfach ſchlichtet, und einen 
Muth, der das einmal Bejchlofiene kraftvoll ausführt. Selbft 
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in der Außern Lebensart ift eine auffallende Aehnlichkeit. Auch 
Homer's Helden hat Arbeit den Arm und die Füße mächtig 
geſtärket; auch fie find felbft Acersleute, fchirren, wie Hermann, 
ihre Pferde jelbft an und fpannen jte jelbft an ven Wagen.“ 
SH erinnert auch das heftige, laute Weinen des flarfen Jüng- 
lings (IV, 155 ff.) an die Somerifchen Helden, die fich nicht 
im Schmerz durch Thränen zu erniedrigen glaubten , während 
unfere ſchwache Zeit den Helden ihrer Poefte nur ein paar 
verheimlichte Thränem erlaubt. Aber auch in der ganzen naiven 
Haltung dieſes Charakters (dad Wort naiv in der von Schiller 
feitgeftellten weitern Bedeutung genommen) möchte wohl faum 
eine Figur eines andern neuern , Gedichtes "dem poetifchen 
Schöpfungen der Alten jo nahe kommen, ald dieſe. Die- 
jelbe trodene Naturwahrheit, dieſelbe Mäßigung des Aus- 
drucks, die gleiche, reine Dbjectivät, wobei, wie Schiller 
fagt, der Dichter unfichtbar Hinter feinem Werke ftehen 
bleibt, wie die Gottheit Hinter dem Weltgebäude. Man 
fönnte indeß zweifeln, ob Goethe die Klippe, die allen naiven 
Dichtern droht, bei viefem Charakter überall vermieden, und 
nicht vielleicht ftellenweife das Bild Hermann's in ein zu un= 
sortheilhaftes Licht gerückt haben. Namentlich dürfte und viefes 
Bedenken bei der Scene im Saufe des reichen Kaufmanns 
aniwandeln, wo Hermann vor Berlegenheit ven Hut fallen 
läßt... Unverkennbar leitete hiebei ven Dichter die Abficht, jene 
Umwandlung, melde vie Liebe an dem Sünglinge bewirkte, 
größer und bedeutender erfcheinen zu laſſen. Als ein ächt 
veutfches Gemüth erfcheint Hermann befonders auch "durch 
die tiefgemurzelte Anhänglichkeit van die Aeltern, (zufolge deren 
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er ſich nicht bloß durch Die Mutter ſchnell umftimmen und 
leiten Täßt, fondern auch den oft harten Vater ſtets mit ſo 
inniger Neigung verehrt hat, daß er die über ihm fpottenden 
Gefpielen mit der grimmigften Wuth züchtigte. Ganz am 
Schluſſe des Stüdes läßt der Dichter, wie Dorotheen's, jo auch‘ 
Hermann's Bild, in höherem Glanz aufftrahlen, indem ev. es 
durch den Ausdruck vaterländiicher Gefühle verklärt. 

Zu Hermann bildet der Vater in mancher Beziehung 
einen Gegenfag. Warum Goethe dieſen Charakter ſo und 
nicht anders angelegt hat, Tieße fich für alle Züge: deſſelben 
aus der Aufgabe des ganzen Gepichted entwideln. Iſt es 
z. B. in dieſer begründet, daß Hermann mit feiner ganzen 
Perfönlichkeit im der Liebe zum: Alten und gleichmäßig Wie— 
derfehrenden wurzelt, daß er ein Mepräfentant jener ruhigen, 
gleichmüthigen, rein und gradgefinnten Bürger iſt, die . 


ihr wäterlich Erbe mit ftillen Schritten umgehen, 
Und die Erde beforgen, fo wie es die Etunde gebietet, 


jo erklärt ed fich wieder aus Hermann's Charakter, warum 
der Dichter vem Vater juft eine folche Eigenthümlichkeit geliehen. 
Das Gefeß der poetiſchen Mannichfaltigkeit fowohl als die der 
Handlung nothwendige Verwickelung forderten, daß beide in 
einigen Zügen wenigftend contraftirten; und jo wurde Der 
Bater denn als ein Freund des Fortjchritted dargeſtellt, der 
verlangt, daß der Sohn dem Vater: nicht gleich: ſey, ſondern 
ein Befjerer. Er ift unternehmungsluftig und benußt gern 
dad Gute, was die Zeit ihn Lehrt und das Ausland; darum 
will er, daß fein Sohn ſich in der Welt umfehe und nicht 
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ewig zu Kaufe hocke. Einen jo firebfamen Sinn, meitern 
Ueberblick über die menfchlichen Dinge, größere Weltfennts 
niß darf man aber bei einem wohlhabenden Landwirthe um 
fo mwahrfcheinlicher vorausfegen, wenn er zugleih ald Gaft- 
wirth Gelegenheit gehabt, vieler Menjchen Urtheil zu Hören, 
an vielen weltlichen Greignifjen ein lebhafteres Interefle zu 
nehmen, auch auf Gefchäftsreifen (ſ. den Schluß des erften 
Gefanges) Welt und Menfchen aus eigener Anfchauung 
Eennen zu lernen. Hierbei erhebt ſich indeß ein Bedenken. 
Wenn der Dichter einen Charakter auf der Baſis eines be= 
flimmten Standes, eined beftimmten Gefchäftes aufführt, fo 
fann man ihm nicht wohl die Forderung erlaffen, dem 
allgemeinen Typus dieſes Standes treu zu bleiben. Nicht 
Teicht wird aber Jemand behaupten, daß die Selbfttändigfeit 
und Würde, in welcher durchweg der Vater erfcheint, an 
einen Gaftwirth erinnern; ja ich bin überzeugt, daß Die 
Mehrzahl ver Lefer da, wo der Dichter fie nicht ausdrücklich 
an den Stand des wmohlbehaglichen, Eräftig ſelbſtbewußten 
Mannes erinnert, nur den reichbegüterten Cigenthümer mit 
feiner glüclichen Unabhängigkeit vor der Seele haben wird, 
zumal da wir einen vollen Nachmittag und Abend in feinem 
Haufe mit durchleben, ohne einen eigentlichen Gaft zu bee 
merfen; denn ver Pfarrer und Apothefer find Hausfreunde. 
In der Gattin des Gaftwirthed hat und der Dichter 
ein fo reigendes Bild jchöner Mütterlichfeit gegeben, dag wir 
ihm Taum ein gleiches zur Seite zu ftellen wüßten. Wie 


das in feiner Art ebenfalls vortrefilihe Miniaturbild im 
Goethe's Leben. II. 30 


466 


Schiller’ Glocke, fiellt e8 nicht einmal die Mutter in heftig 
Yeidenfchaftlichen Gemüthöverfaffungen dar, nicht etwa wie fie 
mit aufopferungsreicher Sorgfalt und Angft für die Erhal- 
tung des franfen Säuglingd wacht und wirft und betet, nicht 
wie fie in rührenden Tönen um ein entriffened Kind Elagt; 
ed find nur mäßig bewegte Seelenzuftände, worin fie und 
vorgeführt wird, und fonft erfcheint fie nur als überall wach— 
fame, überall gefchäftige Hausfrau, als Tiebevolle Gattin, 
furz in den einfachften und natürlichften Formen, von denen 
man nicht denfen follte, daß fie der dichterifchen Einbildungs— 
fraft eine hervorftechend intereflante Seite bieten Fönnten; 
und dennoch fühlt fich jeder Lefer von unverbildetem Ge— 
ſchmack durch dieſes einfache Gemälde aufs Innigfte ange— 
fprochen, ja entzüdt. Das Verhältniß zwifchen ihr und Her— 
mann, zwifchen dem zum Manne herangereiften Sohne und 
der Mutter, die nun feine Liebe mit einer andern theilen 
fol, bat Goethe mit unerreichbarer Zartheit dargeftellt. Die 
Seene von V. 63 ded vierten Geſanges bis zum Schluß 
defielben gehört zu den wenigen unferer poetijchen Kiteratur, 
worin Seelenadel und Gemüthsſchönheit durchaus ohne alle 
Prätenfion, ja in einer faft fehüchternen Darftellung und den= 
noch tief ergreifend ſich zeigen, 

Ein anderer, durchaus edel gehaltener Charafter. ift der 
Prediger. Wenn die übrigen Charaftere, mit Ausnahme 
etwa des Apothekers, in dem fi eine gewiſſe Kalbeultur 
und Berfchrobenheit von Eomifhem Anftriche bemerfbar macht, 


ſämmtlich das Gepräge ſchlichter Einfachheit, des Ueber 
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gewichtd der Natur über die Eultur tragen, fo zeigt fih in 
dem Geiftlichen ein pſychologiſcher Feinblick, eine Tiefe und 
ein Umfang der Intelligenz, wie fie nur dem reifen Zöglinge 
der Cultur eigen ſeyn fünnen. Allein bei ihm ift, wie 
Humboldt richtig bemerft, die Eultur vorzugsmeife auf die 
fittliye Bildung und das Glück des Menfchen, alſo auf etwas 
ſehr Einfaches und Natürliches, bezogen. Diefer Mann ift 
durch die mannichfachen Irren der Eultur unverfehrt wieder 
zur Friedenswelt der Natur zurüdgefehrt, und bildet daher 
feinen Mißlaut in dem Zufammenflange der übrigen Chae 
raftere. Uebrigens war eine Figur, wie diefe, in dem Ge— 
dicht unentbehrlih. Soll nämlich das idyllifche Epos eine 
Zeit wie die unfrige anfprehen, jo darf ihm ein reicherer 
intellectueller Gehalt, ja ein gewiffer intellectueller Schwung 
einerfeitd, und andererfeitd ein feinerer, man möchte fagen, 
zarter und reicher gegliederter Empfindungsgebalt nicht fehlen, 
Der letztere ift an mehrere Charaktere des Stüdes mehr 
gleihmägig vertheilt. In Hermann ift, wie jchliht und 
einfach aud fein Weſen feyn mag, eine höhere und feinere 
Gefühlsbildung zu erfennen, ald wir fie bei ähnlichen Cha— 
rafteren in den Dichtungen ded Alterthums gewahren. Dede 
gleichen dürfte mit Dorotheen oder der Mutter fchwerlich eine 
weibliche Geftalt des Alterthums an innerer Zartheit, an jener 
leis erregbaren Gefühlsftimmung, wie fie die moderne Zeit 
bezeichnet, zu vergleichen feyn. Uber den intellectuellen Ge— 
halt hat Goethe mit Recht größtentheild dem Prediger zus 
getheilt, der zufolge feines Bildungsganges ſich am leichteften 
30 * 
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die Errungenfchaft einer Tangen Eulturzeit angeeignet haben 
fonnte. Insbeſondere hat ihm noch der Dichter zum Haupt⸗ 
organ des über dem ganzen Werke ſchwebenden Geiftes 
großer, parteilofer Ruhe und ſchöner Billigkeit 
gemacht, der Goethe's damalige Geſinnung harakterifirt und 
der epifchen Poeſie jo trefflih zufagt. 

Sehr abftechend gegen diefen Charakter ift der des zweiten 
Haudfreundes, des Apothefersd. Goethe mochte eine foldhe 
Perfönlichkeit aus mehreren Gründen dem Gedichte für nöthig 
halten. Erftend bedurfte er, da die übrigen Charaktere jo 
ahtungswürdig und bedeutend gehalten waren, auch einiges 
Schattend zu dem vielen Lichte. Einen Charakter mit bös— 
artigen Zügen einzuführen, verbot ſchon der ganze Geift der 
Dichtung; deßhalb zeichnete Goethe einen mit Schwächen 
behafteten, die eher ein Lächeln, .ald Abneigung oder Haß 
erzeugen. Er ift bald zum Wirthe, bald zum Prediger, bald 
zu Hermann in Beziehung gefebt, jo daß durch den Eontraft 
mit ihm die Gediegenheit und Tüchtigfeit dieſer Männer erft 
recht hervortritt. So liefert er auch in den zahlreichen Ge— 
ſprächen des Stüdes gewöhnlidy das Ferment der Oppofition, 
wodurch eine Frage nun von ihren verfchievenen Seiten recht 
beleuchtet werden kann. Dann ſcheint der Dichter, wie 
H. Kurz treffend bemerft hat, diefe Perfon auch deßwegen 
eingeführt zu haben, „um durch fie alle untergeoroneten 
Handlungen vollziehen zu laſſen, welche fonft durch Diener 
hätten verrichtet werden müffen, was aber offenbar die einfach 
idylliſche Haltung des Ganzen geftört hätte, Deßhalb hat ihn der | 
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Dichter als einen freundlichen, thätigen Mann gezeichnet, der 
ſich gern in die Angelegenheiten feiner Freunde mengt und in 
der Bejorgung unbedeutender Geſchäfte ein eigenes Glück findet.” 
Als Schattenfeite feines Charakters tritt vor Allem ein gewifler 
Egoismus hervor (I, 83 ff.), wie er ſich bei Hageſtolzen Leicht 
mit den Jahren entwidelt. Nah dem Neuen ftrebt er, nicht 
weil ſein Gefhmad reiner wäre, ald der der Menge, ſondern 
weil ed Mode ift (II, 67). Er tatelt wohl einmal Fehler, 
deren er ſich felbft mit ſchuldig macht (I, 70 ff). Auf feine 
Klugheit und feine Welt- und Menjchenfenntnig thut er fi} 
etwas zu gute; doch jcheint Hermann feinem Scharfblicke nicht 
eben jehr zu vertrauen, wo ed die Prüfung des fremden 
Mädchens gilt, und wünjcht, daß fi) der Prediger ihm an— 
ſchließe. Seine Vorſicht bat der Dichter zweimal mit dem 
idealen Bertrauen des Predigers contraftirt, zuerfi im Ge— 
fange V, 36 ff., und ſodann VI, 155 ff. Ungeachtet folder 
Flecken macht aber der ganze Charafter einen behaglichen 
Eindruf, und Hat zugleich eine mild Eomifche Färbung; ſo 
erjcheint er namentlid am Schlufje des jechdten Gejanges, 
wo er fich ſcheut, dem geiftlichen Freunde „Leib und Gebeine” 
anzuvertrauen. Gegen dad Ende des Gedichtes rückt der 
Dichter ihn in den Hintergrund, und mit Recht, weil da, wg 
eine tiefe Aufregung edler Gemüther fich zeigt, ein flacherer 
Charakter, wie diefer, nicht ohne Störung der Geſammtwir— 
fung hätte hervortreten können. 

Der letzte Charakter des Ged’chtes endlich, der Richter 
der fremden Gemeinde, ift eine hohe Figur, mehr heroiſcher 
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Art, in einfach großem Styl gezeichnet. Der Leſer fühlt 
beim Anblick diefer poetiichen Geftalt gewiß ganz gleich mit 
dem Prediger, welchen der Dichter fagen läßt: 


Sa, She erfcheint mir heut! als einer der älteften Führer, 
Die durch Wülten und Irren vertriebene Völker geleitet. 
Denk' ich doch eben, ich rede mit Joſua oder mit Mofes. 


Zunächft bedurfte Goethe dieſes Charafterd ſchon, um durch 
eine durchaus zuverläffige Perfon über Dorotheen’8 früheres 
Leben und Verhältniffe Kunde zu geben. Dann bemwog 
ibn das Gefeß der poetifchen Oekonomie, fich verfelben 
Perſon zu bedienen, um eine Skizze ded Zeitalter zu ent- 
werfen, auf defien düſterm Grunde das ganze Bild der Hand— 
lung ausgeführt werden follte. Wir fünnen dem Dichter nur 
Dank wiffen, daß er eine ſolche, eigentlih nur zu unter- 
georoneten Zwecken beftimmte Figur zu einer jo imponirenden, 
mwürdevollen Geftalt ausgebildet hat. Die übrigen Charaf- 
tere find doch nicht durch fie beeinträchtigt, worden; dafür er— 
Theint diefe Figur zu vorübergehend und zu weit in Die 
Tiefe des Gemäldes gerückt. 

Menn es und der Raum geftattete, nun auch noch die 
Kunſt des Dichterd in der Darftellung der äußeren Geftal- 
ten zu betrachten, fo würden mwir- Dorotheen’8 Bild auf eine 
meifterhafte Weife ausgeführt finden. *) Goethe hat Die man— 


*) Ausführlich iſt diefer Gegenftand behandelt in meinem Archiv 
für den deuffchen Unterriht, Jahrg. 1843, Heft I, ©. 22, 
Heft I, ©. 20 ff., Heft IV, ©. 80 ff. 
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nichfachften Kunftgriffe angewandt, um ed dem Leſer bis 
zu Ende fietö gegenwärtig zu erhalten und mit immer neuem 
Neiz zu umkleiden. Um fo fparfamer ift er in der Schil— 
"derung des Aeußern der übrigen Perſonen geweſen; jelbit 
das Bild ded würdigen Alten, des Nichterd der Vertriebenen, 
das vielleicht einen Andern in Berfuhung gebradht hätte, 
feine Kunft der Geftaltenmalerei recht glänzen zu laffen, bat 
er auch nicht durch einen bejtimmten Zug ffiszirt. Des— 
gleichen ift die äußere Geftalt des Haupthelden höchſtens durch 
ein Adjectiv von allgemeinerm Sinne („ver wohlgebildete 
Sohn“) angedeutet, oder im Vorbeigehen als groß und Fräftig 
bezeichnet. Diefer Enthaltſamkeit im Gebrauch jchildernder 
Züge, wo Perfonen angeführt werden, lag wohl befonders 
das Gefühl zu Grunde, daß der moderne Dichter, wenn er 
der ganzen Richtung feiner Zeit nicht untreu werden will, 
mehr das Innere der Menfchheit hervorzufehren fuchen, als 
mit den Dichtern ded Alterthumes an jinnlihem Glanz und 
Reichthum rivalifiren müſſe. — In anderen befihreibenden 
Partieen dagegen, wo e8 nicht das Aeufere von Berfonen 
gilt, wetteifert unfer Dichter augenscheinlich mit den alten Epi— 
fern, namentlid mit Homer, und wetteifert meiftend mit Glück. 
Ich hebe nur die Stelle hervor, wo das Anfchirren der Pferde 
und die Abfahrt Hermann's erzählt wird; wie rein antik ift 
bier Alles gehalten, Alles Geftalt, Bewegung, Handlung, 
überall die productivften Züge herausgehoben; kaum iſt es 
eine Beichreibung zu nennen, fo ſehr ſteht bei jedem Worte 
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das ganze Bild vor unfrer Seele; es wirkt Alles wie Plaftif 
und Malerei. *) 

Zum Schluffe noch ein paar Worte über Sprachliches 
und Metrifches. Wie das Gedicht überhaupt das Ges 
präge fchlichter Einfalt und Natürlichkeit trägt, fo auch in 
der fprachlichen Darftelung. Faſt mit Aengſtlichkeit fcheint 
fich Goethe vor einem Ausdrucke gehütet zu haben, der ftärfer 
und glängender wäre, ald der Gegenftand ihn durchaus ver— 
langte; und Nichts kann, wie Humboldt treffend bemerkt, dem 
pratorifchen Styl in der Poeſie, den wir vorzüglich in den 
Werken der Ausländer oft bemerken, mehr entgegengefeßt 
feyn, als der Vortrag Goethe’ in Hermann und Dorothea. 
Nichts deſto weniger hat die Sprache eine durchaus poetifche 


*) Wir erwähnen hier noch eines Urtheils von Wieland über die 
Figuren unferer Dichtung (Böttiger, Literarifche Zuftände und 
Zeitgenoffen I, 249): „Bei diefer Lectüre Habe ich mich wieder 
überzeugt, Goethe ſey eigentlich zum (bildenden) Künftler ges 
boren. Die Figuren find allein großen Raphaelifchen Um— 
riffen herrlich gezeichnet. Es find Figuren in Marmor gehauen. 
An’s Colorit muß man dabei nicht denfen. Auch dieß Eonnte 
Goethe geben, wenn er malen wollte. Aber auch hier ift er 
Bildhauer. Alles ift im großen Styl.“ — In einem Briefe 
an Schiller vom 8. April 1797 befennt Goethe, daß er alle 
Bortheile, deren er fich in dem Gedichte bedient, der bildenden 
Kunft verdanfe; und in einem Briefe an Meyer vom 28. April 
heißt es: „Es kommt noch darauf an, ob das Gedicht auch 
vor Ihnen die Probe aushält; denn die höchfte Inſtanz, vor 

. ber es gerichtet werden Fann, ift die, vor welche der Menfchen- 
maler feine Compofitionen bringt.“ 
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Färbung, was der Dichter bald durch leiſe Abweichungen von 
der proſaiſchen Wortfolge, ftellenweife auch durch kühnere, 
aber das Verſtändniß nicht erfchwerende Verfegungen, bald 
durch reichlichern Gebrauch der Participien, bald durch Häu— 
fung des Bindewörtchens und, bald durch ein gewiſſes alter- 
thümliches, namentlich Homeriſches Gepräge des Ausdrucks 
erreicht bat: Bon dem Metrum läßt fich freilich nicht rühmen, 
daß es den Porderungen einer ſtrengen Theorie entjpricht, 
noch, daß es überall durch rhythmiſche Malerei und aus- 
drucksvolle Modulation die Darſtellung ſo ſehr unterſtützt, 
als es möglich wäre; wohl aber, daß es dem deutſchen Ohre 
beſſer zuſagt, als die oft rauhe und unnatürliche Bewegung 
der Voſſiſchen Verſe. Mit dem Reinecke verglichen zeigt es einen 
bedeutenden Fortſchritt, der zum Theil auf Rechnung der Beihülfe 
Humboldt's und wohl auch Schiller's zu ſetzen iſt. Einige me— 
triſche Flecken, vie ſich in dem Gedichte bei der erſten Veröffent— 
lichung fanden, ſind noch nachträglich durch leichte Umſtellungen 
oder ſonſtige Veränderungen gelöſcht worden; doch weicht die 
ältere Geſtalt von der neuern im Ganzen nur wenig ab.*) 

Sp war denn unferm Dichter ein Werk gelungen, dem 
‚die ganze Nation Beifall zujauchzte. Die, welche durch frühere 
Dichtungen an ihm irre geworden waren, jelbft die, welche 
ihm wegen der Xenien zürnten, mußten nach diefem neuen 
Triumph jeinem Genius wieder huldigen. 


*) Die Barianten f. in meinem Archiv für den deutfchen Unter- 
richt, Jahrg. 1843. 
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Vierzehntes Capitel. 


Abreiſe nach der Schweiz. Neue Betrachtungsweiſe der Dinge. 
Aufenthalt in Frankfurt, Stuttgart, Tübingen. Balladen von der 
ſchönen Müllerin. Zuſammentreffen mit Meyer in Zürich. Die 
Elegie Amyntas. Blümlein Wunderſchön. Reife auf den St. Gott— 
hard. Ein epifches Gedicht „Wilhelm Tell“ projectirt.. Plan einer 
fentimentalen Reifebefchreibung. Theorie von den Kunftgegenftänden. 
Rürkfreife. Einfluß der Schweizerreije. Neue Epoche in Goethe's 
Entwickelung. 


Am 30. Juli reiste Goethe von Weimar nach Frankfurt 
ab; e8 war dad erfte Mal, daß er den Weg aus Thüringen 
zum Mainftrom bei Tage mit Ruhe und Aufmerkfamfeit 
machte. Gr übereilte nicht feine Fahrt; in den heißen Mite 
tagäflunden Tieß er füttern und brach dafür Morgens um fo 
früher auf, So fam er nad) viertägiger Reife vergnügt und 
gefund zu Frankfurt an und überlegte in einer ruhigen und 
heitern Wohnung nun erft, was es heiße, in feinen Jahren 
in die Welt zu gehen. „In früherer Zeit,“ jchrieb er den 
9. Auguft an Schiller, „imponiren und verwirren ung bie 
Gegenftände mehr, weil wir fie nicht beurtheilen noch zuſam— 
menfafjen fönnen, aber wir werden doch mit ihnen leichter 
fertig, weil wir nur aufnehmen, was in unferm Wege Tiegt 
und rechts und links wenig achten. Später Fennen wir die 
Dinge mehr, es intereffirt und deren eine größere Anzahl 
und wir würden und gar übel befinden, wenn uns nicht 
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Gemüthsruhe und Methode in diefen Fällen zu Hülfe kämen.“ 
Man follte denken, er hätte bei der Einſicht, wie leicht auf 
Reifen die Mafle und Mannichfaltigkeit der Gegenftände den 
Geift verwirren fönnen, auch jest durch Willensfraft fein 
Intereffe auf einen mäßigen Kreis von Dingen befchränft. 
Noch am Tage vor feiner Abreife hatte er an Schiller ge 
Trieben: „Sie fagten neulich, daß zur Poefte nur die Poefte 
Stimmung gebe, und da das fehr wahr ift, fo fieht man, 
wie viel Zeit der Dichter verliert, wenn er ſich mit der Welt 
abgibt, beſonders wenn es ihm an Stoff nicht fehlt. Es 
graut mir ſchon vor der empirifchen Weltbreite.“ Und den— 
noch nahm er recht abfichtlich eine ungeheure Fülle von Ob- 
jecten in fih auf und traf allerlei Fünftliche Veranftaltungen, 
um fi dieſes Beſitzes zu verfichern. Anftatt die mit den 
Jahren nicht gerade wachfenden Kräfte haushälterifch zu ver— 
wenden, begann er Anfchauung und Betrachtung an Elein- 
lichen Gegenfländen zu üben. Gr legte ganze Bündel von 
Acten an, worin er Öffentliche Papiere, die ihm auf ver 
Reife vorfamen, Zeitungen, Wochenblätter, Verordnungen, 
Komddienzettel, ferner Predigtauszüge, Preiscourante u. f. w. 
einheftete; diejen fügte er feine eigenen Beobachtungen und 
Bemerkungen, feine augenbliclichen Urtheile bei, ſprach 
dann in Geſellſchaften über foldhe Dinge und verglich feine 
Anfiht mit dem Urtheil Wohlunterrichteter, *) um ſich mög» 
lichſt vor Einfeitigkeit ver Auffafjung zu bewahren. Wie 


*) Brief an Schiller vom 22. Auguft. 
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fam nun er, der doch Längft erfahren haben mußte, daß «8 
für ihn mehr auf poetifche Stimmung, ald auf Vermehrung 
feines ohnedieß überreihen Schatzes von Anfchauungen und 
Kenntniffen anfam, wie kam er zu diefer Begierde, den Kreid 
feines Wiffend zu erweitern? „Nicht cher will ich wieder 
kommen,“ fchrieb er an Schiller, „ald bis ich wenigftens 
eine Sattheit der Empirie empfinde, da wir an eine Totas 
lität nicht denken dürfen.” Warum wandelte ihn nicht die 
Furcht vor Meberladung an, die dem Fluge des dichterifchen 
Genius fo hinderlich werden kann und leider auch dem ſei— 
nigen geworden ijt? 

Zweierlei macht es erklärlich, daß Goethe fih nochmals 
der Breite und Fülle der äußern Welt Hingab, obgleich feine 
Natur jegt nah Sammlung und Stimmung ftrebte. Erftens 
hatte ihm fein Hermann und Dorothea gezeigt, „daß die 
modernen Gegenftände, in einem gewifjen Sinne genommen, 
fi zum: Epifchen bequemten;” *) und fo gedachte er nun zu 
neuen Productionen diefer Art fih mit neuem Stoff zu vers 
fehen. Dann, als er einmal wieder in’d Schauen und Beob—⸗ 
achten gekommen war, reizte ihn der Zuwachs von Kennte 
niffen, die fih feinen früheren um fo bequemer anjchloffen, 
als er vorher allerlei Schemata und methodifche Entwürfe 
für Aneignung und Beurtheilung der vorfommenden Gegen 
ftände angelegt hatte. Goethe war von jeher, wie faum ein 
Anderer, bemüht, ver Welt nicht bloß nach der Tiefe, jondern 


*) Briefwechfel mit Schiffer, II, 194. 
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auch nach der Weite hin ſich zu bemächtigen; dieſer Trieb 
erwachte jedes Mal in voller Stärke, wenn ſich ihm ein 
großer Reichthum und Wechſel der Dinge darbot. 

Ueber dieſem maſſenhaften Aufnehmen gewahrte Goethe 
dießmal zu ſeiner Ueberraſchung ein ganz neues Phänomen 
in feinem Innern, ein eigenthümliches Streben in die Tiefe 
bei der Betrachtung gewiffer Dinge, eine Art fentimen- 
taliſcher Theilnahme, das Wort in Schiller’d Sinne ge= 
nommen. Indem er die Gegenftände, die eine ſolche Wir 
fung in ihm bervorbrachten, genau prüfte, fand er zu feiner 
Berwunderung, daß fie eigentlih fymbolifch feyen, d. h., 
wie er dieß fel6ft erläutert: „ES find eminente Fälle, die in 
einer harafteriftifchen Mannichfaltigkeit als Repräfentanten 
son vielen anderen daſtehen, eine gewifle Totalität in fi 
fliegen, eine gewifje Reihe fordern, Aehnliches und Frem— 
des im Geifte aufregen, und fo, von Außen wie von Innen, 
an eine gewiſſe Einheit und Allheit Anſpruch machen. Sie 
find alfo, was ein glüdliches Sujet vem Dichter, glüd- 
Tiche Gegenftände für den Menſchen, und weil man, indem 
man fie mit fi ſelbſt recapitulirt, ihnen feine poetifche Form 
geben Fann, jo muß man ihnen doc eine ideale geben, 
eine menſchliche in höherm Sinne, dad ich auch mit einem 
fo jeher mißbrauchten Ausdruck fentimental nannte.” Solcher 
Gegenftände hatte er bis dahin, mo er diefe Worte an Schiller 
ſchrieb, ) nur zwei gefunden; den Platz, worauf er in 
Frankfurt wohnte, welcher durch feine Lage und Alles, was 


*) Briefwechfel mit Schiller, II, 204. 
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darauf vorging,, in jedem Momente fombolifch war, und den 
Raum feines großväterlichen Hauſes, Hofes und Gartens, der 
aus dem bejchränfteften patriarchalifchen Zuftande, worin ein 
alter Scultheiß von Franffurt lebte, durch Flug unterneh— 
mende Menſchen zum müglichiten Waaren- und Marftplag 
umgewandelt wurde, Er nahm fich aber vor, für die Zus 
funft dergleichen jymbolifcher Dinge recht viele zu fuchen. 
„Gelänge das,“ fchrieb er an Schiller, „jo müßte man, 
ohne die Erfahrung in die Breite verfolgen zu wollen, doch, 
wenn man auf jedem Platz, in jedem Moment, fo weit e8 
einem vergönnt wäre, in die Tiefe ginge, noch immer genug 
Beute aus befannten Ländern und Gegenden davon tragen.“ 

Schiller fand dieſes fentimentale Phänomen nicht eben 
befremdlich. „Es ift ein Bedürfniß poetifcher Naturen,“ 
antwortete er, „wenn man nicht überhaupt menſchlicher Ge- 
müther jagen will, fo wenig Leeres ald möglich um fi zu 
leiden, fo viel Welt, als nur immer angeht, fi durd die 
Empfindung anzueignen, die Tiefe aller Erfcheinungen zu 
ſuchen und überalt ein Ganzed der Menfchheit zu fordern. 
Iſt der Gegenftand ald Individuum leer und mithin in poe— 
tiſcher Hinſicht gehaltlos, jo wird fih das Ideenvermögen 
daran verfudhen und ihn von feiner fombolifchen Seite faflen 
und fo eine Sprache für die Menfchheit daraus machen. 
Immer aber ift dad Sentimentale (in gufem Sinne) ein 
Effect des poetifchen Strebend, welches, fey e8 aus Grüuden, 
die in dem Gegenftande, oder folcyen, die im Gemüth liegen, 
nicht ganz erfüllt wird. Eine ſolche poetiſche For— 
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derung, ohne eine rein poetifde Stimmung und 
obne einen poetiſchen Gegenftand, ſcheint Ihr Fall 
gewefen zu ſeyn.“ Gegen die Anficht aber, als ob es bei 
dieſer Betrachtungsweife ſehr auf den Gegenftand ankäme 
glaubte fih Schiller entſchieden erklären zu müffen. Freilich 
müſſe der Gegenftand etwas bedeuten, fo wie der poetifche 
etwas jeyn müjle; aber zulegt Eomme es auf das Gemüth 
an, ob ihm ein Gegenftand etwas bedeuten folle, und fo 
dünfe ihm das Leere und Gebaltreihe mehr im Subject als 
im Object zu liegen. Was Goethe’n die zwei Pläße geweſen, 
würde ihm, unter anderen Umftänden, bei mehr aufgefchlofjener 
poetifcher Stimmung, jede Straße, jede Brüde, ein Schiff, 
ein Pflug u. vergl. vieleicht geleiftet Haben. Schlieflich er— 
munterte er Goethe'n, dieſe jentimentalen Eindrüde nicht ab— 
zuweiſen und ihnen möglichft oft einen Ausdruck zu geben. 
Hätte er aber die unberechenbaren Folgen der neuen 
Betrachtungsweije in Goethe geahnt, jo würde er fehwerlich 
diefe Ermunterung hinzugefügt haben. Denn bier zeigen fich 
uns, wie Gervinus treffend bemerft, die Anfänge jener ſpä— 
tern Theorie des Erſtaunens, nach welcher Goethe mitunter 
die höchſte Bedeutfamfeit in die geringen Dinge Tegte und 
feine Poeſien nicht felten ganz in dem allegorifirenden und 
fymbolifirenden Sinne der Nomantifer behandelte. Wir wer- 
den noch mehrfach auf dieſen Punkt zurüdfommen müffen. 
Er verweilte in feiner Baterftadt bi8 zum 25. Auguft, 
feine Beobachtungen nad den verjchiedenften Seiten hin wenden, 
Große Aufmerkjamfeit widmete er dem Theater; er verglich 
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es mit dem Weimarifchen, entwarf eine Schilderung der 
Hauptperfonen, dachte ernftlich über die Decorationen zur 
Oper Palmira und die Thentermalei überhaupt nah und 
verkehrte viel mit dem Theatermaler Fuentes. Ebenſo leb⸗ 
baft interefftrten ihn Die Gebäude der Stadt, dffentliche und 
Privatgebäude, Ältere und neuere; er verfolgte in Gedanfen 
das allmälige Entſtehen feiner Vaterſtadt, gab ſich Rechen⸗ 
fchaft über Richtung der Straßen, über die Bauart der ver- 
fchiedenen Epochen und machte für ſich allerlei Verbeſſerungs— 
pläne. Berner beobachtete er das Treiben der Bürger, ließ 
fih von ihnen die Franzoſen und ihr Betragen charakterifiren, 
beluftigte fich an der poffenhaften Heiterkeit einiger gefangenen 
Franzofen, die einen fonderbaren Abftich gegen den imperturs 
babeln Ernft der öſtreichiſchen Garnifon bildete, fehematifirte und 
befchrieb eine Sammlung franzöfifcher fatyrifcher Kupferftiche 
und ließ dieß Alles durch einen ihn begleitenden geſchickten Schrei= 
ber forgfältig ordnen und in Aeten heften. Bei diefem Aufe 
enthalte in Frankfurt war e8 auch, wo er feiner Mutter zuerft 
Ehriftiane Vulpius und feinen Sohn zuführte, welche von 
der Frau Rath freundlich aufgenommen wurden. 

Am 25. Auguft fchlug er den Weg über Darmftadt nad) 
Heidelberg ein, und feßte von dort am 27. feine Reife über 
Heilbronn und Ludwigsburg nach Stuttgart fort, wo er den 
29. Abends ankam. Auf dem ganzen Wege war wieder feine 
Theilnahme den mannichfachften und nicht felten auch ziemlich 
geringfügigen Dingen zugewandt. Die Gebirgdarten und ber 
Darauf gegründete Feld» und Weinbau, Gegenden und Lage 
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der Ortichaften, die Wohnungen, Kleivungen, Geftalt und 
Sitte ver Menſchen, die Preife der Lebensbedürfniſſe, ſelbſt 
einzelne Bonmots, die er an der Table v’hote hörte, Alles 
wurde zu Protocoll genommen und dem Collectaneenhefte 
einverleibt. 

Der achttägige Aufenthalt in Stuttgart war vorzüglich 
der Kunft, indbefondere der Sculptur und Malerei gewidmet. 
Sehr viel Genuß und Belehrung gewährte ihm der Umgang 
mit dem Profeffor und Hofbildhauer Scheffauer, und vor 
Allem mit Danneder, in deflen Atelier er unter Anderm 
den Herrlichen Driginal-Abguß von Schiller's Büfte bewun- 
derte. Großes Interefje nahm er auch an Funftvoll gearbei- 
teten Alabafter-Bajen von Iſopi, deögleichen an den von 
eben diefem Künftler modellirten Stuccaturarbeiten, ‚welche 
von anderen geſchickten Stuccatoren audgegofien und in den 
Schloßſälen eingefegt wurden. Diefe Arbeiten gefielen ihm 
fo wohl, daß er mit den Künftlern Unterhandlungen an= 
fnüpfte, um fie für ven Weimarifchen Schlogbau zu gewinnen. 
Mit Vrofeſſor Thouret conferirte er über die verjchiedenen 
Decorationen von Gemächern und Sälen eined Schloffes, und 
gelangte dabei zu einer Neihe intereffanter Ergebniffe, die in 
einem Briefe vom 6. September *) zufammengeftellt find. 
In Gefellihaft von Danneder befuchte er auch Hohenheim, 
defien Schloß und Garten ihm eine merkwürdige Erſcheinung 
waren, obgleich er hier, wie in Stuttgart und Ludwigsburg, 








*) Sämmtlihe Werke. Bd. 26, ©. 8 fi. 
Soethe's Leben. II. 3 
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den Verluft von Material, Geld, Zeit und Kraft beklagen 
mußte. Anziehende Gemälde fah er bei dem Kaufmann und 
Kunftfreunde Rapp, dem Obriftlieutenant Wing und in 
den Atelierd der Profefforen Hetfh, Müller und Har—⸗ 
per, eine treffliche Sammlung von Zeichnungen und Kupfern 
beim Conſiſtorialrath Ruoff. Dur ſchöne gemalte Benfter- 
fcheiben in Hohenheim angeregt, ordnete er eine Anzahl 
Bemerfungen, die er bisher über Glasmalerei gemacht hatte, 
mit dem Dorfage, fie Durch weitere Beobachtung zu com— 
pletiren. *) 

Dem Stuttgarter Theater Fonnte er, mit Ausnahme des 
Ballet3, keinen Gejhmak abgewinnen. Defto mehr Genuß 
fand er in muficalifher Abendunterhaltung beim Gapellmeifter 
Zumfteeg, welcher die Colma, nach der Goethe'ſchen Ueber— 
ſetzung,**) als Gantate mit Clavierbegleitung componirt, 
zu großer Freude des Dichters vortrug. Die Neigung zu 
Mufif und Gefang, wie das Interefle für bildende Kunft, 
dauerte in Stuttgart no aus ver Zeit des auf Schein, 
Repräfentation und Effect hinarbeitenden Herzogs Carl fort, 
"welcher zu feinen großen Feſten mit ihren Iyrifchen Schau— 
fpielen der Tonkunſt bedurfte. Goethe hörte die Stuttgarter 
mit Entzüden von jenen brillanten Zeiten reden; Alle ver— 
abicheuten deutfche Muſik und veutfchen Gefang und ſchwärm— 
ten für die italienische. 


*) Sämmtl. Werke. Bd. 26, ©. 80 u. ©. 106 ff. 
**) Chendaj. Br. 14, ©. 134 ff. 
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Mitten in dem Clement anderer Kunftgattungen vergaß 
er aber nicht feiner Porfle. Nachdem er mit Danneder und 
Rapp in ein etwas näheres Verhältniß gefommen war, ent— 
ſchloß er fih, beiden Hermann und Dorothea vorzulefen, 
und hatte, wie er an Schiller meldete, alle Urfache, ſich der 
Wirkung des Gedichtes zu erfreuen. Zu wiederholten Malen 
dachte er über das Theatraliſch-Komiſche nach und Fam dabei 
auf das Rejultat, „Daß man ed nur in einer großen, mehr oder 
weniger rohen Menfchenmafle gewahr werden fönne, und daß 
in Deutjchland Leider ein Capital diefer Art, womit ſich poe= 
tiſch wuchern Tieße, nicht zu finden fey.” Im Lyrifchen oder 
Lyriſch⸗Epiſchen gerieth er unterweged, wie er am 31. Auguft 
an Schiller jchrieb, auf ein neues poetifches Genre, 
dad er ald „Geſpräche in Liedern“ bezeichnete. „Wir 
haben in einer gewiffen ältern deutjchen Zeit,” fügte er Hinzu, 
„recht artige Sachen von dieſer Art, und es läßt fich in dieſer 
Borm Manches jagen, man muß nur. erft bineinfommen, 
und diefer Art ihr Eigenthümliched abgewinnen. Ich habe 
fo ein Gefpräch zwifchen einem Knaben, der in eine Mülle- 
zin verliebt ift, und einem Mühlbach angefangen und hoffe 
e8 bald zu überfchiken. Das Boetifch-Tropifch-Allegorifche 
wird durch diefe Wendung Iebendig, und beſonders auf der 
Reife, wo Einen fo viele Gegenftände anſprechen, ift es ein 
recht gutes Genre.” Als er Schiller'n die erfte Probe deſſelben 
mitgetheilt hatte, antwortete diefer: „Mir däucht, daß dieſe 
Gattung dem Poeten fchon dadurch fehr günflig jeyn müfle, 
daß fie ihn aller beläftigenden Beiwerke, veögleichen der 

3 * 
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Ginleitungen, Uebergänge, Befchreibungen u. |. w. überhebt 
und ibm erlaubt, immer nur dad Geiftreiche und Bedeutende 
an einem Gegenftande mit leichter Hand oben mwegzufchöpfen. 
Hier wäre alfo ſchon wieder der Anfag zu einer neuen Samm⸗— 
lung, der Anfang einer unendlichen Reihe; denn dieſes 
Gedicht hat, wie jede gute Poeſie, ein ganzes Gefchlecht in 
fi, durch die Stimmung, die ed gibt, und durch die Form, 
die es aufſtellt.“ Schiller's Urtheil Tieße ſich noch durch 
Hinweiſung auf's Drama, mit dem das neue Genre Ver—⸗ 
wandtſchaft hat, erläutern. Wie das Drama durch feine 
Form zur Gompactheit, zur Ausfheidung alles Ballafles 
getrieben wird, fo auch diefe Gattung von Gefprächs-Balla- 
Den; wogegen die Balladen in erzählenvder Born, gleich dem 
Epos, den Dichter Leicht in die Breite führen fünnen. Goethe 
wandte die neue Form nicht bloß in drei Balladen von der 
ſchönen Müllerin, *) fondern auch in einer Reihe ſpä— 
terer Gedichte (Blümlein Wunderſchön, Wanderer und Päch— 
terin u.a.) an. Indeß Hatten fich auch ſchon ältere Balladen 
Goethe's dieſem Genre genähert, 3. B. der Sänger und noch 
mehr der Erlfönig, der, die Anfangs und Schlußftrophe 
abgerechnet, ganz aus Geſpräch beſteht. 

Am 7. September in der Morgenfrühe verließ er Stutt- 
gart und fuhr über Waldenbuch und Dettenhaufen nad 
Tübingen, wo er bei Cotta ein heitered Zimmer mit einem 


freundlichen, obgleich fehmalen Ausblick in's Neckarthal bezog. 


*) ©. meinen Kommentar zu Goethe's Gedichten. IT, 38 ff. 
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Die erften Tage feines dortigen Aufenthaltes widmete er, bei 
ſchönem Wetter, der Betrachtung der Stadt und ihrer Um— 
gebungen, deren Bild feit jener ritterlichen Ercurfion vom Jahre 
1779 ganz in feinem Gedächtniſſe verloſchen war, und „betrog 
fodann eine traurige Regenzeit durch gejelligen Umgang um 
ihren Einfluß.” Cotta gefiel ihm vefto beffer, je näher er 
ibn Fennen lernte. Für einen Mann von ftrebendem, unter- 
nehmendem Sinne fand er in ihm jo viel Mäßiges, Sanfs 
ted und Gefaßtes, fo viel Klarheit und Beharrlichkeit, daß 
er ibn zu den feltenen Erjcheinungen zählen mußte. Er 
fnüpfte auch Bekanntſchaft mit dem größern Theile der Uni— 
verfitätslehrer an, die er in einem Briefe an Schiller ala in 
ihren Fächern, Denkungsart und Lebensweife ſehr ſchätzbare 
Männer charakteriſirte, welche ſich alle in ihrer Lage gut zu 
befinden ſchienen, ohne daß ſie gerade einer bewegten akade— 
miſchen Cireulation nöthig hätten. „Die großen Stiftungen,“ 
fügte er Hinzu, „ſcheinen den großen Gebäuden gleich, in 
die fie eingeſchloſſen find; fie flehen wie ruhige Koloffe auf 
ſich jelbft gegründet, und bringen feine lebhafte Thätigkeit 
hervor, die fie zu ihrer Erhaltung nicht bedürfen“ Mit 
Profefior Kielmeyer verbandelte er Verſchiedenes über 
Anatomie und Phyfiologie und fah bei ihm meifterhafte 
naturhiftorifche und anatomifche Zeichnungen von George 
Euvier. Beim Profeffor Storr bejichtigte er ein fehr be= 
deutendes Naturaliencabinet. Bon Lectüre, die ihn in ein 
famen Stunden bejcyäftigte, ſprach ihn befonders eine Fleine 
Schrift von Kant an: „Verkündigung des nahen Abjchlufies 
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eined Tractats zum ewigen Prieden in der Philofophie,” 
ganze Partieen darin fand er herrlih, aber Compofition und 
Styl im Allgemeinen Kantifcher als Kantiſch. 

Die für uns intereffantefte Ausbeute der bisherigen Neife 
ift das am 14. September an Schiller überfandte Gedicht 
„Der Edelfnabe und die Müllerin,“ mit dem Zufaß 
beim Titel: „Altengliſch,“ der zuerft, wie es fcheint, zur 
Reife gediehene Verfuch in jenem neuen Genre der Geſprächs— 
lieder. „Ih laſſe Ihnen noch einen Fleinen Scherz abfchrei- 
ben,” heißt e8 in dem begleitenden Briefe; „machen Sie aber 
noch feinen Gebrauch davon; e8 folgen auf dieſe Introduction 
noch drei Lieder in deutſcher, franzöftfcher und fpanifcher Art, 
die zufammen einen Fleinen Roman ausmachen.” Das Lied 
in deuticher Art war ohne Zweifel das ſchon oben angedeutete 
Gedicht „ver Junggeſell und der Mühlbach,” welches 
Goethe zuerft von den vieren angefangen, aber erft nach dem 
Evelfnaben und der Müllerin vollendet zu haben fcheint ; 
wenigftend fchickte er es erft ſpäter an Schiller. *) Als 
dritte begann er den 5. November nach einem franzöſiſchen 


*) In der „Schweizerreife im Jahre 1797“ (Goethe's fämmtliche 
Werke. Bd. 26, ©. 139 ff.) findet es fich als Beilage zw einem 
Brief an Schiller vom 25. September; im Briefwechfel mit 
demfelben (II, 307 ff.) als Anlage zu einem Gedichte vom 
1. October. In den Annalen heißt es: „Anfang Septembers 
fällt ver Junggefell und der Mühlbach, den Zumfteeg 
fogleich componirt, fodann der Jüngling und die Zigen- 
nerin (der Müllerin Neue).“ 
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Borbilde „der Müllerin Berrath,“ brachte ed aber 
erſt im folgenden Jahre zu Stande. Das vierte, in fpanifcher 
Art gehaltene, „ver Müllerin Reue“, ward einem Briefe 
an Schiller vom 10. November 1797 beigelegt. Nur von 
dem dritten „der Müllerin Verrath,“ ift es gelungen, das 
Borbild ausfindig zu machen; es ift ein franzöfifches Volks— 
lied aus dem Recueil des plus jolies chansons de ce temps 
(Paris 1764). *) Aus der Vergleihung deſſelben mit dem 
Goethe'ſchen Gedichte ergibt fih, dag letzteres kaum mehr als 
eine freie Uebertragung oder Nahbildung if. Der Inhalt 
ift in der franzöfifchen Romanze ganz gegeben; die Behand 
lung vefjelben in dem deutjchen Gedichte ift aber fo gewandt 
und anmuthig, daß es durchaus mie ein Original anfpricht, 
und die ausländiſche Romanze dadurch unferer Poeſie vollkom— 
men angeeignet wird. Goethe's Andeutungen machen es 
mehr ald wahrjcheinlih, daß ihm auch bei den drei übrigen 
Stücken ähnliche Vorbilder vorgelegen haben; indeß dürfte 
die Behandlung, wenn man nad dem Eindruck ver Stüde 
urtheilen darf, freier, und die Abweichung vom Original 
größer, als bei der franzöfiihen Romanze ſeyn. 

Mit Ausnahme des dritten Gedichtes, „ver Müllerin 
Verrath“, gehören die Balladen von der ſchönen Müllerin 
ſämmtlich zu dem neuen Genre, den dialogifchen Balladen. 


*) ©. meinen Kommentar zu Goethes Gedichten II, 332 f. Es 
ift auch zu einer jehr anmuthigen Erzählung eines Anonymus 
benügt: La folle en pelerinage, wovon Goethe's „pilgernde 
Thörin“ in den Wanderjahren eine freie Nachahmung ift. 
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Der erſte Verſuch in Diefer Korm, „ver Edelfnabe und die 
Müllerin”, ift noch in einer etwas Taren Manier behandelt ; 
in Verslänge und Rhythmus hat fih Hier Goethe nicht an 
firenge Gefege gebunden. Bortrefflich gelungen ift aber ſchon 
das zweite, „der Junggeſell und der Mühlbach,” worin eine 
beftimmte Strophenform feitgehalten if. Beſonders haben die 
kurzen Verſe häufig etwas Naiv-Anmuthiges, zuweilen auch 
Malerifches: 

Wo willft du klares Bächlein Hin 

Sp ‚munter? 

Du eilft mit frohem, leichtem Sinn 

Hinunter, 

Eben fo glücklich ift die Form in „der Müllerin Neue” 
behandelt. Betrachten wir die vier Balladen, nach des Dich— 
ters Willen, als ein Ganzed, als einen Eleinen Roman, fo 
müffen wir <befennen, daß uns die Verfchmelzung der aus 
verfchiedenen Literaturen hergenommenen &lemente nicht volle 
fommen gelungen ſcheint. Man ift gleich bei den erften 
Stücken in Zweifel, ob der Edelknabe und der Junggefell als 
eine und diefelbe Perfon zu denken find. Läßt die verfchie- 
dene Bezeichnung das Gegentheil vermuthen, jo fpricht Doch 
der Umftand dafür, daß und das zweite Stüd gleichfalls 
einen Verſchmähten vorführt; auch ſcheint der Schlufvers 
de8 zweiten Gedichtes: „Mas fill der Knabe wünſcht und 
hofft” auf den Edelknaben zurüdzudeuten. Dann haben 
wir es im dritten offenbar auch nicht mit einem Liebhaber aus 
niederm Stande zu thun. Wie fönnte fonft der Dichter fagen: 
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So geh’ e8 Jedem, der am Tage 

Sein edles Liebehen frech betrügt, 
Und Nachts mit allzufühner Wage 
Zu Amor’s falfher Mühle Friecht? 


Unterftellen wir aber in allen vieren (im vierten muß 
ohne Zweifel derfelbe wie im dritten angenommen werden) 
denfelben Jüngling als Liebhaber, jo ergeben ſich wieder 
manche Bedenken. Abgefehen davon, daß die Bezeichnung 
„unggeſell“ von Gedanken an den Edelknaben ablenkt, wilt 
auch die Sprache des Junggejellen nicht recht zu dem leicht» 
fertigen Helden des erſten Stüds paflen, und noch weniger 
zu dem des dritten, der nicht als ein ernſtlich Liebender, 
fondern als Betrüger an einem „edlen Liebchen“ dargeſtellt 
ift. Eben fo wenig begreift man, wie er im vierten Stüd 
ſogleich ven Worten eines Mädchens glauben Fann, die er 
im dritten zu „ven Geübten“ gezählt, und die, wenn auch 
nicht „Verrath und hämifche Lift” erfonnen, doch willig ſich 
dazu hingegeben hat. Kurz, die disparaten Theile Diejes 
beabfichtigten Fleinen Romans haben fih nicht in einander 
fügen wollen, wenn gleich der Dichter manchen verbindenden 
Baden eingefchlungen haben mag. Am widerfpenftigften jcheint 
mir die franzöfiihe Romanze gewefen zu jeyn, und darin 
dürften wir auch die Urfache zu fuchen haben, warum Goethe 
mit diefer fo fpät fertig geworden. 

Bon diefen theilweife vorgreifenden Grörterungen zu 
Goethe's Reife zurücfehrend, finden wir ihn am 16. Sep⸗ 
tember früh Morgens im Aufbruch von Tübingen begriffen. 
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Nach langer Tagereife übernachtete er zu Tuttlingen und fuhr am 
17. Abends bei fhönem Sonnenuntergang in Schaffhaufen ein. 
Auch diefer Weg hatte wieder fein Actenbündel mit den vielfachften 
Beobachtungen und Betrachtungen über Beldarten, Gartenz, 
Wein, Wiefen- und Feldeultur, Straßenbau u. f. w. bereichert. 
Den 18. widmete er ganz dem Rheinfall. In der Morgenfrühe 
fuhr er nach Lauffen und flieg von dort hinunter, um ſo— 
gleih der ungeheuren Meberrafhung zu genießen. Er beob- 
achtete die gewaltiame Erſcheinung, indeß Die Gipfel ver 
Berge und Hügel vom Nebel bedeckt waren, mit dem der 
Staub und Dampf de8 Falles ſich vermifchte. Jet trat Die 
Sonne hervor und verherrlichte dad Schaufpiel; ein Theil 
des Negenbogend erfhien und das ganze Naturphängmen 
ftellte fi in feinem vollen Glanze dar. Er ſetzte dann nad) 
dem Schlößhen Wörth hinüber, betrachtete nun das Bild 
von vorn und aus der Ferne, und kehrte hierauf nad) der 
Stadt zurüf. Nachmittags fuhr er an dem rechten Ufer 
wieder hinaus und genoß bei untergehender Sonne die herr= 
liche Erfeheinung noch einmal. 

Wie fehr Goethe ſich jebt ſchon an feine fchematifche, 
analyfirende Betrachtungsweife gewöhnt hatte, zeigte fich recht 
bei dem Anblick des Rheinfalls; denn er übte fie ſelbſt an 
diefem unfaßbaren, übermwältigenden und verwirrenden Phä— 
nomen. „Bald hätte ich vergeflen,“ ſchrieb er an Schiller, 
„Ihnen zu jagen, daß der Vers (die Strophe): Es wallet 
und fiedet und braufet und zifht u. f. w. ſich bei 
dem Rheinfall trefflih Tegitimirt bat; es war mir jehr 
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merfwürdig, mie er die Hauptmomente der ungeheuren 
Erſcheinung in fih begreift. Ich babe auf der Stelle das 
Phänomen in feinen Theilen und im Ganzen, wie es ſich 
darftellt, zu faflen geſucht, und die Betrachtungen, die man 
dabei macht, fo wie die Seen, die ed erregt, abgejondert 
bemerkt. Sie werden dereinft feben, wie fich jene wenigen 
Dichterifchen Zeilen gleihfam wie ein Baden durch dieſes La— 
byrinth ſchlingen.“ Wir finden jegt die hier angefündigte 
Analyje in die „Schweizerreife im Jahre 1797° eingereiht. *) 
In Beziehung auf den Schlufvers der Schiller'ſchen Strophe 
Heißt e8: „Das Meer gebiert dad Meer. Wenn man fidh die 
Duellen des Oceans dichten wollte, fo müßte man fie fo 
darftellen.“ i 
Am 19. September reiste Goethe, bei dem fchönften 
Wetter, die große Kette der Schweizergebirge im Angeficht, 
über Eglifau nah Züri. Hier traf am nächſten Tage der 
erfehnte Freund Meyer ein; und die erflen Stunden des 
Zuſammenſeyns waren, da unterdeß ſich NRegenwetter ein= 
geftellt Hatte, bei Nittmeifter Dit zum Schwert dem angereg- 
teften Gefpräch gewidmet. Den 21. fuhren fie zufammen, 
bei aufgeheitertem Himmel, den See binaufwärtd, wurden 
von Hauptmann Eſcher, deflen Gabinet fehr ſchöne Suiten 
des Schweizergebirges enthielt, zu Mittag auf feinem Gute 
bei Herrliberg, am See, freundlich bewirthet und gelangten 
Abends nad Stäfa. Ein ſechstägiger Aufenthalt daſelbſt war 


*) Goethe's Werke, Bd. 26, ©. 121 ff. 
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der. Betrachtung der angenehmen Gegend und ihrer Cultur, 
und der von Meyer mitgebrachten Kunftichäße gewidmet. Der 
Anbli der nahen Gebirge erregte aber bald in Goethe eine 
gewiffe Unruhe, und das fortvauernd ſchöne Wetter unterhielt 
den Wunſch, fih einmal wieder unter Diefe ungeheuren Nas 
turphängmene zu begeben. Der Inftinet, der ihn dazu trieb, 
war, wie er an Schiller fchrieb, fehr zufammengefegt und 
undeutlich; er erinnerte fi) des Effeets, den dieſe Gegen 
ftände vor achtzehn Jahren auf ihn gemacht, der Eindrud 
war im Ganzen geblieben, aber die Theile waren erlofchen, 
und er fühlte ein „wunderfames Verlangen, jene Erfahrun— 
gen zu wiederholen und zu rectificiren.” Er war ein anderer 
Menſch geworden, und alfo mußten ihm. die Gegenftände 
auch anders erfcheinen. Die Meberzeugung, daß Fleine ge= 
meinfchaftliche Abenteuer, jo wie fie neue Befanntjchaften 
fehnelfer Enüpfen, auch den alten günftig feyen, wenn fie 
nah einiger Bwifchenzeit wieder erneut werden follen, ente 
jhied die beiden Freunde vollends, und jo reij’ten fie am 
28. September mit dem beften Wetter ab, das fie auch eilf 
Tage hindurch treu begleitete, 

Ehe wir ihren Weg weiter verfolgen, ift noch eines 
reigenden Gedichted zu erwähnen, das auf dem Wege von 
Schaffhauſen nad Stäfa coneipirt ward, Ein Apfelbaum, 
mit Epheu ummwunden, den er zufällig erblidte, gab Goethe'n 
den Gedanfen zu feiner Elegie Amyntas ein. Am 25. Sep- 
tember legte er das fertige Gedicht einem Briefe an Voigt 
bei. Die fprachliche Darftelung ift vortrefflih, der eigen- 
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thümliche edle, innige Ton ver Elegie durchaus rein durdh- 
geführt; auch in der Behandlung des elegifchen Versmafes, 
möchte Goethe damals den Gipfelpunft erreicht haben. Schiller, 
dem er erft nach der Rückkehr das Gedicht mittheilte, fchrieb 
ihm darüber: „Mit Ihrer Glegie haben Sie und wieder 
große Freude gemacht; fie gehört jo recht zur rein poetifchen 
Gattung, da fie durch ein fo fimples Mittel, durch einen 
fpielenden Gebrauch des Gegenftandes, das Tieffte aufregt 
und das Höchfte bedeutet.” — Wahrfcheinlich eine Frucht des 
Aufenthaltes in Zürih war das „Blümlein Wunver- 
Thon, Lied des gefangenen Grafen.“ Er Tas daſelbſt wohl 
Tſchudi's Chronik und fand in deſſen Berichte von der fo- 
genannten Züriher Mordnacht, daß Johann Graf von Habs- 
burg⸗Rapperswyl, der fi im Jahre 1350 in eine Verſchwö⸗ 
zung gegen Zürich einließ und von den Bürgern gefangen 
und in den Wellenberg gelegt wurde, „in der Gefänknuß 
das Liedli gemachet: Ich weiß ein blawes Blümlein u. ſ. wm.” *) 
In dem vermuthlich durch diefe Notiz angeregten Gedichte 


*) Tſchudi theilt von dem Liede, als einem feiner Zeit allbe- 
fannten, nur die erfte Zeile mit. Wahrfcheinlich ift es daf- 
felbe, welches Görres aus einer Handfchrift in feinen Volks— 
und Minnelievern (S. 9) in neuerer Umbildung veröffentlicht 
hat: . 
Ih weiß mir ein Blümlein blaue 
Bon himmelflarem Schein; 
Es fteht in grüner Aue, 
Es Heißt: Bergiß nit mein! u. ſ. w. 
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hat Goethe den zarten und zärtlichen Ton der Minneliever 
und zugleich den volfsthümlichen fehr gut getroffen, ohne in 
eine manierirte Nachahmung des mittelalterlichen Liebeslieds 
und des Volfslieds zu verfallen. Das Gedicht ift ein Mufter, 
wie beide in moderner, gebildeter Geftalt zu erneuen find. — 
Außer den Sujetd der zwei genannten Gedichte hatte er noch 
mehrere auf der bisherigen Reiſe gewonnen. „Herrliche 
Stoffe zu Idyllen und Elegien,“ fchrieb er am 25. Septem- 
ber an Schiller, „und wie die verwandten Dichtarten alle 
beifen mögen, habe ih fehon wieder aufgefunden, auch 
Einiges ſchon wirklich gemacht; fo wie ich überhaupt noch 
niemald mit folcher Bequemlichkeit die fremden Gegenftände 
aufgefaßt und zugleich wieder etwas produeirt habe.” Die 
Freude über raſche und reiche Productivität jollte indeß nicht 
lange dauern. 

Die Neife der beiden Freunde von Stäfa auf den Gott— 
hard und zurüdf geben wir nur in gedrängtefter Ueberficht. 
Donnerftag den 28. September fuhren fie nach Richterſchwyl 
und gingen von da über Hütten nach Einfieveln, wo übers 
nachtet wurde. Am folgenden Morgen befahen fie die Kirche, 
einen Theil des Schatzes, die Bibliothek, das Naturalien- 
und Kupferfticheabinet. Das Nachtquartier ward in Schwyz 
genommen, von wo fie am nächften Morgen nad Brunnen 
gingen. Hier fhifften fie fih ein, famen an „Breiheits 
Grütli* vorüber und landeten bei Tell's Kapelle, in welcher 
fie eintraten. Abends Togirten fie fih in Altorf ein. In 
der Nacht änderte ſich das Wetter; NRegenmwolfen, Nebel und 
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Schnee zeigten fih Morgens früh auf den nächiten Gipfeln. 
Bei ihrem Anblick entftanden die „Schmweizeralpe* überfchries 
benen Diftichen: 


War doch geftern dein Haupt fo braun wie die Lode der Lieben, 
Deren holdes Gebild ftill aus der Ferne mir winkt; 
Silbergrau bezeichnet dir früh der Schnee nun die Gipfel, 
Der fi in ftürmender Nacht dir um den Scheitel ergoß. 
Jugend, ach! ift dem Alter fo nah durch's Leben verbunden, 
Wie ein beweglicher Traum Geftern und Heute verband. 


Nachmittags traten fie, bei völlig aufgeheitertem Wetter, 
den Weg nad dem Gotthard an, von dem Sciller’8 Tell 
dem Parricida eine jo hochpoetifche Beichreibung macht. *) 
Den 3. October Mittags fland Goethe zum dritten Mal in 
feinem Leben auf der Höhe des St. Gotthard; es läßt ſich 
denken, wie lebhaft diefer Pla ihm die Gefühle zurüdrief, 
womit er ihn zum erflen und zweiten Male betreten hatte, 
Der großen Veränderungen, die feitdem in feinem Innern 
vorgegangen waren, wurde er fi gewiß bier recht lebhaft 
bewußt. Gleich nah Tifche fchickten fich die Neifenden zur 
Rückkehr an und trafen am 5. October Abends wieder in 
Altorf ein. Der nächſte Tag ward auf dem Vierwalbftädter 
See und an den Ufern deffelben zugebradht, darauf am 7. der 
Weg von Stanz über Küßnaht und Immerfee nah Zug 


*) Bergl. Schiller's Berglied: „Am Abgrund leitet der ſchwind⸗ 
lichte Steg u. ſ. w.“ 
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eingefchlagen. Sonntag den 8. October gegen Abend langten 
die beiden Freunde wohlbehalten wieder in Stäfa an. 

Reich und vielartig war der Gewinn, den Goethe von 
der Ercurfion in das Gebirge mitbrachte, zu reich für die 
verarbeitende Kraft in ibm, wenn man nach dem Erfolge 
urtheilen darf. Er felbft war freilich anderer Anficht. „Bei 
der Leichtigkeit, die Gegenftände aufzunehmen,“ Tchrieb er am 
14. October aus Stäfa an Schiller, „bin ich reich gewor- 
den, ohne beladen zu feyn; der Stoff incommodirt mich nicht, 
weil ih ihn gleich zu ordnen oder zu verarbeiten weiß, und 
ih fühle mehr Freiheit als jemals, mannichfaltige Formen 
zu wählen, um das Verarbeitete für mich oder Andere dars 
zuftellen. Von dem unfruchtbaren Gipfel des Gotthards bis 
zu den herrlichen Kunftwerfen, welde Meyer mitgebracht, 
führt und ein labyrinthifcher Spazierweg durch eine ver— 
wickelte Reihe von intereflanten Gegenftänden, welche dieſes 
fonderbare Land enthält. Sich durch unmittelbare Anfchauen 
die naturhiftorifchen, geographifchen, öfonomifchen und poli— 
tifchen Verhältniffe zu vergegenwärtigen, und fih dann durch 
eine alte Chronif (von Tſchudi) die vergangenen Zeiten 
näher zu bringen, auch fonft manden Aufſatz der arbeit- 
jamen Schweizer zu nutzen, *) gibt, befonderd bei der Um— 
fchriebenheit der Helvetifchen riftenz, eine fehr angenehme 
Unterhaltung, und fowohl die Meberficht ded Ganzen als die 


*) 3. B. Efchers Auffäße; f. den Brief an Voigt vom 17. Sep- 
tember in Goethe's Werfen, Bd. 26, ©. 133. ; 
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Einſicht in's Einzelne wird beſonders dadurch ſehr beſchleu— 
nigt, daß Meyer hier zu Hauſe iſt, mit ſeinem richtigen und 
ſcharfen Blick ſchon fo lange die Verhältniffe kennt und ſie 
in einem treuen Gedächtniſſe bewahrt. So haben wir in 
kurzer Zeit mehr zuſammengebracht, als ich mir vorſtellen 
konnte, und es iſt nur Schade, daß wir um einen Monat 
dem Winter zu nahe ſind; noch eine Tour von vier Wochen 
müßte und mit dieſem ſonderbaren Lande ſehr weit bekannt 
machen.“ 
Mehr im Einzelnen verbreitet ſich Goethe über den 
Ertrag ſeiner Gotthardreiſe in Briefen aus Stäfa vom 17. 
October an den Geheimerath Voigt, an den Herzog von 
Weimar und an Cotta. „Daß wir auf unſerer Reiſe brav 
Steine geklopft haben,” ſchreibt er an Voigt, „können Sie 
leicht denken, und ich habe deren faſt mehr, als billig iſt, 
-aufgepadt. Wie ſoll man ſich aber enthalten, wenn man 
zwifchen mehreren Gentnern von Adularien mitten inne jegt!“ 
Dem Herzog. berichtet er über die politifche Lage der Schweiz, 
die eben von Kändeln mit Frankreich bedroht war, von der 
Eultur der durchwanderten Gegenden und der Benugung 
ihrer Producte. In dem Briefe an Cotta rühmt er das 
durch Meyer's Aecquifitionen und defjen eigene Arbeiten gebils 
dete Mufeum, in welches er fich von den Winterfrenen des 
Gotthards zurücdgezogen habe, und hebt beſonders die Copie 
der fogenannten Aldobrandinifchen Hochzeit hervor. 

Aber auch an poetifcher Ausbeute war er nicht Teer 
zurüdgefommen. Unmittelbar in der Gegenwart der claft- 
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ſchen Oertlichkeit hatte er den Gedanken gefaßt, Tell's 
Geſchichte dichteriſch zu behandeln, und zwar in epiſcher Form, 
die jetzt gerade bei ihm das Uebergewicht hatte. „Der Vier— 
waldſtädter See,” heißt es darüber in den Annalen,*) „pie 
Schwyzer Hafen, Flüelen und Altorf, auf dem Hin- und 
Herwege nun wieder mit freiem offenem Auge beſchaut, nö- 
thigten meine @inbildungdfraft, dieſe Localitäten als eine 
ungeheure Landſchaft mit Perfonen zu bevölfern, und welche 
ftellten jich fchneller dar, ald Tell und feine waderen Zeit- 
genofien? Ich erfann hier, an Drt und Stelle, ein epifches 
Gedicht, dem ich um fo Lieber nachhing, als ich mwünjchte, 
wieder eine größere Arbeit in Hexametern zu” unternehmen.” 
Was die Auffaffung des Haupthelden betrifft, fo dachte er 
fih in ihm eine Art von Demos und wollte ihn deßhalb 
als einen Eolofjal kräftigen Laftträger darſtellen, die zohen 
Thierfelle und fonftige Waaren durch's Gebirg herüber und 
hinüber zu tragen fein Leben lang beſchäftigt, und, ohne fi 
weiter um Herrſchaft und Knechtichaft zu befümmern, fein 
Gewerbe treibend und die unmittelbarften perfönlichen Hebel 
abzuwehren fähig und entichloffen. In foldem Sinne war 
fein Tell den reicheren und höheren Landesleuten befannt, und 
harmlos übrigens auch unter den fremden Bedrängern. Diefe 
feine Stellung erleichterte dem Dichter eine allgemeine in 
Handlung gefegte Expoſition, wodurch der eigentliche Zufland 
des Augenblickes anfchaulihd wurde. Sein Landvogt follte 


*) Unter dem Jahre 1804. 
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einer von den behaglichen Tyrannen ſeyn, welche herz⸗ und 
rückſichtslos auf ihre Zwecke hindringen, im Uebrigen aber 
ſich gern bequem finden, deßhalb auch leben und leben laſ— 
ſen, dabei humoriſtiſch gelegentlich dieß oder jenes verüben, 
was entweder gleichgiltig wirken oder auch wohl Nutzen und 
Schaden zur Folge haben kann. Man ſieht aus dieſer 
Skizzirung der zwei Hauptcharaktere, daß die Anlage der 
Dichtung von beiden Seiten etwas Läßliches hatte und einen 
gemeſſenen Gang erlaubte, welcher der epiſchen Poeſie ſo 
wohl anſteht. Die älteren Schweizer und deren treue Reprä— 
fentanten, an Befigung, Ehre, Leib und Anfehen verlekt, 
follten das ſittlich Leidenfchaftliche zu innerer Gährung, Bes 
wegung und endlichem Ausbruch treiben, indeß jene beiden 
Figuren perfönlich gegen einander zu ſtehen und unmittelbar 
auf einander zu wirfen hatten. *) 

Als das Haupthindernig, woran die Ausführung dieſes 
Planes gefcheitert jey, bezeichnet Goethe feine Unſicherheit 
über die Behandlung des für die Dichtung auderfehenen Vers— 
maßed, des Herameterd. „Die deutjche Proſodie,“ jagt er, 
„infofern fie Die alten Sylbenmaße nachbildete, ward, an— 
ftatt fi zu regeln, immer problematifcher; die anerfannten 
Meifter ſolcher Künfte und Künftlichfeiten Tagen bis zur 
Feindſchaft in Wiverftreit.” 3 mag feyn, daß diefer Um— 
fand mitgewirft bat; aber der Hauptgrund, warum eine fo 


*) Bergl. damit die intereffante Stelle in Eckermann's Geſpraͤchen 
mit Goethe, III, 168 ff. 
32 * 
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umfaffende Dichtung nicht zur Vollendung gelangte, Tag 
wohl in dem nad feiner Heimkehr eintretenden Sinfen feiner 
poetifchen Productivität überhaupt, von welcher Erſcheinung 
wir an ihrem Drte eine Erklärung verfuchen werben, 

Jetzt aber in Stäfa gewährten ihm die Ausbildung des 
Entwurfes in Gedanken und die Unterhaltung mit Meyer 
Darüber, jo wie das Studium Tſchudi's und die Beobachtung 
der Charaktere, Sitten und Gebräuche der Menfchen Behufs 
der beabfichtigten Dichtung, vielfachen Genuß, und zugleich 
Ableitung und Zerftreuung; denn mitten in den Gebirgen 
hatte ihn eine traurige Nachricht erreiht. Chriſtiane 
Neumann, verehelihte Beder, die von ihm mit jo viel 
Liebe und Erfolg herangebildete Schaufpielerin, war am 22. 
September geftorben. „Liebende haben Thränen und Dichter 
Rhythmen zur Ehre der Todten,“ ſchrieb er an Böttiger 
und widmete ihr das treffliche Gedicht Euphrofyne Aus 
dem Drte, wo zu ihm die Trauerpoft gelangte, erklärt e8 
fih, warum die Scene in ein hohes Gebirge verlegt: ift. 
Die Nachricht von dem Tode der geliebten Breundin ver— 
wandelte fih dem Dichter in eine Erjcheinung ihres Schat- 
tens; die Grinnerung an die mit ihr verlebten Stunden 
wurden zu Worten, womit der Schatten ihn anredet. Goethe 
hat das Gedicht unter die Elegieen eingereiht, wie denn au) 
dad Metrum das der alten Elegie ift; e8 hat in gewiſſer 
Beziehung auch mit einer Heroide Aehnlichkeit. Das Stück 
trägt durchaus ein antik-elaſſiſches Gepräge; nicht bloß das 
Versmaß, fondern die ganze Auffaſſung des Gegenftandes 
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und das ganze Koftüm find antif. Selbſt in der freien Be- 
handlung der Sprache, beſonders in Fühnen Abweichungen 
von der gewöhnlichen Wortfolge erinnert e8 an die freie 
Gonftruction der Griechen und Römer. Beröffentlidht wurde 
e8 zuerft im Schiller'ſchen Mufenalmanah auf das Jahr 
1799. *) 

Wir gedenken hier auch eines, gleich dem Tell, nur 
Entwurf gebliebenen Werkes, wozu ihm der Gedanke durch 
die bisherige Reife war eingegeben worden. Schon in jenem 
Briefe aus Frankfurt an Schiller, vom 16. Auguft, worin 
er dieſem von der jentimeptalen Betrachtung der Dinge, auf 
welcher er fich ſelbſt ertappt hatte, Bericht erftattet, ift von 
empfindfamen Reifen die Nede, die er wahrfcheinlich 
noch „in Gefahr” Fomme zu fehreiben. In Stäfa und ohne 
Zweifel auch auf der Gottharbreife befprach er vielfach mit 
Meyer „die vorhabende rhetorifche Neifebefchreibung.“ **) 
Das Charakteriftifche derfelben würde darin beftanden haben, 
Daß er ſich vorzüglich bei jenen fymbolifchen Gegenflän- 
den verweilt hätte, die „als Nepräfentanten von vielen an= 
deren Dingen daftehen.” Die Bezeichnung „rhetoriſch“ rechte 
fertigt fih, indem eine ſolche Darftellung nicht lediglich auf 
objective Treue hingearbeitet, fondern mancherlei Betrachtungen 
und Empfindungen angefnüpft haben würde. So finden wir 


- *) Die ältere Form und eine ausführliche Erklärung des Stüdes 
f. in meinem Commentar zu Goethe's Gedichten II, 354 ff- 
**) Goethes Werke, Br. 26, ©. 132. 
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bier Goethe wieder im Begriffe, in Schiller's Bahn einzu— 
Ienfen, und wir irren wohl nicht, wenn wir darin eine 
Wirkung des innigen Geiftesverfehrd mit dem genialen Freunde 
erblicen. Was Schiller in feinem Spaziergang nur in 
allgemeinen, großen Umrifjen ausgeführt hatte, beabfichtigte 
Goethe Hier mehr im Detail zu leiften. 

Außerdem Iegten die Unterhaltungen mit Meyer die 
Keime zu einzelnen Funfttheoretifchen Auffägen in fein Innes 
red, die er Später bei größerer Muße auszuführen gedachte. 
Einer derſelben, der noch in diefem Jahre eine, wenn auch 
nur ffigzenhafte Form gewann, ift die Fleine Abhandlung 
über die „VBortheile, die ein junger Maler haben 
fönnte, der fi zuerft bei einem Bildhauer in 
die Lehre gäbe.” Ganz befonderd befchäftigte Die beiden 
Breunde die Theorie von den Kunftgegenftänden, bie 
Feſtſetzung desjenigen, was denn eigentlich dargeftellt werden 
fol. Den Gedanken hierüber hing Goethe während der 
ganzen Neife, und vorzüglich feit dem Zufammenjeyn mit 
Meyer nah. Am 30. Auguft ſchrieb er nach einem Befuche 
bei Danneder an Schiller: „Ih ſah auch Fleine Modelle bei 
ihm, recht artig gedacht und angegeben; nur leidet er daran, 
woran wir Modernen alle leiden, an ver Wahl des Ge 
genftandes Diefe Materie, die wir bisher fo oft, und 
zulegt wieder bei der Abhandlung über den Laofoon beiprochen 
haben, erfcheint mir immer in ihrer höhern Wichtigkeit. 
Wann werden wir armen Künftler diefer letzten Zeiten uns 
zu dieſem Hauptbegriffe erheben fünnen!“ In dem Antwort- 
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fchreiben vom 15. September ermunterte ihn Schiller, feine 
Gedanken über die Wahl der Stoffe mit Meyer fowohl für 
poetifche als Bildende Darftellung zu entwiceln. Vor ver 
Hand meinte Schiller, daß man mit großem Vortheil von 
dem Begriff der abfoluten Beftimmtheit des Gegen- 
ftandes ausgehen könne. 3 würde fih nämlich zeigen, 
daß alle Durch eine ungeſchickte Wahl des Gegenftandes ver— 
unglüdten Kunſtwerke an einer folchen Unbeftimmtheit und 
daraus folgenden Willfürlichkeit leiden. Verbände man mit 
diefem Sag den andern, daß die Beflimmung des Gegen 
ftanded jedesmal durch die Mittel gefchehen muß, welche einer 
Kunfigattung eigen find, fo hätte man, ſchien ihm, ein hin— 
längliches Kriterium, um in der Wahl der Gegenftände nicht 
irre geleitet zu werden. Goethe faßte diefe Andeutungen um 
fo lebhafter auf, als er fand, „daß fie fich unmittelbar an 
die Unterhaltung anjchloffen, die er auf dem Wege nah und 
von dem St. Gotthard eifrig mit Meyer geführt.” *) Am 
17. Dctober meldete. er Schiller'n; „Ueber die berühmte 
Materie der Gegenftände der bildenden Kunft ift ein 
feiner Aufjag fchematifirt und einigermaßen ausgeführt; Sie 
werden die Stellen Ihres Briefed ald Noten dabei finden. 
Wir find jest an den Motiven, ald dem Zweiten nad) dem 
gegebenen Sujet; denn nur durch Motive kommt es zur ine 
nern Organifation; alddann werden wir zur Anordnung 
übergehen, und fo weiter fortfahren. Wir halten und bloß 


*) Brief aus Stäfa vom 14. October. 
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an der bildenden Kunft und find neugierig, wie fie mit der 
Poefte, die wir Ihnen hiermit beftens empfohlen haben wol— 
len, zufammentreffen wird.” Alle jene Unterfuhungen wur—⸗ 
den in den Propyläen, deren Unternehmung in's folgende 
Jahr 1798 fällt, weiter entwickelt und auf gegebene Kunft- 
werfe angewandt. 

Nachdem in Stäfa über dem Nevidiren und Mundiren 
des Tagebuchs, der Leetüre in Tſchudi's Chronik, dem Ver— 
zeichnen und Einpacken der Mineralien, einem Verſuch, ven 
Ort und die Gegend zu befchreiben, und Anderm die Zeit 
bis zum 21. Detober verftrichen war, brach das Freundepaar 
von dort nah Zürich auf. Hier verweilten fie bis zum 26. 
und befuchten die Chorherren Hottinger und Rahn, den Pro- 
feffor Fäft, den Antiftes Heß, Frau Schultheg und den Zei- 
tungöredacteur Hauptmann Bürkli, auch den Dr. Diethelm 
Lavater, Arzt in Zürich, aber nicht Goethe's ehedem fo ge= 
Viebten Freund dieſes Namens. Wie Ulrich Hegner in den 
Beiträgen zur nähern Kenntniß Lavater's behauptet, *) wan= 
belte Goethe fogar auf dem Petersplatze, wo fein alter Her— 
zensfreund wohnte, hin und her, ohne in das Haus, wo 
ihm einft fo wohl war, einzutreten; und als Lavater ihn im 
Gafthofe, wo er ihn auffuchte, nicht antraf und feinen Na- 
men an die Stubenthüre fihrieb, blieb Goethe gleich unbe— 
weglih. So richtig Hatte Goethe fich felbft in jenem Briefe 


*) S. 247 f. Anmerf. 
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an Salzmann gezeichnet, ) worin er fagte, fein nisus vor= 
wärts jey unbezwinglich flarf, und es jey ihm ſtets traurig, 
abgerifiene Fäden wieder anzufnüpfen. 

Bon Zürich reif’ten die Freunde über Schaffhaufen nach 
Tübingen, wo fie zwei Tage verweilten, und ſodann über 
Stuttgart, Gmünd, Ellwangen, Großenriedt und Schwabach 
nad) Nürnberg. Auf dem Wege von Grogenriedt nah Schwa— 
ba am 5. November kamen fie durch Fleine Waldpartieen 
und Tannenwäldchen, auch dur ein Thal mit einigen 
Mühlen Auf fo günftigem Terrain entftanden folgende 
zwei Strophen, als erfte wu y „der Müllerin Verrath“ 
zu geftalten: 


Sm killen Bufch den Bad hinab 
Treibt Amor feine Spiele. 

Und immer leife, dip, Dip, dap, 

So fchleiht er nad) der Mühle. 

Es macht die Mühle klap, rap, rap; 
Sp geht es ftille dip, dip, dap, 
Mas ich im Herzen fühle. 


Da ſaß fie wie ein Täubchen 
Und rüdte ih am Häubchen 
Und wendete fih ab; 

Sch glaube gar, fie lachte. 
Und meine Kleider machte 
Die Alte gleich zum Bündel. 
Wie nur fo viel Gefindel 


*) ©. Thl. I, S. 297 Anmerf. 
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Sm Haufe fich verbarg! 

Es lärmten die Verwandten, 
Und zwei verfluchte Tanten 
Die machten’s teufliich arg. 


Mir fcheint, wenn er in der bier angefchlagenen Tonart 
fortgefahren hätte, fo würde „der Müllerin Verrath“ viel 
anmuthiger und mit den drei anderen Gedichten einjtimmiger 
geworden ſeyn. — Den 6. November in Nürnberg angelangt 
trafen fie zu ihrer großen Freude Knebel und Tiefen fi 
dur ihn zu etwas längerm Aufenthalt bewegen. Sie ver- 
lebten einige frohe Tage in dem Cirfel der Kreiögefandten, 
befichtigten mehrere alte Kunftwerfe und mechanische Arbeiten, 
brachen am 15. November wieder auf und fihlugen den 
geraden Weg über Erlangen, Bamberg und Cronach nad 
Meimar ein. 

Die Schweizerreife ded Jahres 1797 machte wie jene 
des Jahres 1779, wenn auch in anderer Weife, eine Epoche 
in Goethe's Leben. Unmittelbar nach verfelben trat ein läns 
geres Stoden in feiner vichterifchen Produetivität ein. Die 
Haupturſache diefer Erſcheinung finden wir in der Fülle und 
Vielartigfeit de8 Materials, dad ihm die Neife zugeführt 
hatte. Mag ed immerhin in gewiffer Beziehung für den 
Dichter vortheilhaft feyn, wenn ihm ein Reichthum Tebhafter 
Anfhauungen zu Gebote fteht, fo wirft doch eine Mafje der 
verfchiedenartigften Eindrücke, zumal fo Tange fie noch friſch 
find, zerftreuend auf Geift und Gemüth und geftattet Feine 
Eoneentrirung des Intereffed auf Einen Punkt. Goethe fühlte 
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dieſes felbft, wie mehrere Stellen in den Briefen an Schiller 
zeigen. Am 2. December Flagt er dem Preunde, er habe 
feit feiner Rückkunft Faum zu jo viel Stimmung gelangen 
fönnen, aud nur einen erträglichen Brief fehreiben zu kön— 
nen, und ficht die Urſache in der Mafle von Gegenftänden, 
die er in fih aufgenommen. Und in einem Briefe vom 
6. Januar 1798 Heißt ed: „Sehr fjonderbar fpüre ih noch 
immer den Effect meiner Reife. Das Material, das ich darauf 
erbeutet, Fann ich zu Nichts brauchen, und ich bin außer 
aller Stimmung gefommen, Etwas zu thun. Ich erinnere mich 
aus früherer Zeit eben ſolcher Wirfungen, und e3 ift mir 
aus mandyen Fällen und Umftänden recht wohl befannt, dag 
Eindrüdfe bei mir fehr lange im Stillen wirfen müfjen, bis 
fie zum poetifchen Gebrauche ſich willig finden Tafjen.“ 

Eine zweite Urfache jener Ddichterifchen Unfruchtbarkeit 
haben wir in der Einwirfung Meyer's zu fuchen. Je gleich- 
giltiger unfer Dichter fi gegen vie Theilnahme des Publi— 
cums verhielt, um fo empfänglicher war er für die perfönlich 
anregenden Einflüffe ebenbürtiger Freunde. Hatte Schiller 
ihn während ver legten Jahre aus feinen naturwifjenjchaft= 
lichen Forſchungen auf das Gebiet der Poeſie herübergezogen 
und ihm, wie er dankbar eingeftand, „eine zweite Jugend 
verfhafft und ihn wieder zum Dichter gemacht,” ſo regte 
Meyer, der ihm „das Iebendigfte Italien zurüdbrachte,” *) 
feine ganze Neigung zur bildenden Kunft wieder auf. Aber 


*) Annalen unter dem Jahre 1797. 
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auch das Verhältniß zu Schiller begann jest, nach Tängerm 
Beftehen, auf Goethe einen Einfluß zu üben, der feiner poe= 
tifchen Thätigfeit nicht förderlich war. Die beiden Freunde 
hatten allmählig, über ihrem häufigen und innigen Geiftes« 
verkehr, Vieles von ihrer Natur gegen einander ausdgetaufcht. 
Wie Schiller damald, wo er feinen Wallenftein ſchuf, fi 
durch die Anfhauung von Goethes Weſen auf eine Zeit 
lang aud feiner fpeculativen Richtung und feiner fubjectiven 
Dichtungsweiſe in die Bahn eined auf reiner und ruhiger 
Intuition beruhenden objectiven Dichtens gezogen fühlte: fo 
lenkte umgekehrt Goethe nunmehr, durch die Kraft des Schilfer’- 
fen Genius fortgeriffen, eine Zeit lang feinen Geift ftärfer 
auf die Neflerion hin und verlor ebenfo viel an Darftels 
lungsluſt, als er an Hang zur Speculation gewann. Denn, 
wie Schiller in einem Briefe treffend bemerkt, beide Gefchäfte, 
Reflexion und Production, trennten ſich in Goethe durchaus, 
woraus er eben erklärt, daß beide auch als Gefchäft fo rein 
ausgeführt würden. „Sie find wirklich,“ fagt er, „fo Tange 
Sie arbeiten, im Dunkeln, und das Licht ift bloß in Ihnen; 
und wenn Gie anfangen zu reflectiren, fo tritt dad innere 
Licht von Ihnen heraus und beftrahlt die Gegenftände Ihnen 
und Anderen. Bei mir vermifchen fich beide Wirfungsarten, 
und nicht fehr zum Vortheil der Sache.“ Beiden Freunden 
war jene Einwirfung auf einander wohl zum Bewußtfeyn 
gefommen. „IH finde augenfcheinlih,” jchrieb Schiller, 
„daß ih (im Wallenftein) über mich felbft Hinausgegangen 
bin, welches die Frucht unſers Umgangs ift; denn nur der 
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vielmalige continuirliche Verkehr mit einer fo objectiv mir ent= 
gegenftehenden Natur, mein Iebhaftes Hinftreben darnach und die 
vereinigte Bemühung, fie anzufchauen und zu denken, konnte 
mich fähig machen, meine fubjectiven Grenzen fo weit aus— 
einanderzurüden.“ Goethe antwortete: „Das günftige Zus 
fammentreffen unferer beiden Naturen hat und ſchon manchen 
Bortheil verfchafft, und ich hoffe, Diefes Verhältnis wird 
immer gleich fortwirfen. Wenn ih Ihnen zum Repräfentanten 
mancher Dbjecte diente, jo haben Sie mich. von ver allzu 
firengen Beobachtung der Äußeren Dinge und ihrer Verhält— 
niffe auf mich ſelbſt zurüdgeführt.“ 

Sp werden wir denn Goethe in der nächftfolgenden Zeit 
vielfach auf theoretifchem Felde beſchäftigt finden. Statt feinen 
Tell auszuführen, fpeculirte er über Epos und Drama, über 
ihr Gemeinjames und Berfchiedened; die Betrachtungen über 
bildende Kunft wurden mit Meyer in die Breite und Tiefe 
verfolgt, und ſelbſt an den metaphyſtſchen Beftrebungen Kant’s, 
Fichte's und Schelling’3 nahm jest unfer Dichter regen An— 
theil. Doch zeigte fih auch Hier wieder, dag er an fein 
eigentliches Lernen, Fein bingebended Studiren gewöhnt war; 
er naſchte nur in philofophifchen Schriften, um fich zu eige— 
nem Denken anzuregen. Kant’d Anthropologie, jchrieb er 
an Schiller, jey ihm ein fehr werthes Buch, aber er könne e3 
nur in geringen Dofen genießen; wenn man zu guter Stunde 
ein paar Seiten darin Iefe, fo fey die geiftreiche Behand— 
lung immer reizend. „Uebrigens,“ fügte er hinzu, „ift mir 
Alles verhaßt, was mich bloß belehrt, ohne meine Thätigkeit 
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zu vermehren oder unmittelbar zu beleben.” Es war natür- 
lich, daß jest, bei dem verftärften theoretifhen Hange, fi 
auch die durch Schiller etwas zurüdgebrängte- Naturforfchung 
wieder ftärfer hervorthat. Allein auch diefe nahm jegt mehr 
und mehr einen fpeculativen Charafter an, worin fich wieder 
Schiller's Einfluß deutlich zu erfennen gibt. Goethe legte ſich 
jest fortwährend NRechenfchaft von feinem naturwifjenfchaftlichen 
Verfahren ab, verglich e3 mit dem von Anderen angewandten, 
vertiefte fih in die Literatur und Gefchichte der Farbenlehre, 
um darin den Gang ded forfchenden Menfchengeifled zu ſtu— 
diren, wandte fogar, auf Schiller’3 Grmunterung, die Kanti— 
ſchen Kategorieen auf feine Gedanfen über die Naturforfhung 
an, und meinte felbft an der Stimmung, womit er dieſe 
Gegenflände bearbeitete, wahrzunehmen, daß er „nun bald 
zur edeln Freiheit de8 Denkens darüber gelangen werde.” 
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